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VORWORT. 



Die vom Unterzeichneten in vorliegendem Buche be- 
handelte ethnographische Frage hat seit Jahrhunderten das 
lebhafte Interesse der nordwesteuropäischen Culturvölker 
auf sich gezogen, und in Betreff derselben sind mehrere 
hundert Schriften veröffentlicht worden, welche mehr oder 
weniger ausschliesslich grade sie zum Gegenstande einer 
wissenschaftlichen Untersuchung gemacht haben. Sobald 
die Völker des nordwestlichen Europa zu neuer Culturent- 
Wickelung und erhöhtem Selbstbewusstsein zu gelangen 
anfingen, wandten sie ihrer eignen Geschichte ihre Auf- 
merksamkeit zu, verfolgten dieselbe bis auf die ältesten 
Spuren zurück, und suchten auf diese Weise zu ergründen, 
von welchen Ursprüngen ausgehend sie Das geworden 
seien, was sie eben waren. Richtete aber der ernste For- 
scher seinen Blick auf die hier in Betracht kommenden 
ältesten Bevölkerungen der Britischen Inseln, des heutigen 
Frankreich, Belgiens, Hollands, der Schweiz und Deutsch- 
lands, so fielen ihm nicht wenige Uebereinstimmungen, 
Ärmlichkeiten, Uebergänge und Anknüpfungspunkte zwi- 
schen Denselben in die Augen : auf der andern Seite konnte 
er sich aber auch nicht verhehlen, dass tiefgreifende Un- 
terschiede vorhanden seien, und er musste finden, dass 
vollwichtige Zeugnisse dafür sprechen, dass jene Bevöl- 
kerungen im Wesentlichen auf zwei gesonderte Völker- 
familien (und zwar auf zwei Zweige eines grossen Völ- 
ierstammes) zurückzuführen seien. Diese Völkerfamilien 
sind bekannt unter den Namen der Kelten und Germanen. 
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Lange aber dauerte es, ehe einerseits den Gelehrten genü- 
gende Hülfsmittel zur Begründung bestimmter Ansichten 
vorlagen, und ehe eine richtigere Forschungsmethode in 
Anwendung kam. 

In ersterer Beziehung ist jetzt nicht in Abrede zu 
stellen, dass zwar das historische Material, welches dazu 
dienen kann, das ethnographische Verhältniss jener Bevöl- 
kerungen aufzuhellen, in grosser Masse vorliegt, zugleich 
aber auch ist nicht zu verkennen, dass grosse Abtheilungen 
dieses Materials noch ' zu »ihr der britischen Sichtung und 
Ordnung bedürfen, um schon jetzt als zuverlässige Grund- 
lage der Untersuchung benutzt werden zu können. Noch 
sifld , ( p\w i % , ßpiigpjwQ 4P* < i $^tf fc^WST jdflfc > Alftijthums 
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keine Kelten gewesen sind« — Der erste Anhang (3.276—819) 
liefert noch den Beweis, dasB in der Französischen Sprache 
sich Keltische Ueberreste erhalten haben, was schon S. 
89 fr zur Sprache gekommen war. Der zweite Anhang 
(8. 320—331) behandelt die Principe* der alten Gallier 
nach Cäsar's Angaben. Zum Schlüsse endlich sind noch 
8 Register beigegeben: 1) Verzeichniss der benutzten Bücher 
(dessen Mittheilung vielleicht manchem Gelehrten von In* 
teresse sein wird, da schon eine blosse Kenntnissnahme 
Tön der neuem Literatur über den behandelten Gegenstand 
sonst Zeitraubend und mühsam ist) ; 2) Register der Stellen 
a) ' dar Griechischen und b) der Lateinischen Quellenschrift- 
Heller; 3) Register der vorkommenden Namen. 

Der Unterzeichnete hofft durch das vorliegende Buch 
€$nen Beitrag zur Entwirrung der Keltisohen Frage gelie^ 
fert zu haben, und wünscht, dass gelehrte Fachgenossen 
Dasselbe ihrer Aufmerksamkeit würdigen mögen! 



Leipzig, 1. Januax 1857« 



Dr. EL Brandes. 
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EINLEITUNG. 



Die älteste Kunde vom Hordwesten von Europa bis auf Cäsar. 

Bei einer ethnographischen Untersuchung über Identität 
der Germanen und Kelten kann man von vorn herein den 
S&tz aufstellen, dass die Griechen, welche vor Cäsar 's 
Eroberungszügen in Gallien geschrieben haben, die Ger- 
manen 1 ) entweder gar nicht oder doch nur so wenig ge- 
kannt haben können, dass auf ihre Auetori tat hin diese 
Frage in keiner Weise zur Entscheidung gebracht werden 
kann. Wenn Dieselben dem Keltenlande auch eine noch 
so grosse Ausdehnung (über Deutschland, ja bis über die 
Russischen Ostseeküsten hinaus) geben, so heisst Das nur 
soviel, dass* ihnen die dem Mittelmeere zunächst gelegenen 
Theile jenes Landes bekannt waren, nicht aber die Aus- 
dehnung desselben nach Norden und Osten, Noch Hipp- 
archos, welcher um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
r. Chr. sein geographisches System aufstellte, gab dem 
Keltenlande eine solche Ausdehnung nach Norden zu, dass 
es bis in die Nähe des Nordpols gereicht haben müsste; 
denn auf so nördliche Gegenden allein passt, dass daselbst 
die Sommernächte hindurch die Sonne scheine: vergl. 
Strab. II, p. 75. 



1) Selbst in Betreff Galliens trug zuerst Timagenes (um 45 
v. Chr.) ,- wie immign. Marcell. XV, 9 bezeugt, genügendere 
Nachrichten zusammen. 

1 



Diese irrthümliche Ansicht kann man aber für einen 
sichern Beweis nehmen, dass bei den Griechen eine Er- 
weiterung der geographischen Kenntnisse über den Norden 
erst sehr spät wissenschaftlich festgestellt und durch lite- 
rarische Aufzeichnung grösseren Volkskreisen bekannt ge- 
macht wurde. Es kann auch gar nicht auffallen, dass bei 
den äusserst mangelhaften Communicationsmitteln jener 
frühen Zeit die handschriftlich niedergelegten oder allen- 
falls hier und da mündlich verbreiteten Berichte über die 
Entdeckungsreisen nach dem Norden von Europa in man- 
chen Fällen Jahrhunderte hindurch unbeachtet blieben. 
Die Eeisen des Charon, Himilco, Pytheas scheinen 
so vereinzelte Versuche gewesen zu sein, dass ihre Ergeb- 
nisse nur den ihnen Zunächststehenden zu Gute kameij, 
und dann, als dieselben allgemeinere Beachtung fanden, 
mehr bezweifelt, als zu weitern Forschungen benutzt wur- 
den. Nachdem Pytheas bis in die Ostsee gelangt war» 
konnte von einer Ausdehnung des Keltenlandes bis in dk 
Nähe des Nordpols bei Hipparchos nur dann die Bede 
sein, wenn ihm die Reise Desselben entweder ganz unbe- 
kannt geblieben war, oder wenn er sie als unzuverlässig 
und lügenhaft ansah. Schon diese Seereisen waren selten, 
und mussten zu manchen Zweifeln Veranlassung geben, 
über deren Berechtigung damals nicht wohl Aufklärung 
zu erreichen war ; aber noch seltener mögen, wie es scheint, 
ausgedehnte Landreisen nach Norden unternommen worden 
«ein , denn diesen standen noch weit unübersteiglichere 
Hindernisse und Gefahren entgegen. Wenn solche Reisen 
unternommen wurden, so geschah es des Handelsbetriebes 
wegen, und es ist eine bekannte Thataache, dass die Grie- 
chischen Kaufleute, ebensogut wie die Phönikischen, mit 
Neid und Eifersucht ihre Handelsbeziehungen geheim hiel- 
ten, um die Vortheile davon für sich allein zu gemessen 1 ). 
Dass auch, abgesehen von Handelsreisen , einiger Verkehr 



1) Als einen Beweis dafür kann man es ansehen , dass im J. 218 
t. Chr. P. Cornelius Scipio die Bewohner von Massalia, Narbo 
und Korbilon erfolglos über Britannien befragte. VergL Liv. XXI» 
6 und Strab. IV, p. 190. 



zwischen Griechen und den Völkern des Nordens und 
Nordostens von Europa schon in sehr alter Zeit stattge- 
funden habe, Scheint die Sage von den Gesandtschaften 
der Hyperboräer nach Delos, welche K. Barth (in „Teutsch- 
lands Urgeschichte", Bd. 1, S. 1 ff.) ausführlich besprochen 
hat, zu beweisen. Aber während solche Sagen von fern- 
wohnenden Nord Völkern umliefen, war das eigentliche Wissen 
in Betareff derselben noch sehr unbedeutend. So erstreckte 
sich bei Herodo tos die geographische Kenntniss der Grie- 
chen nach dem wirklichen Norden zu bis an den Istros, wo 
die Thraker wohnten; und Herodoi V, 9 sagt, deren 
Land sei das letzte bewohnte nach Norden, und was noch 
nördlicher liege, sei öde und gränzenlos l ). Etwa 100 
Jahre nachher erkundete Pytheas die Begränztheit und 
Bewohntheit dieser Gegenden. Aber über seinem Reise- 
berichte hat ein ungünstiges Schicksal gewaltet. Die auf 
uns gekommenen, vereinzelten Angaben aus diesem Werke 
scheinen meist von den späteren Geographen unrichtig auf- 
gefasat, entstellt wiedergegeben und dann gänzlich miss- 
achtet worden zu sein, und demgemäss vermögen wir, allein 
auf ihre Mittheilungen darüber fussend, noch weniger die 
thatsächliche Bedeutung derselben in jedem Falle vollstän- 
dig und richtig zu würdigen. Eine Veranlassung zu fal- 
scher Beurtheilung von Seiten späterer Geographen scheint 
der Umstand gewesen zu sein, dass Pytheas die Entfer- 
nungen nach seinen Tagfahrten berechnete, und dass diese 
weit kürzer -oder ungleichmässiger gewesen sein mögen, 
als man sie in späterer Zeit zu berechnen pflegte. Indem 
Pytheas, der einen grossen Tlieil des Südufers der Ost- 
see befahren haben muss, als dort ansässige Völker die 
Guttonen und Teutonen namhaft machte, legt er ein mit- 
telbares Zeugniss ab, dass zu seiner Zeit Germanen an 
der Ostsee wohnten. Manche Gelehrte nehmen dagegen 



1) Ganz richtig ist es zwar nicht, was Arrian. An ah. VII, 15 
sagt, dass zur Zeit Alexander' s des Grossen die Griechen die 
Namen der Kelten und Iheren zuerst kennen lernten, aher eine ge- 
nauere Kunde über jene Völker erwarben sie wirklich erst seit 
jener Zeit. 

l # 



an, und zwar vielleicht mit Recht, daes die jetzt deutschen 
Nordseeküsten damals noch von Kelten bewohnt gewesen 
sein mögen 1 ): so z. B. Munch uud Ficker, welche die 
Kimbern zu den Kelten zu rechnen geneigt sind. Also 
hat es vielleicht seine Richtigkeit, wenn Holtzmann 
(S. 27.) sagt, dass Pytheas unter Keltike Germanien 
verstanden habe, obgleich freilich weder der Grund, wel- 
chen er dafür angiebt, stichhaltig ist, noch auch Das da- 
durch bewiesen würde, was Holtzmann meint 2 ). In er- 
sterer Beziehung erscheint es als eine willkührliche Be- 
hauptung, dass unter Keltike Deutschland verstanden werden 
müsse, da die Entfernung dieses Landes von Kaution 
auf mehrere Tagfahrten angesetzt werde. Dagegen ist zu 
bemerken, dass die Tagfahrten dieses Seefahrers sehr 
kurz gewesen sein müssen, wie sich Das daraus ersehen 
läset, dass er die Entfernung zwischen dem Heiligen Vor- 
gebirge und Gades zu 5 Tagfahrten angab, welche Zahl 
schon Artemidoros für zu hoch hielt. Vergleicht man 
aber diese Entfernung mit der Breite des Canals zwischen 
Gallien und Britannien (ohne grade an die engste Stelle 
zu denken, welche man erst später herausgefunden haben 
wird), so überzeugt man sich, dass er wohl einige Tage 
unterwegs sein konnte: vergl. Strab. I,. p. 63 „j^ufpcfr 
rtvcov nXovv". Aber will man auch zugeben, dass Pytheas 
unter Keltike in diesem Falle wirklich das spätere Germa- 
nien verstanden habe, so steht damit noch keineswegs fest, 
dass um 300 v. Chr. schon Germanische Stämme so weit 
westlich wohnten: möglich ist es ja, dass die Kelten noch 
nicht so weit vor den nachrückenden Germanen zurück- 
gewichen waren. 



1) Obwohl Matth. Koch in seinem neusten Werke „Ueber die 
älteste Bevölkerung Oesterreichs und Bayerns" nicht wenige zu ge- 
wagte Behauptungen aufstellt, so hat er doch gewiss darin Recht, 
dass er (S. 6) die Kelten als Inhaber beider Rheinufer in ältester Zeit 
hinstellt. Im Süden waren sie Herren des rechten Rheinufers noch 
in historisch bekannter Zeit; am Mittel- und Niederrhein dagegen 
waren sie schon in vorhistorischer Zeit von den Germanen auf das 
linke Rheinufer zurückgedrängt worden. 

2) In seinen Kelten und Germanen. 



Nicht gering ist es ferner anzuschlagen, das* da, wo 
Herodotos (a, a, O,) ödes und unbegrenztes Land an- 
nimmt, durch den Bericht des Pytheas mindestens zwei 
offenbar germanische Stämme nachgewiesen werden, indem 
dadurch den Germanen eine Stelle zwischen Kelten und 
Skythen gesichert wird. 

Vollends unstatthaft ist es, wenn man, wie Holtz- 
mann (S. 27), die Behauptung aufstellt, Ephoros kenne 
im Norden und Westen von Europa nur Kelten und Sky- 
then, so dass er die Germanen zu den ersteren gerechnet 
haben müsse. Ephoros, welcher um die Mitte des vier- 
ten Jahrhunderts sein grosses historisches Werk verfasst 
hat, verflocht in dasselbe auch zahlreiche geographische 
Notizen, von denen freilich ein Theil in das Gebiet sagen- 
hafter oder mindestens dichterisch benutzter und ausge- 
schmückter Geographie gehörten. Eine Angabe solcher 
Art ist es, welche Holtzmann zu seiner oben berührten 
Behauptung veranlasst. Das hierher bezügliche Fragment 
lautet bei Strab. I, p. 84: ^Eq>oQog cpijoiv h t$ negl rtfa 
EvQwnriQ Xoyw, t&v ntgi xbv ovQavbv xal %r\v yrjv zoncov dg 
rkfaa^a fiifyr} Stfjgtj^vwv xo ngog jov anr]Xicüj^*Jvdovg fytjy, 
npog votov ii Ald-lonag, ngbg ivaiv di KtXrovg^ ngog ßo$Qav 
avtfior JSxv&as*. Diese Stelle wird näher erläutert durch 
den angeblichen Skymnos (v. 167 ff.). Doch scheint sie 
dichterischen Ursprunges zu sein, indem zur Bezeichnung 
der vier Haupthimmelsgegenden die vier äussersten be- 
kannten Völker — der mehr oder minder ausgedehnten 
geographischen Kenntniss der Zeit entsprechend — genannt 
wurden, wenigstens werden in einem Fragmente des He- 
siodos (bei Strab. VII, p. 300) in gleichem Sinne die- 
selben Völker genannt, mit einziger Ausnahme der Ligyer, 
an deren Stelle Ephoros vermöge des erweiterten geo- 
graphischen Wissens die Kelten erwähnte. Die an beiden 
Stellen sich findenden Völkernamen galten für die äusser- 
sten nach den angegebenen Richtungen hin, und waren 
noch von sagenhaftem Dunkel umgeben l ): und historischer 



l) Wie unklar die auf solche Art ausgedrückten geographischen 
Anschauungen waren, weist z.B. Voss zu Virgil. Georg., Bd. IV, 



6 

Werth ist denselben nur insofern beizulegen, als man dar- 
aus ersieht, ein wie kleiner Länderkreis in diesen frühen 
Zeiten als bekannt gelten konnte l ). 

Dass diese geographische Ansicht, vermöge deren viele 
Völker in 4 Gesammtnamen zusammengefasst werden, auf 
mangelhafter Kenntniss beruhte, bezeugt schon Strabon 
(I, S. 33). Was aber Ephoros im Besonderen anlangt, 
so wissen wir aus Klem. Alex. Strom. T, S. 400, dass 
er 75 an Sprache verschiedene Völker angenommen habe, 
deren Namen uns der Zufall in seinen Fragmenten nicht 
alle erhalten hat. Aber gibt man auch unbedenklich zu, 
dass unter den 75 die Germanen nicht gewesen sein mögen, 
so ist doch darauf hinzuweisen, dass erstens Deutschland 
vom Hellas aus gegen Norden liegt, also nach jener Stella 
eher zum Skythenlande gehört haben müsste 2 ), und zwei- 
tens, dass der Namen der Kelten von spätem Geographen 
auf engere Gränzen eingeschränkt ward , als welche ihm 
Ephoros anweist. Und gerade dieser letztere Umstand 
gewährt mindestens einen Wahrscheinlichkeitsbeweis gegen 
Holtzmann's Behauptung. Bei Strab. IV, p. 199 
heisst es: "Etpogog di vTttgßaMovauv r% ia> jusytäei Xiytt rijv 
KtXrtKrjv, &ai€ tjaneQ vvv ^Fßrjglag xalovfxtv, l*tlvoi<; tu nkttaz* 
ngogvffAtiv [*ty ¥ Qi radtlQM*): indem er diese Abweichung 
von seiner eignen Ansicht mittheilt, lässt uns Das glauben, 
däss er es nicht verschwiegen haben würde, wenn jener 
Historiker dem Keltenlande auch im Osten und Nordosten 
weitere Gränzen gegeben hätte, als er selbst, nämlich den 
Rhein. Das Wahrscheinlichste möchte es freilich sein, 
dass er von der Ostgränze keine genaue Vorstellung gehabt 
habe. Mag sich Dad aber verhalten, wie es wolle, so bleibt 



S. 612 f. und 907 nach. Mannert (Germania, Rätia etc. S. 2) irrt, 
indem er meint, Ephoros habe die Bezeichnung der 4 Himmelsge- 
genden durch 4 Hauptvölker zuerst angerwendet. 

1) Vergl. Adelung, Aelteste Gesch. d. Deutschen, S. 15. 

2) Dahin mögen es auch manche Geographen gerechnet haben: 
vergl. PI in. hist. nat. IV, 25. 

3) Nach Strab. H, p. 107 dehnte Eratosthenes (um 240 
v. Chr.) die Sitze der Galaten, nicht Kelten, so weit aus. Vielleicht 
aber liegt in dieser Angabe eine Ungenauigkeit Strabon 1 s vor. 



es doch unbedingt verwerflich, au« dem Niohtvorkommen 
von Namen oder Thatsachen bei einem Schriftsteller posi- 
tive Resultate entnehmen zu wollen: aus dem Nichtnennen 
ist noch nicht auf das Nichtkennen zu schliessen, am we- 
nigsten bei solchen Schriftstellern, von deren Werken nur 
einige kurze Fragmente erhalten sind. In einen ähnlichen 
Fehler verfallt Holtzmann in Betreff des Timäos, aus 
dessen Fragmenten sich allerdings nicht ersehen läset, ob 
er die Germanen konnte. Er erwähnt das Keltenland an 
einer Stelle bei Diod. Sic IV, 56; doch scheint es nicht 
seine Absicht gewesen zu sein, alle ihm bekannten Völker 
von Nordeuropa aufzuzählen, sondern nur Diejenigen, bei 
welchen sich angeblich Spuren fänden, dass die Argonau- 
ten den Norden von Europa umsegelt hätten. Und zu kühn 
wäre es, aus der erwähnten Stelle folgern zu wollen, dass 
Timäos die Germanen für Kelten gehalten habe. 

Was ferner den Aristoteles anlangt, so berichtigt 
Holtzmann selbst in den Heidelberger Jahrbüchern der 
Literatur (Februar 1855), dass die Schrift tkqi xog/uov wahr- 
scheinlich erst in der Augusteischen Zeit entstanden sein 
möge. Trotzdem bleibt es ganz willkührlich, entscheiden 
zu wollen, ob der unbekannte Verfasser dieser Schrift Ger- 
manien zum Lande der Skythen oder Kelten gerechnet 
habe, oder ob er nicht etwa nur die Anschauung einer frü- 
hern, weniger gut unterrichteten Periode wiedergebe. Wenn 
aber diese Schrift wirklich von Aristoteles ist, so ist 
bei der Stelle (c. 3 : v (ha xax oXiyov vntQ rovg 2xv&ag xal 
KeXjtxfjv oifiyyei xrp oixovfiivqv — o äxeavog") zu bedenken, 
dass die Ausdehnung von Keltike nach Osten zu damals 
noch nicht bekannt war, was Polybios bezeugt. Noch 
viel woniger aber kann man annehmen, dass die Völker 
jener unbekannten Gegenden bekannt gewesen seien. Die 
andre von Holtzmann angeführte Stelle ist nicht dem 
Aristoteles anzurechnen, sondern einem mehrere Jahr- 
hunderte später lebenden Scholiasten: und wenn in dem 
auf S. 26. citirten Scholion zu Aristot. Meteorol. I, 13 
erzählt wird, dass die Arkynien im Keltenlande lägen, so 
stimmt Diess mit dem wirklichen Sachverhalte insofern 
überein, dass selbst Cäsar (bell. Gall. VI, 24) meldet, 
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Gallier hätten sich an der Hereynia silva angesiedelt. Also 
weder Aristoteles, noch der Seholiast bezeugen hier, 
dasB die Germanen für Kelten angesehen werden müssten. 
Schon aus den hier dargelegten Angaben über die An- 
sichten der bedeutendem Schriftsteller, schon aus der oben 
erwähnten irrthtimlichen Meinung des Hipparchos erweist 
sich die Richtigkeit des Satzes, dass die Griechen, welche 
vor Cäsar' s Gallischen Kriegen geschrieben haben, die 
Germanen so gut wie gar nicht gekannt haben. Darauf 
konnte es auch schwerlich Einfluss haben, dass um 280 
v. Chr. grosse Gallierschaaren in Hellas eindrangen, da die 
Germanen noch lange nachher den Griechen unbekannt 
blieben. Vergl. Droysen, Gesch. des Hellenismus, Bd. 
I, S. 649 ff., Thierry Hist. des Gaulois etc., Bd. I, Cap. 
4 f. Wenn andrerseits auch, wie Fauriel (Hut. de la 
pofoie Provenp. vol. I, p. 72) ohne Zweifel richtig bemerkt, 
die Massalioten Gallien sogar in seinen nördlichsten Theilen 
schon damals vielfach bereist hatten, so war die Kunde 
über jene Gegenden doch nur im Besitze einzelner Han- 
delsleute, und vor Allem war sie gewis noch nicht bis nach 
Hellas gedrungen. Ausdrücklich bestätigt wird Das durch 
Polyb. III, 38: rbv avrbv xqonov ro fiexa^v Tavaiiog xni 
Ndgßcovog dg rag ägxrovg ävijxov uyvwarov tjfiTv ?<og tov vvf 
toxiv, iäv iir\ xi ftitä ravra noXvnQayfiovovvteg loTOQrjo&pw 
tovg <fi Xiyovrag n ntgl tovtcöv aXXcag % yqdtpovrag äyvoetp xal 
[Av&ovg öiaTid-tvai vo/utortov. Polybios, ein gewissenhafter 
Forscher, welcher, um in seinem Geschichtswerke auch die 
geographischen Theile verbürgen zu können, Reisen in die 
Gegenden unternahm, welche er zu beschreiben hatte, würde 
schwerlich so entschieden gesagt haben, dass das Land 
nordwärts von Narbo bis zum Tanais immer noch unbe- 
kannt sei, wenn es nicht im Ganzen wahr gewesen wäre. 
Wenn man aber aus diesem Grunde auch annehmen muss, 
dass Polybios die Germanen als besondern Völkerstamm 
nicht gekannt haben wird, so sieht es doch fast als eine 
. beabsichtigte Verdrehung der Wahrheit aus, wenn Höltx- 
mann (S. 27) schreibt, „Polybios, der selbst in Iberien 
und im Lande der Kelten Reisen gemacht hat, scheint 
nichts erfahren zu haben von einem von den Kelten ver- 
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schiedenen Volke jenseits des Rheins". Natürlich kann der 
gewissenhafte Historiker ein Volk, welches er nicht kennt, 
auch nicht näher charakterisiren, indem er es von einem 
andern unterscheidet, und dass Polybios von den Ger» 
manen wirklich Nichts gewusst haben wird, sehen wir aus 
Angabe (XXXIV, 10), dass die Tavpioxot ol Nmotxoi das 
äusserste ihm bekannte Volk im Norden seien. Mit der 
obigen Angabe des Polybios stimmt es im Wesentlichen 
überein, dass nach Schol. ad Apoll, ffliod* II, 677 noch 
Poseidonios die Hyperborier an den Italischen Alpen 
suchte („xaroixtfv di mgl xäg "AXnug zijg 'IraXiag"), und dafl6 
Strabon sagt (II, p. 98): „xai vvv <T elgrjo&w, ort xa* T#- 
[ioöd-dv7]G xal i Egarood'ivfjg nal ol l'vi tovto)* ngovtgot itXtwg 
rjyvoovv ra re VßrjQtxä xal rä KsXuxä, jLtvgiw de /LiäXXov to 
rtQfiavtxä xal t« BQeruvixd". In der That scheinen auch die 
wenigen und nicht eben bedeutenden geographischen Schrift- 
steller der auf Polybios folgenden Jahrzehnte eine we- 
sentlich erweiterte Kunde über den Europäischen Norden 
nicht erlangt zu haben. Wenn auch die zahlreichen Citate 
aus des Apollodoros (um 140 v. Chr.) yrjg ntgiodog bei 
Stephanos dem Byzantiner zeigen, dass Gallien bekannter 
zu werden anfing, so können wir doch aus seinem Nach- 
ahmer, dem angeblichen Skymnos, schliessen (um 100 
v. Chr.), dass diese erweiterte Kunde sich noch nicht auf 
Germanien erstreckte. Bei ihm heisst es v. 188 ff. 

Tovtü)v (seil. KeXroßv) öi xa reu Xtyo/uevt] rtg io^arij 

aTTjXrj ßoguog* l'ovt 6* infrqXrj navv 

tlg xvfMtTwdtg niXuyog avaxiUova oxquv. 

Olxovai Ttjg arrjXtjg 6*i to£$ iyyvg jonovg 

KtXtwv, oooi Xrjyovaiv okt*$ toyatoi 

v Evevoi T€ xal xwv Ivxog elg tov 'Adpiav 

"lütQWV XadtJXOVHOV. 

Holtzmann (8. 26) scheint die hier genannte . 0x17X17 
ßoQtiog auf die Nordspitze der Cimbrischen Halbinsel zu 
beziehen; er nimmt als Gränze der Kelten eine Linie von 
den Illyrischen Henetern bis zu dieser Nordsäule an, und 
stützt damit die Behauptung, dass die Griechischen Schrift- 
steller Tor Julius Cäsar das eigentliche Deutschland 
unbedenklich und unzweifelhaft zum Keltenlande gerechnet 
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hätten. Die an sich nicht schwer verständliche Stelle wird 
dadurch dunkel, dass der Genitiv itav "Iargiov die Suppii- 
tmng eines Nominativs (vielleicht des vorhergehenden l'äy.or 
ret — mit MülleT) erfördert. Dann aber ist der Sinn 
vollkommen klar folgender: an der äussere ten Gränze.des 
Keltenlandes liegt die sogenannte Nordsäule, ein hohes in 
das Meer vorspringendes Vorgebirge; an diesem Punkte 
glänzen die äussersten Kelten, die Heneter und die vom 
Adria tischen Meere landeinwärts wohnenden Istrier zusam- 
men^ Deshalb hat Forbiger unbedingt Reoht, indem er 
diese Nordsäule am nördlichen Ufer des Adriatisohen Mee- 
rek suchen zu müssen glaubt Andre neuere Gelehrte be- 
ziehen den Ausdruck auf irgend einen hervorspringenden 
Berggipfel der Alpen oder der Pyrenäen, ä. B. Gail und 
Letronne. Der Letztere hält es auch für möglich (wegen 
der Veneti im nördlichen Gallien), an das nordwestlichste 
Vorgebirge der Bretagne zu denken. Doch steht schon 
dieser Auffassung der Wortlaut der Stelle entgegen, und 
noch mehr derjenigen Annahme, welche in Holtzmann's 
Worten sich auszusprechen scheint. Wer vorurteilsfrei 
diese Verse liest, wird, sich überzeugen, dass dieselben in 
keiner Weise für das Keltenthum der Germanen sprechen« 
Der Dichter will nur den östlichsten Gränzpunkt der Kelten 
am Mittelländischen Meere bestimmen, und deutet durchaus 
nicht an, in welcher Richtung die Keltische Ostgränze 
sich nach Norden gezogen habe. 

Aus dem bis hierher Besprochenen wird genügend er- 
hellen, dass den Griechen eine genauere Kenntniss der 
Nordeuropäischen Völker fehlte, bis Julius Cäsar einer 
solchen den Weg bahnte. Sie nahmen zwar an, ja wussten 
zum Theil, dass jenseits der ihnen näher bekannt gewor- 
denen Völker noch andere Völker wohnten, aber sie hatten 
keine deutliche Vorstellung, keine wirkliche Kenntniss von 
ihnen. Die äussersten mehr geahnten, als bekannten Völ- 
ker verschwammen in ihrer Anschauung in grosse Völker* 
massen, ohne dass sie sich über die Gleichartigkeit und 
Zusammengehörigkeit derselben schon eigentlich klar ge- 
worden wären. Wie sie die nördliche Völkermasse unter 
dem Namen der Skythen zusammenfassten, einem Namen» 
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welcher bei der sich erweiternden geographiechen Kunde 
immer weiter zurückwich, und besonderen Volksnahen 
Platz machte , so winde die westliche mit dem Gesammt- 
namen Kelten bezeichnet, ohne dass man sagen kann, dass 
man sich einer Zusammengehörigkeit der einzelnen Theile 
dieser Masse bewusst gewesen wäre. Die Westvölker im 
Allgemeinen hiessen bei Hesiodos Ligyer, bei den Spä- 
teren Kelten; und hier konnte — durch das Meer be- 
gränat — der Keltennamen bei näherem Bekanntwerden 
um so weniger zurückweichen und auf weiter rückwärts 
liegende Völker übertragen werden, da ein Hauptstamm 
der Bevölkerung Galliens sich selbst Kelten nannte 1 ). 

Aber auch nachdem man schon angefangen hatte, die 
wirklichen Kelten von den mehr oder minder verwandten 
Völkern dee nordwestlichen Europa genauer zu unterschei- 
den, erhielt sich bei den Griechen noch immer die Gewöhn^ 
heit, den Westvölkern den Gesammtnamen der Kelten au 
geben, und zwar bald in weiterer, bald in engerer Ausdehn* 
un g nach Osten, Daneben aber machten sich theils die 
zunehmenden geographischen Kenntnisse, theils die Namen 
der politischen Abgrenzungen in den Benennungen Platz. 
In dem so zu sagen theoretischen Theile der Geographie, 
bei der Aufstellung eines ethnographischen Systems, erhiel- 
ten sich auch die frühern zusammenfassenden Namen, und 
trotz des bessern Wissens der spätem Zeit übten sie noch 
eine lange dauernde Nachwirkung. Dabei ist aber wohl 
zu beachten, dass damals, als man die einzelnen Völker 
des Nordens noch nicht zu unterscheiden wusste, sondern 
in grossen Gesammtmassen verschwommen vor sich sah, 
die Gränzen dieser Massen auch nicht thatsächlich bekannt 
waren, sondern nur durch ideale Linien bestimmt wurden. 
Während nach den oben angeführten Stellen bei Hesiodos 
im Westen die Ligyer, im Norden die Skythen, bei Epho- 
ros im Westen die Kelten, im Norden die Skythen erschei- 
nen, ohne dass von der Ausdehnung dieser Völker seitwärts 
von der angegebenen Linie eine Andeutung sich fände, 



1) Caes. bell. GaU. I, 1. 
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werden Ton Spätem solche ideale Gränzlinien angegeben: 
z. B» bei dem angeblichen Skymnos heisst es t. 178 f. 

Tbv und 2tq>vQw KiXtol &i f*i%Q* ivafjtwv ronov 

GtgivcSv eyovüit — 
und v. 176 l 

KiXtol <T ävanaXi* 

Hiernach wohnten die Kelten nördlich von der genau 
Aach Westen gehenden Linie bis zu einer Linie, welche in 
Griechenland mit jener in einem Winkel von etwa 30 Gra- 
den zusammentreffend gedacht wurde. Nach PI in. hist. nat. 
VI, 21 gab Poseidonios dem Keltenlande eine doppelt 
so grosse Ausdehnung, d. h. 2 Linien (nach den Punkten 
zu, wo die Sonne am kürzesten und am längsten Tage un- 
tergeht), welche in einem Winkel von etwa 60 Graden zu- 
sammentreffen würden. Die Excerpte desDionysios von 
Halikaraassos (XIV, 1) nehmen zwei solche Linien als 
Gränzen an, welche genau nach Westen und Norden laufen. 
In ähnlicher Weise scheint der angebliche Skymnos als 
Gränzen der Skythen die Richtungen nach den 2 Punkten 
anzunehmen, wo im Sommer die Sonne auf- und untergeht. 

Diese Linien konnten keine praktische Anwendung 
finden, und zwar um so weniger, da man noch in der Ro- 
mischen Kaiserzeit kein klares Bild von der Form und der 
gegenseitigen Lage der nördlichen Theile von Europa 
hatte. Und diese mangelhafte Kenntniss, verbunden mit 
der Berücksichtigung politischer Thatsachen, wirkte dahin, 
dass man auch später, als man jene grossen Ländermassen 
in Völkergruppen und Völker zu scheiden anfing, die alten 
Bezeichnungen der neuen Anschauung anzupassen suchte, 
und ihnen die neuerkundeten Völkernamen wohl oder übel 
unterordnete 1 ). Dabei konnte es nicht fehlen, dass in 



1) Laveaux (Hist. des pr emiers peuples libres, qui ont habite* la 
France, Bd. I, 6. 146 f.) bemerkt richtig: „Une conformiti d'usages 
et de moeurs semblait inviter ä donner ces noms gdneraux (nämlich 
Scythes et Celtes) ä des peuples divers dont les differences peu sensibles, 
variaient continuellement par le milange des peuplades, ou ichappaient 
a Tobservation par la difficulU de les suivrt dans leurs migrations 
frequentes". 
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Betreff derjenigen Länder, welche zwischen den Kelten und 
Skythen (in späterer Bedeutung) mitten inne lagen, grosse 
Schwankungen und Ungleichheiten bei der Zutheilung an 
die eine oder die andere dieser Massen sich geltend mach* 
teil. So war es offenbar schon im ersten Jahrhundert nach 
Christus streitig, ob man z. B. Germanien zum ehemaligen 
Kelten- oder Skythenlande rechnen müsse. Während die 
Einen Germanien, ja zum Theil noch Östlichere Länder» 
zum sagenhaften Galatenlande rechnetet (z. B. Diodoros 
ron Sicilien, wie unten nachgewiesen werden wird), zeigen 
folgende Worte in Plin. hist. nat. IV, 25: „Scytharum 
nomen usquequaque tran&it in Sarmatas atque Gertnanos"* 
dass Andre vorzogen, das Skythenland bo weit nach Westen 
auszudehnen, dass es Germanien mit in sich begriff. Dass 
unter solchen Umständen eine Mannigfaltigkeit, ja Verwirrung 
der Begriffe „Keltike und Galatien, Kelten und Galaten* 
hier und da hervortritt, lässt sich begreifen; es kam sogar 
vor, dass ethnographische Terminologien erfunden und in 
Anwendung gebracht wurden, deren Werth aber für Ent- 
scheidung der hier behandelten Frage ein nur precärer ist. 
Im Ganzen lässt sich die Geschichte dieser Namen so zu- 
sammenfassen *). Die Griechen nannten Gallien anfangs 
Keltike; als sie aber von den Römern abhängig wurden, 
nannten sie es la/tar/a (soPolybios, Diodoros, Cassius 
Dion, Josephos und Pausanias). Noch mehr ae~ 
commodirten sich dem Rom. Sprachgebrauche Agathe*» 
meros, Prianio« (in der Paraphrase des Eutropius), 
Eusebios, Sokrates, Theodoretos, Phöt. epit. JRüt* 
lostorg. (I, 5) indem sie raXXta und rdXXot sagten. P t ö- 
lomäos vereinigte den alten und neuen Namen in KeXrt- 
yaXajai. 

Als die Römer kurz vor dem Ausbruche des zweiten 
Punischen Krieges die Oberitalischen Gallier angriffen* 
zogen Diese aus dem Transalpinischen Gallien Hülfsschaa* 
len an Bich. Nach dem Siege über diese Gegner drangen 
die Römer unter dem Consul L. Aemilius Papus bis 



1) Vergl. Walckenaer, Geographie ancienne etc, du Gaules, 
Bd. I, S. 230. 
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iiaeh Südgallien vor, tmd knüpften bei dieser Gelegenheit 
politische Verbindungen mit mehreren Südgallisehen Stäm- 
men an. So erzählt Liv. XXI, 20, dass die Römer durch 
Gesandte die Südgallier aufgefordert hätten , dem Heere 
des Hannibal den Durchzug zu verwehren. Neunzig 
Jahre hinduroh bereitete Rom seine Eroberungspläne nach 
dieser Seite hin vor, und erst 125 begann es den Krieg* 
welcher zur gewaltsamen Besitznahme Transalpinischer Ge» 
biete führte. Schon vorher war es ohne Zweifel ihren 
Versuchen, durch hier nnd da angeknüpfte Unterhandlungen 
in Gallien festen Fuss zu fassen 1 ), zuzuschreiben, wenn 
z. B. bei Polybios schon einzelne der bedeutenderen 
Völker des eigentlichen Gallien (die AUobriger, Aeduer 
«• A.) aus der Gesammtmasse hervorgehoben werden, und 
wenn Apollodoros die Arverner, Artemidoros sogar 
die Sequaner kannte. Wesentliche Fortschritte in der 
Kenntniss des Nordens von Europa treten seitdem in den 
Werken der alten Schriftsteller hervor. Von nun an be- 
gannen beglaubigte Berichte an die Stelle unzuverlässiger 
Erzählungen, thatsächliches Wissen an die blosser Hypo- 
thesen zu treten. Nicht lange dauerte es, so lernte man 
das ganze Gallien, den gegenseitigen Zusammenhang der 
(einzeln zum Theil schon bekannt gewesenen) Theile dieses 
Landes kennen. Dieser Fortschritt ward in den Jahren 
58 — 50 v. Chr. gemacht durch Julius Cäsar's Eroberung. 
Sie begründete eine neue Aera in der Geschichte der Kunde 
von Nordeuropa 3 ). Cäsar, dem es darauf ankam, Kriegs- 
rühm zu erwerben und sich ein waffengeübtes, ihm persön* 
lieh ergebenes Heer heranzubilden, hatte auf seinen Wunsch 
das Cisalpinische und Transalpinische Gallien zur Provinz 
erhalten. Die Umstände, unter denen er dort auftrat, w^- 
ren für seine ehrgeizigen Pläne besonders dadurch günstig, 
dass sie ihm gestatteten, eine Partei im Lande für sich zu 
gewinnen. Der Frieden und der Besitzstand vieler Galli- 
schen Völkerschaften war bedroht, als die Helvetier ihre 



1) Vergl. z. B, Cic. ad Attic. I, 19. 

2) Vergl. Walckenaer, Geographie ancienne -etc. des Gaules, 
Bd. I, 8. 182. 
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Gmaaen rerlieseen. Indem Cäear diesen Eindringlingen 
mit Erfolg entgegentrat, veranlasste er die Gallier zu der 
Bitte, dass er auch gegen die Germanen als ihr Verthei- 
diger auftreten möge. Nach dem Siege, nach der Vertrei- 
bung der Germanen wurden aber nicht ganz die alten Ver- 
hältnisse wiederhergestellt: Cäsar befolgte den Grund* 
säte der Römischen Politik „divide et impera*, indem er 
besonders die Aeduer und Reiner begünstigte, und ihre 
Macht und ihren Einfluss auf die benachbarten Stämme 
erweiterte (Ca es. bell. Gatt. VI, 12), wurden andere Völ- 
kerschaften theils durch ihn selbst, theils sicher nicht durch 
seine Mitwirkung benachtheiligt , indem z. B. der frühere 
Principat 1 ) der Arverner nicht wiederhergestellt ward, und 
die Römischen Legionen im Lande der Sequaner Winter- 
quartiere bezogen (ibid. I, 54). Während so Cäsar selbst 
durch sein Verfahren den Samen zu neuen Kriegen aus- 
streute, scheint er es nicht versäumt zu haben, Kachrichten 
über alle Theile des Landes einzuziehen, und diese Nach- 
forschungen betrafen, wie wir aus nicht wenigen Beispielen 
entnehmen können, nicht nur die unmittelbaren Verhält- 
nisse jedes besondern Staates (civitas) im Innern, sondern 
auch die äusseren Beziehungen desselben, die auf gleicher 
Abstammung oder auf gleichen Lebensbedingungen und In- 
teressen beruhenden Verbindungen mit Nachbarstaaten. Be- 
merkenswerth ist in dieser Beziehung, was er {ibid. II, 4) 
in Betreff der Beigen sagt. Nicht nur die materielle Macht 
der zu bekämpfenden Völkerschaften und deren Rivalitäten 
und Gruppirungen erforschte er von den ihm verbündeten 
Bemern, sondern auch 9 quid in bello possent", und in dieser 
Hinsicht scheint er ein Hauptgewicht auf die Nationalität 
gelegt zu haben. 



1) Eifersucht um die Bundeshäuptlingschafb hinderte die Galli- 
schen Staaten am gemeinsamen Auftreten gegen äussere Feinde, nicht 
aber, wie Wright {The Celt, the Roman and the Saxon, S. 4) an- 
nimmt, der Umstand, dass die Beigen keine Druiden gehabt hätten. 
Wenn Das der Grund gewesen wäre, so würden höchstens die Rivali- 
täten zwischen den Belgischen und den eigentlich Gallischen Staaten 
erklärt, nicht aber die der Gallischen Staaten, sowie auch die der 
Belgischen Staaten unter sich. 



16 

Der Beginn des Belgischen Feldzuges schien ungfot 
stige Erfolge für Cäsar herbeiführen zu wollen : aber Atareh 
kluge Zurückhaltung und durch Massregeln, welche« auf 
Spaltung des grossen Belgischen Bundesheeres berechnet 
waren, brachte es Cäsar dahin, dass die Beigen, ohm 
eigentlich besiegt zu sein, in ihre Heimathscantone zurück- 
kehrten, und Cäsar es möglich machten, die einzelnen 
Stämme, die Suessionen, Belloaker u. A., zur Unterwerfung 
zu bringen. Die wachsende Gefahr rief einen zweiten Bund 
Belgischer Staaten in das Leben, der aber ebenfalls erfolg* 
los blieb. In einem weitern Feldzuge erlagen auch die 
nördlichsten Districte der Moriner und ihrer Bundesge- 
nossen. Mit umsichtiger Benutzung der Oertlichkeiten und 
der Flotte vertheidigten sich besonders die Veneter, welche 
Hülfeschaaren aus Britannien entboten hatten. Ihre Flotte 
ward vernichtet, und die Unterwerfung erfolgte. So w«r 
Gallien vollständig besiegt, und es galt nun, die Römische 
Herrschaft zu befestigen, um so mehr, da manche der ent- 
legenen Stämme wohl ihre Unterwerfung anerkannt haben 
mochten, aber nur formell. Noch immer lebte in einem 
grossen Theile des Volkes Freiheitssinn und Unabhängig- 
keitsstreben, welche selbst die härtesten Anordnungen Cä- 
Sarr's nicht ganz ertödten konnten. Noch immer setzte 
eine nationale Partei ihre Hoffnungen auf Wiederherstellung 
der alten Selbstständigkeit mit Hülfe der benachbarten 
Völker. Zahlreiche Vaterlandsfreunde waren nach Britan- 
nien oder zu den Germanen entflohen, und arbeiteten nun 
vom Auslande her auf den Sturz des Römischen Joches 
hin. Wenig half es, dass Cäsar ganze Völkerschaften 
kampfunfähig zu machen suchte, indem er z. B. die Veneter 
und Aduatuker massenweise als Sklaven verkaufen Hess« 
Zu gleicher Zeit führte P. Crassus den schweren Kampf 
um Unterwerfung Aquitaniens einem glücklichen Ende zu. 
Ein neuer Angriff der Germanischen ÜBipeter und Ten- 
cterer, mit dem sich die nationalen Bestrebungen der Gallier 
in Verbindung zu setzen schienen, bedrohte nochmals den 
neubegründeten Besitzstand Rom's. Obgleich diese Ger- 
manen aber dem heranrückenden Cäsar ihre friedlichen 
Absichten kundgaben, wollte Letzterer doch solche Ueber* 
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Siedlungen nach Gallien unmöglich machen. Er trieb die 
Eingedrungnen zurück, und knüpfte an diesen Sieg einen 
Feldzug auf das rechte Rheinufer, der freilich keine Er- 
oberungen, sondern nur Abschreckung vor ähnlichen Rhein- 
übergängen zum Zwecke hatte. Zum ersten Male betrat 
ein Römisches Heer Deutschen Boden nördlich von der 
Lahn. Eine zweite Unternehmung solcher Art erreichte 
jenes Ziel so gut, dass Cäsar nicht nur gegen Germanische 
Schaaren nicht weiter zu kämpfen brauchte, sondern sogar 
aus Germanen Verstärkungsschaaren für sein Heer bilden 
konnte. 

Wie die Germanischen Gränzlande ein dauernder Heerd 
des Aufruhrs in Gallien gewesen waren, so war Das auch 
mit Britannien der Fall. Auch hier galt es, den Briten 
die Macht Rom's fühlen zu lassen, um sie von thätigem 
Eingreifen in die Geschicke Galliens abzuhalten. Die Süd- 
briten wurden von den Bewohnern der Gallischen Nord- 
küste yon den Plänen Cäsar 's in Kenntniss gesetzt, und 
rüsteten sich zur Abwehr. Die erste an Zahl geringe Flotte 
erzwang zwar die Landung, und die 2 Legionen Cäsar's 
setzten sich an der Küste in der Gegend von Dover fest. 
In das Land einzudringen, wagte aber Cäsar mit so schwa- 
chen Kräften nicht: und doch überzeugte er sich von der 
Notwendigkeit eines solchen Zuges. Mit 5 Legionen er- 
neuerte er daher das Unternehmen im folgenden Jahre, und 
drang dieses Mal in das Innere bis über die Themse vor. 
Zahlreiche Britische Häuptlinge schickten nun Gesandte, 
und erklärten ihre Unterwerfung. Cäsar war mit diesem 
Erfolge -zufrieden , da er den Briten den Beweis geliefert 
hatte, dass sie auch auf ihrer Insel den Römischen Waffen 
erreichbar seien. Er hatte erreicht, dass auch die Briten 
den offnen Zusammenstoss mit Rom von nun an vermieden. 
In Gallien aber, wo sich alle Stämme, vielleicht mit eini- 
gen Ausnahmen, den Römern hatten beugen müssen, wo 
der Druck einer militärischen Occupation schwer auf dem 
Lande lastete, erhob die nationale Partei noch einmal ihr 
Haupt, und machte einen letzten kraftvollen Versuch, das 
fremde Joch abzuwerfen. Die innern Kämpfe und Rivali- 
täten traten zurück, weil Alle die Noth des Vaterlandes 

2 
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schwer empfanden. Von den östlichen Gräüzdistrikten, vom 
Gebiete der Eburonen aus verbreitete sich der Aufstand. 
Nach einem wechselvollen Kriegsjahre erhoben sich fast 
alle Gallische Staaten gegen Rom, und Vercingetorix 
organisirte als gemeinsamer Oberfeldherr der Gallier die 
Kriegführung in solcher Weise, wie sie in Britannien sich 
am erfolgreichsten gegen Römische Truppen erwiesen hatte. 
Aber auch diesem furchtbaren Stosse trat Cäsar mit über- 
legner Kriegskunst und siegender Thatkraft entgegen. 
Gallien konnte als unterworfnes Land gelten, als Cäsar 
durch die Umgestaltung der Römischen Angelegenheiten 
veranlasst wurde, sein Heer aus Gallien nach Italien zu 
fuhren. Kämpfe 1 ) kostete der völlige Sieg den Römern, 
freilich immer noch, da besonders die nördlichen Stämme 
ihre alte Freiheit nicht so schnell verschmerzten. 

Durch seine Feldzüge und Siege, durch seine Gesandt- 
schaften und Anwerbungen hatte Cäsar auch wissenschaft- 
lichen Forschungen ein weites Feld eröffnet. Schon der 
eigne Vortheil musste seine Landsleute veranlassen, das 
Land und Volk von Gallien, Britannien und Germanien in 
ihrer mannigfachen Gliederung und Eigentümlichkeit ken- 
nen zu lernen. Wirklich zeigen die schriftstellerischen 
Werke der anderthalb Jahrhunderte von Cäsar bis auf 
Tacitus bedeutungsvolle Fortschritte in der Kunde jener 
Länder. Als aber der Römische Volksgeist zu erlahmen 
anfing, als das wissenschaftliche und literarische Leben 
unter dem Drucke der Zeit dahinsiechte, da nahm auch 
das Interesse an ethnographischem Wissen ab, und mit 
gleicher Leichtgläubigkeit und Unkritik wurden wahre und 
falsche Berichte älterer Schriftsteller wiederholt. Endlich 
verschoben sich alle Völkerverhältnisse durch die Germa- 
nischen Wanderungen so durchgreifend, dass die frühere 
Kunde auf fast Nichts mehr passte, und neuen Anschauun- 
gen Platz machte. 



1) Vergl. Salluet. b. Am mi an. Mar cell. XV, 12. Noch unter 
Augustus wurden Triumphe über die Moriner und andre Gallische 
Stämme gefeiert. 



I. 

Sind die Briten Kelten? 

Cap. I. 

Cäsar war der Erste, welcher den Römern in Betreff 
Ler Bewohner Britanniens begründete Kunde verschaffte. 
Sei seinem zweimaligen Angriffe war er mit den Land- 
«haften südlich von der Themse ziemlich bekannt gewor- 
len *). Einmal drang er sogar bis über die Themse vor, 
>hne freilich, eigentliche dauernde Erfolge zu erkämpfen. 
Wie aber Cäsar die Eigenthümlichkeiten der Völker, 
welche er bekriegte, mit scharfem Blicke und richtigem 
Urtheil in das Auge fasste, und in ethnographischer Be- 
ziehung ein nicht zu verachtender Gewährsmann ist, so 
gibt er uns auch über Britannien Nachrichten, welche als 
eine der Grundlagen unserer Kunde von den alten Briten 
angesehen werden müssen. Zwar war er nicht im Stande, 
das Yerhältniss der Britischen Stämme unter sich und zu 
den Galliern vollkommen klar darzulegen; aber werthvoll 
ist ist immerhin, was er in dieser Beziehung als Ergebniss 
seiner Erkundigungen mittheilt. 

Besonders wichtig ist folgende Stelle im Bell. Gall. 
V, 12: Britanniae pars interior ab iis incolitur, quos natos 
in in&ula ipsi memoria proditum dieunt, marituma pars ab 
tw, qui praedae ac belli inferendi causa ex Belc/io tramierunt 
(qui omnes fere vis nominibus civitatum appellantur, quibus 
orti ex civitatibm eo pervenemnt), et bello inlato ibi permame- 
runt atque agros colere coeperunt. Cäsar unterscheidet 



1) Vergl. z. B. Giles, Hist. of the ancient Britons, vol. I, p. 
H 44, Drum an n, Gesch. RonTs, Bd. III, S. 221 ff. u. s. w. 

2* 
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hier zwei Bevölkerungselemente in Britannien: die eigent- 
lich Einheimischen und die aus Belgien Eingewanderten. 
Die Letztern leitet er aus dem Theile von Belgien her, 
welchen er Belgium nennt, also aus dem Gebiete der rein 
Keltischen Beigen 1 ). Diese Briten, deren Belgische Ab- 
kunft noch nicht in Vergessenheit gerathen war, bewohnten 
die rnarituma pars Britanniae, d. h. (nach V, 11) die süd- 
lichsten Theile vom Meere bis zur Themse: nördlich von 
diesem Flusse wohnte ein Volk, über dessen Nationalität 
er nichts Bestimmtes sagt. Nur Schlüsse können darüber 
einiges Licht verbreiten. Cäsar hatte nicht nur die Bel- 
gischen Briten zu bekämpfen, sondern auch die eigentlichen, 
zu denen Cassivellaunus gehörte 2 ) ; und einen grossen Theil 
von Beiden lernte er durch eigne Anschauung, oder durch 
angeknüpfte Unterhandlungen kennen. Cäsar unterschei- 
det mehrmals zwischen pars interior Britanniae und pars 
rnarituma: vergl. bell. GalL V, 11; 12; 14. Von den in 
den letztern Theil eingewanderten Beigen, deren Ankunft 
in eine damals noch nicht lange vergangne Zeit gehörte, 
sagt Cäsar (und zwar vorzugsweise von den Bewohnern 
der Ostspitze), dass sie die Gebildetsten unter den Briten 
und den Galliern in der Lebensweise ähnlich seien. Kei- 
neswegs aber ist man berechtigt, bei ihnen ausschliesslich 
solche Aehnlichkeiten finden zu wollen. Nicht bloss auf 
sie ist es zu beziehen, wenn Cäsar (V, 12) sagt: „flb- 
minum est infinita rnultitudo creberritnaque aedißeia, fere 
Gallicis consirnilia* '. Ebenso wird das Meiste, was Cäsar 
von den Britischen Sitten und Eigenthümlichkeiten mitr 
theilt, das Innere der Insel und die pars rnarituma be- 
treffen. Freilich wird der Bildungsgrad der verschiednen 
Stämme ein verschiedner gewesen sein, aber doch schwerlich 
in so hohem Grade, dass man daraus auf eine Verschie- 
denheit der Nationalitäten schliessen dürfte. Im Innern, 
wie in den Küstengegenden wurde Bergbau betrieben; 
hier und dort deutet das Geld als Verkehrsmittel auf einen 



3) Das wird im zweiten Abschnitte (Cap. 2) nachgewiesen werden. 
2) Vergl. beU. Galt V, 11. 
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hon entwickelten Handel; und Holtzmann 1 ) hat Un- 
cht, indem er die aus Cäsar 's Worten nicht zu bewei- 
nde Behauptung aufstellt, der Ackerbau sei von den ein- 
wanderten Beigen in Britannien eingeführt worden, wäh- 
ad die eigentlichen Briten ohne Ackerbau von Milch und 
LeisGh lebten. Diese Behauptung beruht auf einem dop- 
alten Missverständnisse: denn einerseits beweisen die Worte: 
anteriores pleriqve frumenta non terunt, 8fd lade d tarne 
vunt a 2 ), dass nicht allen Stämmen des Innern der Acker- 
Mi fremd war, und Diess wird bestätigt durch die Angabe 
T, 20), dass die Trinobanten Getreide zu liefern im Stande 
aren; und andrerseits sind die Worte T ibi agros colere 
ieperunt" 8 ) nicht auf eine vermeintliche Einführung des 
.ckerbaues in Britannien durch die Beigen zu beziehen, 
>udern darauf, dass die Beigen, welche es anfangs nur 
if Raubzüge abgesehen hatten, nachher sich in Britannien 
umsiedeln, und in dieser Absicht die Aeckcr zu bauen 
nfingen. Durch das Letztere ist die Möglichkeit keines- 
wegs ausgeschlossen, dass schon vor ihrer Ankunft Briten da- 
elbst Ackerbau getrieben hatten. Dass die Gallier ihre 
Felder bauten, was Holtzmann (S. 59 f.) ausführlich 
elegt, ist nicht zu bestreiten, wohl aber, dass der weniger 
Ugemeine Feldbau der Briten einen nationalen Unterschied 
wischen beiden Völkern bedinge 4 ). 

Auch Das, was Holtzmann weiterhin (S. 60 ff.) an- 
iihrt, um seine Behauptung zu begründen, dass die Briten 
:eine Kelten seien, bedarf einiger Berichtigungen, welche 
ie folgenden Capitel bringen werden. Hierher gehört nur 
loch, was in Betreff der Weibergemeinschaft nach Cäsar 
gesagt wird. Wenn man an der thatsäch liehen Richtigkeit 
ler von Cäsar überlieferten Nachricht nicht zweifelt, wie 



1) Kelten und Germanen, S. 59. Dieser Irrthum findet sich auch 
>ei Passy, Grossbritanniens Urzeit, S. 9. 

2) Bell. Gatl. V, 14. 

3) Ebendas. V, 12. 

4) Ausführlich, handelt über den Ackerbau der Briten Radio f 
Q seinen Grundzügen einer Bildungsgeschichte der Germanen, S. 87 ff. 
Sbendaselbst (S. 85—87) spricht Radlof auch über den Südkelti- 
chen, d. h. Gallischen Ackerbau. 



22 

Das viele neuere Gelehrte thun, so ist zwar anzunehmen, 
dass eine solche Einrichtung bei den Galliern sich nicht 
gefunden haben mag, aber Uoltzmann geht doch auf der 
andern Seite zu weit, indem er behauptet, dass bei den 
Kelten Alles auf der Familie beruht habe, deren Reinheit 
die Grundlage aller Verhältnisse gewesen sei. Diess zu 
beweisen, möchte ein schwieriges Unternehmen sein. Dazu 
kommt noch, dass die Erfahrung lehrt, wie leicht den ent- 
fernten Völkern grauenvolle und widerwärtige Charakter- 
züge angedichtet werden. Jedenfalls darf nicht übersehen 
werden, dass wir keinen Grund haben anzunehmen, dass 
Cäsar jene Unsitte auf die Briten im innern Lande be- 
schränkt habe: er sagt (V, 14) ^omnes vero se Britanni 
vitro inficiunt" u. s. w., und von da an bis zum Schlüsse 
des Capitels deutet kein Wort darauf hin, dass der Satz 
^uxores haben t deni duodenique inter se communes" u. 8. w. 
sich nur auf einen Theil jener „omnes Britanni* beziehe. 
Also auch in dieser Beziehung ist nach den Worten Cäsar's 
zwischen den Belgischen und den im Innern wohnenden 
Briten ein nationaler Unterschied nicht nachweisbar. 

Unter solchen Umständen gewinnt es grosse Bedeu- 
tung, dass nicht allein*, wie später nachgewiesen werden 
wird, zahlreiche Ortsnamen im Innern mit Gallischen Orts- 
namen unmittelbare Verwandtschaft l ) zeigen, sondern dass 
auch der Namen des Cassivelaunus, dessen Gebiet als 
nördlich von der Themse gelegen Cäsar offenbar nicht 
zu dem der Belgischen Briten rechnet, dennoch ein ur- 
sprünglich Belgischer zu sein scheint: denn wie dem Ar- 
vernernamen Vercingetorix ein Belgischer und Briti- 
scher Cingetorix entspricht, so wird Dasselbe mit dem 
Arvernischen Vercassivelaunus 2 ) und dem Britischen 
Cassivelaunus 8 ) der Fall sein. So sind wir also bei 



1) Tarbe* (Reeller ches sur Vhist. du langage et des patois de 
Champagne, vol. I, p. XIII) schliesst aus der Angabe Cäsar's, dass 
Gallier des Lernens wegen nach Britannien gingen, wohl mit Recht, 
dass die Gallische und Südbritische Sprache einander nicht fern 
standen. 

2) Ca es. bell. Galt. VII, 76. 
8) Ibid. V, 11. 
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Cäsar nur zu dem Schlüsse berechtigt, dass, wenn er 
auch von Belgischen Bewohnern von Britannien andre Briten 
unterscheidet, und eine verschiedne Culturstufe derselben 
bezeugt, der Unterschied Beider nicht eigentlich in der 
Nationalität, sondern in einer frühern oder spätem Ansied- 
lung von Beigen auf der Insel begründet gewesen sein 
mag. Die Unterschiede der Britischen Cultur von der 
Gallischen und der der einzelnen Britenstämme von einan- 
der lassen sich entweder auf eine Losreissung der einzelnen 
Völkchen vom Keltischen Hauptstamme in verschiedner 
Zeit und auf eine dann folgende kürzere oder längere 
selbstständige Entwicklung derselben, oder auf eine grössere 
oder geringere Mischung dieser Keltischen Eroberer mit 
vorgefundenen Ureinwohnern zurückführen, worüber aber 
Cäsar keine Auskunft gibt. Wir müssen uns mit der 
Nachweisung begnügen, dass diejenigen Briten % welche 
Cäsar kennen lernte, von Keltischem Stamme und aus 
Gallien herübergekommen waren. 

Mit Recht zwar verweist Hol tz mann (S. 76) darauf, 
was Cäsar 1 ) von der Unkenntniss selbst der nördlichen 
Gallier in Betreif Britanniens sagt. Aber erstens sind es 
Cäsar's eigne Beobachtungen und Angaben, welche für 
die Belgische Abstammung des ihm bekannten Theiles der 
Britischen Stämme sprechen; und zweitens fragt es sich, 
ob man aus Cäsar's vergeblicher Nachforschung auf 
wirkliche Unkenntniss der Nordgallier schliessen müsse. 
Man wird fragen dürfen, ob Cäsar die Mangelhaftigkeit 
der erhaltnen Berichte nicht übertreibt, ob Gallische Kauf- 
leute ferner im Stande waren, seine vom militärischen 
Standpunkte aus gestellten Fragen zu beantworten, ob end- 
lich das Schweigen nicht ein absichtliches war, was sie 
durch Unkenntniss zu entschuldigen suchten. Und Stra- 
b o n 2 ) bezeugt wirklich , dass die Venetischen Kauf leute 
aus Handelsrücksichten hindern wollten, dass Cäsar nach 
Britannien hinüberginge. Die3es Zeugniss erklärt genügend, 
dass jene Kaufieute Auskunft nicht geben wollten. 



1) Ca es. bell GdU. IV, 20. 

2) Strab. IV, p. 194. 
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S trab od sagt sogar auf derselben Seite: „MctA Si vi 
\iy&lvT* l'&vrj tgc Xoinu BfXyviv iarh l'xfrt}, rutv nagwxearnwf, 
wv OvivBxoi i*(v tiaiv vav/.ta/^aavTtg ngog Kataaga* txoifiot yaf 
rjoav xwXvtiv rov eig xr\v BgeJTaiuxfjv nXovv, XQu^tvoi t$ ifino- 
gko. Damit stimmt dann gut zusammen, dass Cäsar, ehe 
er wirklich nach Britannien ging, die Seemacht der Veneter 
in lange zweifelhaftem Kampfe vernichtete. 



Cap. n. 

Seit Cäsar Römischen Heeren den Zugang Britan- 
niens eröffnet hatte, war auch auf diese entlegene Insel 
das Interesse wissenschaftlich gebildeter Männer gerichtet 
Während die Dichter sie nannten, wo es galt, ein in der 
grössten Barbarei befindliches Land zu bezeichnen (z. B. 
Lucret. VI, 1104. Catull. 11 u. 29), beweisen Cicero's 
Briefe an zahlreichen Stellen, einerseits wie schon bei der 
ersten Landung Cäsar's ein Hauptaugenmerk der Römer 
sich darauf wandte, die Erzeugnisse des Landes kennen 
zu lernen j ) , andrerseits wie gewiss mancher Römer die 
Gelegenheit benutzte, das bisher fast unbekannte Volk der 
Britischen Inseln zum Gegenstande wissenschaftlicher For- 
schung zu machen. In dieser Beziehung ist interessant, 
was Cicero an seinen Bruder Quin tu s schreibt (II, 10): 
jucunda8 mihi tuas de Britannia literas! Tirnebam ocea- 
nurrif timebarn littus insulae. Reliqua non equidem cont&mno, 
sed plus habent tarnen spei quam timoris, magisque mm solr 
licitus expectatione ea, quam metu. Te vero vno&eatv scri- 
bendi egregiam habere video. Quos tu situs, quas natura» 
verum et locorum, quos mores, quas gentes, quas pugnas, quem 
vero ipsum imperatorem habes? So gut dem Cicero Auf- 
klärung über die Insel Britannien in allen diesen Bezie- 
hungen erwünscht war, so dürfen wir dasselbe Interesse 
auch bei vielen seiner Zeitgenossen voraussetzen. Bald 



1) Und zwar nicht bloss nach Silber fragten die Römer (Cic. 
ad Attic. IV, 16), sondern Cäsar erkundigte sich auch, wie oben 
nachgewiesen worden ist, nach den ethnographischen Verhältnissen 
der Bevölkerung. 
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aber scheint der Eifer erkaltet zu sein, da nicht nur die 
Angelegenheiten Rom's an näher liegenden Punkten eich 
verwickelten, sondern da auch der Habsucht kein Gewinn 
von Britannien her in Aussicht stand. Cicero schrieb 
an Atticus (IV, 16): Britannici belli exitus exspsctatvr. 
Constat enim aditv* insulae esse munitos mirifieis molibus. 
Etiam illud jam cognitum est, neque argenti scripulum esse 
ullum in illa insula, neque ullam spem praedae, nisi ex man" 
cipiis. Im folgenden Briefe hebt er besonders hervor, Cäsar 
habe Britannien verlassen, ^obsidibus acceptis, nulla prasda, 
imperata tarnen pecunia". Värgl. Strab. II, p. 115: xal 
yaQ Tffv BgeTvavixrjv f'xttv dvvdftevot < Pu)(xaioi xantpQonjaap, 
oQtovrtg, Sri ovxt (poßog 1% avxwv ovSi (Tg iariv (pv yag toxvovai 
TOtrovTov, Siox iniStaßuivuv tifjttv), ovi* wytltta joaavrrj rtg, tl 
xataoxouv. Damit stimmt Strab. IV, p. 200 überein. 
Selbst Augustus liess die Insel unbesetzt, und begnügte 
sich, dieselbe zu einer Scheinabhängigkeit gebracht zu haben ; 
nach Tac. Agric. 13 hielt er es für vernünftiger, auf die 
eigentliche Unterwerfung der Insel Verzicht zu leisten. 
Selbst den im Jahre 27 v. Chr. begonnenen Kriegszug 
gegen die Briten gab er auf, obgleich die Unterhandlungen 
mit ihnen scheiterten (Cass. Dion. XLIX, 38; LIII, 22; 
25). Daher blieb die Kenntniss in Betreff dieses Landes 
und Volkes auch damals noch eine sehr mangelhafte, ob- 
gleich sicher von Seiten des Römischen Staates, wie auch 
Römischer Privatleute der Verkehr mit der Insel fort- 
dauerte. In ersterer Beziehung ist interessant zu erfahren, 
dass sich Britische Fürsten um die Freundschaft des Au- 
gustus bewarben (Strab. IV, p. 200), und dass zwei 
landflüchtige Britische Könige, Damno und Bellaunus, 
während seiner Regierung in Rom Zuflucht suchten (M onum. 
Ancyr., tab. VI, lin. 2) 1 ). Wie wenig die geographische 
Kenntniss von Britannien in den letzten 50 Jahren v. Chr. 

• 

zugenommen habe, ist vor Allem aus den Angaben des 
Diodoros von Sicilien ersichtlich. Dieser unten näher zu 
charakterisirende Historiker weiss von keinen Angriffen, 



1) Vergl. Schneidewin in dem Berichte über den Philologen* 
congress zu Cassel im J, 1843, 
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welche die Insel bis auf Julius Oäsalr erfahren hätte 
(vergl. V, 21: avxrj di %i /uev naXatov avtn((MXToq lytvtto £«w- 
xatg dvvufttöiv u. s. w.). Indem er also von gewaltsam ein- 
gedrungenen Schaaren Nichts erfahren hat, stellt er ganz 
folgerecht die Ansicht auf, dass die Briten eingeborne 
Stämme seien, welche in ihren Sitten noch die alte Lebens- 
art beibehalten hätten (vergl. V, 21: xaxoixtiv 81 q>aot xrp 
Bg f tt avtxrjv avxdyß-ova ylvr\ xai rov nakaibv ßiov ratg dycoyaT; 
dictTrjQovvTa). Diodoros hat, indem er diese Sätze schrieb, 
offenbar Cäsar's Berichte nicht vor Augen gehabt; sonst 
würde er, wie Jener, der Belgischen Einwanderungen wahr- 
scheinlich gedacht haben. Wie Cäsar die Stämme im 
Innern zu wenig kannte, um mit Bestimmtheit zu sagen, 
ob sie mit den Galliern verwandt seien oder nicht, so kennt 
Diodoros die Briten überhaupt nicht genügend, um über 
ihre Nationalität genauere Kunde zu geben. Wenn er sich 
mit der Angabe begnügt, man halte Dieselben für Urein- 
wohner, so ist damit keineswegs die Möglichkeit ausge- 
schlossen, dass sie thatsächlich ein den Galliern verwandte» 
Volk waren. Freilich ist Das nur eine Möglichkeit, wie 
auch das Gegentheil eine Möglichkeit ist. Holtzmana 
(S. 54) verfahrt daher ganz willkührlich , indem er aus 
dieser letztem Stelle den Schluss zieht, dass Diodoros 
die Briten von den Kelten unterscheide, ohne zu bedenken, 
dass sie nach des Diodoros Worten füglich ein Kelten- 
stamm sein konnten, von dessen Einwanderung in Britan- 
nien nur Nichts bekannt war, weil sie in vorhistorische 
Zeit fallen mochte. Nur so viel ist zuzugeben, dass man 
aus den Berichten des Diodoros eben nicht ersehen kann, 
ob er die Briten fiir Kelten gehalten habe. Auch die ziem- 
lich zahlreichen Stellen Römischer Dichter aus dieser Zeit, 
wo Britannien und die Briten erwähnt werden *), bieten 
Nichts dar, was zur Entscheidung der Frage, ob die Briten 



1) Virgil. Eclog. I, 65 und Georg. III, 25. Horat. Od. I, 
21, 35; 35, 30; III, 4, 33; 5, 3; IV, 14, 48. Epod. 7, 7. Tibull. 
IV, 1, 149. Propert. II, 1, 76; 14, 25; 20, 67; IV, 3, 9. Grat. 
Falisc. Cyneg. 175 ff. Ovid. Am. II, 15, 89; Metamorph. 
XV, 752. 
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Kelten seien, irgendwie beitragen könnte. Sie zeigen nur, 
dass zwar Manches von den Eigentümlichkeiten der Briten 
bekannt war, dass aber im Allgemeinen der unmittelbare 
Verkehr mit Britannien in Rom damals schwerlich bedeu- 
tend gewesen sein wird: die Insel galt für eines der ent- 
legensten Länder (vergl. Virg. Eclog. I, 67 „et penittts 
toto divisos orhe Britannos"). Es kann uns daher nicht 
wundern, wenn selbst Strabon noch keine viel genauere 
Kenntniss über dieselbe besass. Ob dieser Schriftsteller 
die Briten für einen Zweig des Keltischen Völkerstammes 
angesehen habe, dürfte sich schwerlich nachweisen lassen. 
Freilich sagt er (IV, p. 200) bei der Beschreibung von 
Britannien: „ja <T ijS-rj zä /uiv ofiota zotg KtXxoTg, zä <T unXov- 
otiqbl xa\ ßa$ßuQ(jüT((>a a u. s. w. l ). Aber wie man aus der 
Aehnlichkeit der Sitten der Germanen und der Kelten 
nicht auf Stammeszugehörigkeit der Erstem zu den Letz- 
tern schliessen darf, so ist man ebensowenig befugt, aus 
dieser Stelle auf Keltische Nationalität der Briten zu 
schliessen. Dass eine solche Angabe nicht genügt, um 
identische Volkstümlichkeit daraus herzuleiten, und dass 
Strabon hierin wohl zu unterscheiden wusste, erkennt 
man deutlich aus Dem, was er (II, S. 137) von den Li- 
gurern sagt, welche den Kelten „nuQunXrjmoi zotg ßlotg" und 
dennoch zugleich „htgoefryttg" genannt werden. Im Ge- 
gen theil haben wir, wenn wir auch auf solche Stellen kei- 
nen Werth legen, wo Britannien von Keltike ausgeschieden 
erscheint (z. B. IV, S. 199: v rj di BQtxzavixij — nagaßi- 
ßXtjzat di zb ntyiOTov avzijg tiXivqov zjj KtXzixjj), allen 
Grund, anzunehmen, dass Strabon im Ganzen die Briten 
und Kelten einander entgegensetze, also sie von einander 
unterscheide. Unläugbare Gegensätze sprechen sich in 
folgenden Stellen aus: (II, S. 75) iv di zotg äntyovot zijg 
MaooaXiag tt-axigxitioig xal zQiuxoaioig (ovg ixetvog seil. Hip- 
parchos — piv h'zt KtXzovg vnoXufißdvet, iyo) <T o?/uau Bgtx- 
zavovg tlvat, ßoQHOzigovg zr\g KeXztxijg azudiotg dtoxiXi'otg n&- 
zaxoo(otg) noXv /uäXXov zovzo ovpßulvtiv" ; (IV, S. 200) „o* di 



2) Dieselbe Angabe findet sieb in den Excerpta Sträboniana 
(p. 38 ed. Hudson). 
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ätögtg — seil, unter den Briten — ei/urjx^ortgoi xw KtXjutt 
tlat xal rjaaov ^avd-orgtxig , yavvotfQoi de voTg adifiaatv" und 
r,ngbg dt rovg noXifiovg anrvaig /g&vxat to nXiov, xa&antQ xal 
rtov KtXrüJv l'vtoi". Einen ähnlichen Gegensatz ergeben auch 
folgende Worte: (IV, S. 199) zu den Naturerzeugnissen 
Britanniens gehören auch „xvvtg tvcpveig ngbg rag xvvrjyajiag. 
KeXrol äi xal ngog rovg noX^/novg /qüjvtui xal Tovrotg xal rotg 
inixiogtoig" : die Hunde Britanniens gehörten nämlich hier- 
nach nicht zu den einheimischen der Kelten. Mit Recht 
macht Holtzmann (S. 54) auf die erste der 4 hier an- 
geführten Stellen aufmerksam, und schliesst daraus, dass 
Strabon die Briten nicht zu den Kelten gerechnet habe; 
denn in den angeführten Worten liegt nicht bloss, wie 
Ficker in den Oesterreichischen Blättern für Literatur 
und Kunst (1855, no. 17) meint, eine Berichtigung einer 
Längenangabe des Hipparchos, sondern zugleich eine un- 
läugbare Unterscheidung zwischen Briten und Kelten. Man 
kann wohl behaupten, dass Strabon, wenn er die Briten 
. für einen Zweig des Keltischen Völkerstammes gehalten 
hätte, an dieser Stelle hätte sagen müssen: „6300 Stadien 
nördlich von Massalia wohnen zwar die Briten, aber Hip- 
parchos hatte nicht Unrecht, indem er dort noch Kelten 
annahm, denn die Briten gehören zu den Kelten". Indem 
er statt Dessen sagt: „in jener Gegend wohnen Briten und 
nicht Kelten", tritt die Unterscheidung zwischen beiden 
Völkern deutlich genug hervor. Grade hier hätte es doch 
so nahe gelegen, eine etwaige Zusammengehörigkeit zu 
erwähnen, wie sie bei ihm in Betreff mancher Völker des 
Festlandes wirklich erwähnt wird. Das consequente Schwei- 
gen in dieser Beziehung, sowie andererseits die mehrfach 
vorkommende Entgegenstellung von Briten und Kelten 
beweisen hinlänglich, dass Strabon das Kelten thum der 
Briten durchaus nicht bezeugt. Selbst wenn man annähme, 
dass an allen hierher gehörigen Stellen die Kelten in 
engerer Bedeutung als' die Bewohner von Gallien aufge- 
fasst seien, so dass die Briten etwa Galaten hätten sein 
können, so ändert diese Annahme im Sachverhalte doch 
Nichts, denn Strabon gibt uns nicht die geringste An- 
deutung, dass er die Briten zum Galatischen Völkerstamme 
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rechne. Hiernach steht wohl fest, dam, wie Cäsar in 
Hinsicht der Briten des innern Landes einen ethnographi- 
schen Zusammenhang mit andern Völkern nicht kennt, so 
Strabon die Verwandtschaft der Briten überhaupt mit 
Festlandsvölkern dahingestellt sein lässt. Ein solches ne- 
gatives Zeugni88 aber schliesst nicht aus, dass dennoch 
zwischen Kelten und Briten eine Verwandtschaft stattge- 
funden haben kann, wenn auch Strabon eher dagegen, 
als dafür spricht Recht hat Holtzmann (S. 57 f.) fer- 
ner darin, dass er läugnet, dass aus der Körperähnlich-' 
keit der Briten und Kelten (vergl. oben Strab. IV, S. 
200) auf Stammeszusammengehörigkeit geschlossen werden 
könne, da, wie nachgewiesen werden wird, in dieser Be- 
ziehung die Nordeuropäischen Völker überhaupt ähnlich 
waren. Man hat deshalb nicht nöthig, zu der von Holtz- 
mann aufgestellten ganz willkührlichen Vermuthung (S. 
58), dass Strabon seine Schilderung in Rom anwesenden 
Belgischen Briten entnommen habe, seine Zuflucht zu neh- 
men. — Indem vielmehr Strabon von einer Einwan- 
derung von Gallien nach Britannien Nichts erwähnt, was 
doch Cäsar schon vermutungsweise ausgesprochen hatte, 
ist ersichtlich, dass seine Nachrichten über die letztere 
Insel schwerlich mit Benutzung der Werke Cäsar 's nie- 
dergeschrieben worden sind. Er unterschied die Briten 
als mehr oder minder roh, aber durchaus nicht ethnogra- 
phisch. In dieser Beziehung läset er den Leser so sehr 
im Dunkel, dass sich nicht einmal sicher behaupten lässt, 
dass er die Bewohner von Irland für verwandt mit den 
Briten gehalten habe. Und während man in Cäsar 's 
Schilderung des Gallischen Krieges doch einige indirecte 
Zeugnisse findet, welche für Keltische Volkstümlichkeit 
sämmtlicher Briten sprechen, ist dagegen die Beschrei- 
bung Britanniens bei Strabon zu kurz und völlig ungeeig- 
net, ähnliche indirecte Beweise zu geben. Man muss also 
zugeben, dass Strabon nicht als Zeuge für das Kelten- 
thum der Briten aufgestellt werden kann : in Betreff dieses 
negativen Resultates hat Holtzmann Recht Unrecht 
hat er aber, indem er positiv das Gegentheil behaup- 
tet, gestützt auf die Stellen, wo von der Weiber- 
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gemeinschaft 1 ) die Rede ist (Caes. 'bell. Gatt* V, 14; 
Cass. Dion, LXII, 6 und LXXVI, 12; Strab. IV, 8. 
201 9 ). Abgesehen davon, dass sehr fraglich ist, ob diese 
Nachrichten nicht auf falscher Auffassung und Entstellung 
der Thatsachen beruhten, was durchaus nicht unmöglich 
ist, so ist vor Allem wohl zu beachten, was Straboa 
an der angeführten Stelle weiter sagt: v xul (pavtQÜg /xtoyta&ai 
ratg t« üXXutg yvvui£i xal /htjtquoi xai äötkcpaTg. Mal tccvtu 6' 
ovto) Xtyo/utv, tag oix l'xovttg a^ionioxovg fi&QTVQaq*. Strabon 
'also ist offen genug, um zuzugestehen, dass diese Sitten* 
Schilderung nicht auf glaubwürdigen Zeugnissen beruhe; 
und da oben nachgewiesen worden ist, dass der Verkehr 
Rom's mit Britannien noch unter Augustus nur unbe- 
deutend war, so mag den Briten manche Barbarei ange- 
dichtet worden sein: Niemand hatte leicht zu furchten, 
Lügen gestraft zu werden. Aber selbst wenn tnan zugibt, 
dass der Verkehr des männlichen Geschlechtes mit dem 
weiblichen in den rohesten Formen stattgefunden habe, und 
dass die Briten von Ehe und Familie Nichts wussten, wie 
Holtzmann (S. 61) behauptet, so kann es darum doch 
nicht „als ganz unmöglich gelten, dass die Briten zu dem 
Keltischen Volksstamme gehören 44 ; denn nur auf seine 
vorgefaeste Meinung hin, dass die Germanen Kelten seien, 
kann Holtzmann die sonst unerwiesene Behauptung 
aufstellen, dass bei den Kelten Alles auf der Familie be- 
ruhte, und dass die Reinheit der Familie bei ihnen die 
Grundlage aller Verhältnisse sei u. s. w. Von wirklichen 
Kelten dürfte Das schwer zu beweisen sein. Im Gegen theil 



1) Man könnte wohl mit Gerlach (in Pauly's Realencyclop. 
Bd. I, S. 1176) an eine missverständliche Auffassung des engen Ver- 
bandes eines patriarchalischen Stammverhältnisses denken. Aehnlich 
sagt Paasy (Grossbritanniens Urzeit, S. 9): „So eine Britische 
Hütte war stark bewohnt: Mann, Frau, Kinder, Knechte, Verwandte 
beiderlei Geschlechtes lagen um den heimischen Heerd, was Casarn 
leicht zu der nicht wahrscheinlichen Beschuldigung veranlasst haben 
kann, als ob 10, auch 12 Männer, vorab Brüder und Väter mit ihren 
Kindern, ihre Weiber gemeinschaftlich gehabt hätten" 

2) Vergl. auch fiuseb. praepar. evang. 6. Hteronym. ado. 
Jov. n und ad Oc. 82. 



haben wir ein sichre« Zeugnis* , dass auch die angeblich 
so gebildeten Gallier nicht frei von der Ausübung unna- 
türlicher Lüste waren 1 ), welche den Germanen im Gänsen 
ebenfalls fremd gewesen zu sein scheinen. Di od. Sic. 
V, 32 sagt von den Kelten: „rvvalxag d* tyovxtq tvttdttg, 
r\niGTa Javraig ngoot/ovoiv , uXku ngog rüg T(3r ufätviov int" 
nkoMug ixioTjax; Xvoowotv*. Von einem Volke, unter dessen 
Charakterzügen solche Unzucht aufgezählt wird, lässt sich 
gewiss nicht sagen, dass es die Ehe heilig gehalten habe, 
und dass Reinheit der Familie bei ihm die Grundlage aller 
Verhältnisse gewesen sei*). Schenkt man dem Diodoros 
Glauben, so scheinen der anerkannten castitas der Ger- 
manen gegenüber die Gallier und Briten einander in Be- 
treff des Geschlechterverkehrs ziemlich nahe gestanden zu 
haben. Wenn daher der von Holt z mann (S. 61) auf- 
gestellte Satz, „dass Weibergemeinsohaft einerseits, Heilig- 
keit der Ehe als Grundlage aller Verhältnisse auf der 
andern Seite das allerwesentlichste Merkmal der gründ- 
lichen Verschiedenheit zweier Völker abgeben muss", fug- 
lich als richtig anzuerkennen ist, so fallt in die Augen, 
dass der hier angedeutete Unterschied zwischen Galliern 
und Briten in ungleich geringerem Grade obgewaltet haben 
wird, als zwischen Galliern und Germanen 8 ). Nach seinem 
eignen Urtheile müsste daher Holtzmann die Germanen 
und Gallier als zwei gründlich verschiedene Völker an- 
sehen. Diese Betrachtungen werden genügen, um zu zei- 
gen, wie wenig die Berichte des Strabon über Britannien 
geeignet sind, das ethnographische Verhältnis zwischen 
den Briten uud Galliern festzustellen. Der Handelsbetrieb 
aber und der sonstige Verkehr zwischen Rom und Britan- 
nien, welchen Strabon schon erwähnt, scheint schnelle 
und wichtige Veränderungen in Leben und Sitte auf dieser 
Insel hervorgerufen zu haben: wenigstens deuten darauf 



1) Wachsmuth, Allg. Culturgesch., Bd. I, S. 274, 276. u. 279. 

2) Holtzmann, S. 61. 

3) Die Keuschheit der Germanen rühmen Ca es. bell. Oäll. VI, 
21; Tacit. Germ. 19 u. 20; Cassiod. Var. I, 37 u. a. Vergl. auch 
Wachsmuth, Allg. Culturgesch. Bd. II, S. 10. 



die nach Römischer Manier geprägten Britischen Münzen 
des Cunobelinus und der Boadicea, von denen die 
erstem in die ersten Regierungsjahre des Tiberiua ge- 
hören 1 ). Römisches Wesen wirkte zersetzend auf die Bri- 
tischen Sitten ein, obgleich der Kaiser Tiberiua aiph 
jedes gewaltsamen Angriffes auf die freien Bewohner im 
Insel grundsätzlich 2 ) enthielt, und nur ein freundlich« 
Verhältniss zu den Britischen Fürsten zu erhalten sucht«. 



Cap. m. 

Im Jahre 43 unserer Zeitrechnung bot sich den Ra- 
mern eine günstige Gelegenheit, ihre Macht über Bri- 
tannien auszudehnen. Von einem Britischen Fürsten auf 
gefordert, sandte der Kaiser Claudius ein Heer nacJ 
Britannien. Dieses eroberte und besetzte einen Theil Ä&* 
Küstenlandes südlich von der Themse, und bereitete wei- 
tere Unterwerfungspläne durch diplomatische Unterhand- 
lungen mit den kleinen Britenstämmen vor. Schnell wur- 
den die Römer den Briten verhasst, und wiederholt machter: 
die Letztern Versuche, das aufgedrungene Joch abzuschüt- 
teln. Elleine Aufstände brachen wiederholt aus, und mehr- 
mals war es nahe daran, dass das Römer thum in Britan- 
nien zu erliegen schien. Aber alle diese Versuche miss- 
langen, weil die Briten, uneinig unter sich, ihre Kräfte 
zersplitterten, und im Ganzen wohl auch den Römern nicht 
gewachsen waren. Statt ihre Absicht zu erreichen, führten 
sie durch diese vergeblichen Anstrengungen die fortschrei- 
tende Unterwerfung der Insel unter Roms Joch herbei. 
Eine Völkerschaft nach der andern musste sich vor den 
überlegenen Kriegskunst eines Suetonius Paullinus, 
Petilius Cerialis, Julius Frontinus und Juliue 
Agricola beugen; und durchgreifende Massregeln, welche 
in Gallien rasch dem Römerthume Eingang verschaff! 
hatten, wurden auch in Britannien angewandt. Wie in 
Gallien, so in Britannien machte die Romanisirung in 



1) Vergl. Giles, Hist. of the ancient Britons, vol. 1, p. 69 f. 

2) Tacit. Agric. 13. 
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den unterworfenen Landestheilen schnelle Fortschritte. Dies« 
ist die Zeit, in welcher das Britische Volk in seiner Ki- 
genthümliclikeit dem Homer ersichtlich vor Augen stund: 
daher sind die Ansichten der Schriftsteller dieser Zeit über 
die Volkstümlichkeit der Briten als die deutlichsten, un- 
mittelbarsten und darum glaubwürdigsten anzusehen. Wie 
»her Julius Cäsar in ethnographischer Beziehung nur 
ungenügenden Aufschluse gibt, wie Strnbnn uiib im Dun- 
keln läset, so sind auch die Nachrichten des l'omponiuB 
Mela, des altern Pliniue u. A. nicht geeignet, sichere 
Resultate tu begründen. Wenn es hei l'ompon. Mcl. 
I III, 6 heisst: ,J iiniicant (Itritamti) tum npiilotu modo 
«rf ptdite , verum et tiii/in et eum'/m», t/alli're unnaii', so 
erhöht der Unistand, dass Briten und Gallier gleiche Be- 
waffnung führten, nur die Wahrscheinlichkeit der ethno- 
graphischen Zusammengehörigkeit beider Völker. Grossere 
Ergebnisse gewährt uns l'linius in Beiner tfiatorin nntii- 
ntit, welcher ebenfalls einige Achnlichkciteii heider Völker 
nachweiet: Er sagt XVII, 4: b .1/''h <**( ratio, quam llri- 
tawHa et Gallln invenere nlemli Htm (*<■>!. ftrrnm) ip*a; 
1"od genta vocant margam*. Besonders wichtig ist die 
Stelle XXX, 3: „ — (.'». Cornelia Lmtulo, J*. JJciuia t'nunv 

ICut. #f*Mlu8C<iit-i: i factum tut, ne Iidiiw immolnretur: 
jxilamque fttit in ttmpua ittud aaeri pindipw-i tvtehrutio. 
<>allitu vtJtjuf ptwmtit , et qiudem ml uoatram iwinoiiam. 
h'-iiuqur. Tititrii Caetari* prmeipatm mutulit JJiunliw tonmt, 
•< *W gttm» Vitium metlieorumque. AW quid fffO hntc tsrnn- 
WoiiireiM in arte Ocanmn quoque tnniiifiviu rt ud ttalurae 
i ■perverln/ liritanniu kodirque ««« attuuit* celtbrut 
» caäri'iiotiirM, vi dedi/uie i'rrii* eidtri po-wt'. L'linius 
i hier, dass das Druidcnthum mit den Menschen- 
i 1 > i ■ i : 1 1 1 1 1 i < - 1 j mit so vielem Ritual umgeben und 
L gewesen Bei, dass man diese Insel als Aus- 
i <lieses Aberglaubens anzusehen geneigt Bein 
BS&ear'd Bericht hat er an dieser Stelle ohne 
lii vor Augen gehabt, und doch stimmt seine 
'jt sehr gut überein: denn wenn (nach Pliniue) 
in Britannien ein besonders ausgebildetes 
K) war es natürlich, dass Diejenigen, welche 
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Dasselbe genaueT kennen lernen wollten, deshalb i 
Britannien gingen (Ca es. bell. Gall. VI, 18). Beide Sek 
steller werden auch durch diese wesentlich gleiche BdJ 
kung zu dem gleichen Schlüsse geführt, dass Britan 
der Ausgangspunkt der Druidischen Disciplin sein kö 
Eine Uebereinstimmung geringerer Art meldet Pili 
(XXXIII, 6) in Betreff der Ringe, welche die Gallier 
Briten am Mittelfinger zu tragen pflegten: „( a9muiü) £ 
liae Britanniaeque in medio (dfgüo) dieuntur tuas*** 
gleiche Religion ist, wenn man die übrigen hier eml 
ten Uebereinstimmungen in äusserer Sitte auch unbil 
sichtigt lassen will, ein Umstand, welcher mit gjw 
Sicherheit auf gleiche Nationalität der Gallier und Bi 
schliessen lässt. 

Noch besser unterrichtet über Britannien als PI in 
konnte Tacitus sein, dessen Schwiegervater Jul 
Agricola mehrere Jahre seines Lebens auf dieser I 
zubrachte. Agricola führte nicht nur Römische H 
bis in den fernen Norden und Westen, und sah Britii 
Völkerschaften, welche noch dem Plinius kaum 
Namen nach bekannt waren, in ihren Heimathsitzen, i 
dem muss auch die nationalen Eigenthümliohkeiten 
Briten berücksichtigt und aufmerksam in das Auge gei 
haben. Denn nur in diesem Falle konnten seine Mai 

• 

geln, um die Britische Volkstümlichkeit der Römis< 
zu assimiliren, von solchem Erfolge sein, wie sie wirf 
waren: vergl. Tacit. Agric. 19. Wenn nun Taci 
welcher, um das Leben seines Schwiegervaters zu bescl 
ben, Nachrichten über Britannien gesammelt haben i 
und die besten damals erreichbaren Berichte zusami 
gebracht haben kann und wird, seine Ansichten über 
Britischen Stämme auseinandersetzt, so liegt kein Gl 
vor zu der Annahme, dass er etwa absichtlich übei 
Sitten und ethnographischen Eigentümlichkeiten *) 
selben Falsches berichtet habe. Was er erzählt, ist 
Ergebniss seiner Forschung, und kann als Gesamm 
schauung seiner Zeit angesehen werden. Diese Sui 

1) Vergl. Tacit. Agric. 10. 
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der damaligen Kunde über Britannien findet sich vorzugs- 
weise im Agric. c. 11: ^Ceterum Brüanniam qui morta- 
le* iwitio coluerint 9 indigenae an advecti , ut int ei* bar bar os, 
forum compertum. Habitus corporum varii: atque ex eo 
argumenta. Nam rutilae Caledoniam liabitantium comae, 
magni artus Germanicam originem asseverant. Silurum eo- 
{mit vultus et torti plerumque erines et positu contra Hispa- 
Äm, Ibcroa veteres trajecisse , easque sedes occupasse fidein 
fomnt Proximi Gallis et similes sunt; seu durante originis 
tt> seu procurrentibus in diversa terria f positio coeli corpori- 
bw habitum dcdit. In Universum tarnen aestimanti , Gallos 
vicinum solwn occupasse 9 credibile est: eorum sacra deprehen- 
das, superstitionum persuasione ; sermo haud multum diver- 
««; tn deposcendis periculis eadem audacia 9 et, übt advenere 9 
i» detrectandis eadem formido. Plus tarnen ferociae Bri- 
tamii praeferunt, ut quos nondum longa pax emollierit. Nam 
GaUos quoque in bellis ßoruisse accepimus; mox segnitia cum 
otio intravit 9 omissa virtvte pariter ac libertate, quod Bri- 
temioriiwi olim victis evenit: ceteri manent 9 quales Galli 
jvtrunt*. 

Dieses Capitel zerfallt in zwei Abschnitte. Nachdem 
*n dem ersteren der Schriftsteller erklärt hat, dass sich 
nicht entscheiden lasse, ob die ältesten Bewohner Britan- 
niens Einwanderer oder Ureinwohner gewesen seien, schließet 
€? aus äusseren Eigenschaften einzelner Stämme auf die 
Möglichkeit, dass die verschiedenen Britischen Völker yon 
verschiedener Abstammung sein könnten. Und in der That, 
Wenn wir heute auch nicht mfehr an Ureinwohner in Bri- 
tannien denken werden, so hindert uns doch Nichts, eine 
mehrfache Einwanderung anzunehmen. Britische Sagen 
Wissen davon zu erzählen; in Trioedd ynys Prydain 9 no. 5 
(Archaiology of Wales, vol. 2, p. 58) heisst es: Das sind 
die 3 friedlichen Völker der Insel Britannien: zuerst die 
Kymry, welche unter Hu Gadarn nach der Insel Bri- 
tannien kamen; sie erlangten weder das Land noch die 
Güter durch Schlachten oder Streit, sondern durch Ge- 
rechtigkeit und Frieden; das andere Volk ist der Stamm 
der Lloegrewy's, welcher aus dem Lande Gwasgwyn (Gas- 
cogne) kam, und auch sie waren aus dem ersten Geschlechte 

8 # 
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der Kymry; die Dritten waren die Brython, und kamen 
aus dem Lande Llydaw, und auch sie waren vom ersten 
Geschlechte der Kymry. Und diese drei Völker hiessen 
die friedlichen, weil sie in Ruhe und Frieden zu einander 
kamen: und diese drei Völker waren von dem ersten Ge- 
schlecht der Kymry, und sprachen dieselbe Sprache". Die 
zweite Triade erzählt von der ursprünglichen Vertheilung 
Britanniens unter die Stämme Lloegr, Cymru und Albs** 
unter denen die Kymren der herrschende Stamm gewesen 
seien. Mehrere Triaden ähnlichen Inhalts,; bespricht Die- 
f enbach in seinen Cfltica, Bd. II, Abth. 2, S. 70 ff. Ueber 
Irische Sagen dieser Art vergl. ausser Leo und Di ef en- 
bach auch Clement, Reisen in Irland, S. 292 ff. 

Freilich ist zu bemerken, dass es sehr zweifelhaft ist, 
ob diese Triaden der Waliser Anspruch auf hohes Alter- 
thum machen können. Schon die Sprache macht zweifel- 
haft, da in derselben Ausdrücke vorkommen, welche dem 
Lateinischen entlehnt sind: z. B. ciwdawd = Volk vom 
Lat. civita8. Nichts berechtigt uns zu der Annahme, dass 
solche Worte, wie Dief enbach (a. a. O., S. 72) meint, 
später an die Stelle der ursprünglichen Keltischen gesetzt 
worden seien. Nach der eben mitgetheilten Triade waren 
die Schaaren des HuGadarn, die Lloegrewy's und die 
Brython's sämmtlich Kymren, also Kelten. Der Landes- 
namen Gwasgwyn (woher die Lloegrewy's kamen) kann 
daher nicht auf die Basken oder Vascones als Volk bezo- 
gen werden, deren Iberische Abstammung Humboldt 
auf sprachlichem Wege nachgewiesen hat. Vielmehr schei- 
nen die Anklänge von Lloegrewy an Ligures und von 
Gwasgwyn an Gascogne auf die südwestliche Ecke von 
Gallien zu deuten: in der nachherigen Gascogne wohnten 
im hohen Alterthum Ligurische Stämme, für deren Kelti- 
sche Nationalität freilich überzeugende Beweise nicht auf- 
gebracht werden können. In welcher Zeit aber kommt der 
Namen der Gascogne zuerst nachweislich vor? Der älteste 
bekannte Namen der Gallischen Landschaften, welche die 
Pyrenäen zur Südgränze hatten, war Armorica (Plin. hist. 
nat. IV, 17, 31), später Aquitania, dann Novempopulana, 
dann endlich unter den Merovingern Wäsconia (Fredegar. 
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chron. 21). Also erst im sechsten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung kam dieser letzte Namen auf 1 ), von welchem 
Gwasgwyn nur die der Kymrischen Sprache angepasste 
Wortform ist Dieser Umstand *— in Verbindung mit den 
Spraohzumischungen Lateinischen Ursprungs — beweist, 
dass die Triaden nicht vor dem sechsten Jahrhundert un- 
serer Zeitrechnung entstanden sein werden, also in einer 
Zeit, wo klare geographische und ethnographische Kennt- 
nisse eine Seltenheit, wo nicht gar gradezu eine Unmög- 
lichkeit waren. Cour so n (lli*t. des peuples Breton*, vol. 
I, p. 10 f.) will freilich nachweisen, dass Gwasgwyn nicht 
Gascogne, sondern ebenso, wie Llyddaw, Armorica sein 
müsse: denn in einer Triade liest man, dass Caswallawn, 
ein Britischer Königesohn, nach dem Gallischen Lande 
Llyddaw gezogen sei, um Cäsar zu bekriegen; dieser 
Caswallawn sei sicher der Cassivclaunus bei Caes. 
bell. Gall. V, 22 etc., auf den es zu beziehen sein werde, 
dass die Veneter in ihrem Kampfe gegen Cäsar Britische 
Hülfe erhalten hätten: aus einer andern Triade erfahren 
wir dann, dass Caswallawn mit seinem Heere bei dieser 
Unternehmung im Lande Gwasgwyn gelandet sei. Vergl. 
Myvyrian Archenfology of Wales , VIII. Dazu komme, 
dass die Kymren die Gegend von V armes Gwynct nennen, 
was mit der zweiten Silbe von Gwaswyn übereinstimme. 

Aber Caswallawn konnte ja in der Gascogne lan- 
den, wenn er auch weiter nördlich Krieg zu fuhren beab- 
sichtigte; und wenn die Umgegend von Vannes von den 
Kymren Gwynet genannt wird, so beweist Das nur, dass 
die Silbe — (poyn eine dem Kymrischen Sprachgenius an- 
gemessne Silbenbildung ist, nicht aber, dass die Namen 
Gwasgwyn und Gwynet durchaus auf eine und dieselbe 
Landschaft bezogen werden müssen. In jener Triade wird 
eine dreifache Kymrische Einwanderung nach Britannien 



1) Es scheint, dass um 567 die Vascones im Kampfe gegen die 
Westgothen sich nach der Garonne zn ausbreiteten, und dass seitdem 
diese Gegend Wasconia genannt ward. Vergl. Joh. Biclar. chron. 
p. 68 (cd. IngoUtad. 1600); Greg. Tur. MsL Franc. VI, 12 u. IX, 
17. Vergl. noch Fanriel, Hist. da la Gaule meridionale, Bd. II, 
Cap. 18. 
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angenommen, deren Letzte der Insel den Namen Britannien 
gebracht zu haben scheint. Ein älterer Namen war AI« 
bion 1 ), auf den das Gälisehe Albainn = Schottland zurück- 
zuführen ist. Die Calcdonicr (die Bewohner Schottlands) 
wird man daher wohl für eine frühere Bevölkerungssohichte 
halten dürfen, als die eigentlichen Briten. Während die 
Letztern Kymren waren, sind die Caledonicr (die späten 
Pikten) als ein Gälischer Stamm anzusehen 3 ). Diese Tfab 
sache hat Macgregor in seinem gründlichen Werke 
The genuine rematns of Ossian literally translated (London» 
1841), S. 473 ff. zu beweisen gesucht. Zum Beweise fuhrt 
er an, dass die Iren, welche weder Gothisch noch Kym- 
risch verstanden, bei ihren Unterhandlungen mit den Pikten 
keine Dolmetscher bedurften (als Ausnahme, welche diese 
Regel nur bestärkt, finden wir in Adomnan's Leben de* 
Heil. Columba, dass dieser Heilige zweimal einen Inter- 
preten gebrauchte, um sich mit einzelnen Individuen z%2 
verständigen), dass ferner unmittelbar nach der Thronbe- 
steigung des Kenneth das Gälisehe in Caledonien allge- 
mein gesprochen wurde, dass sogar geographische und 
Personennamen bezeugen, dass diese Sprache dort schoi? 
lange damals heimisch war, dass endlich alte Walisische 
Annalisten die Pikten Gooythil (= Gaidil Galen) nennen- 
Hiernach hat also Agricola in Caledonien Gälem 
vorgefunden 8 ). 

1) Vergl. Diefenbach, Celtica, Bd. II, 2, S. 106. 

2) Vcrgl. Wachsmuth, Allg. Culturgesch., Bd. I, S. 278. In 
der Vita S. Kentigemi (in Bolland. Acta sanetor. Jan. I, p. 820) 
werden als Piktische Worte erwähnt: „Ken caput; tiern Albanien 
dominus Latine interpretatur". Wichtig ist diese Stelle, weil sie nicht 
nur die Piktische Sprache als eine Gadhelische nachweist, sondern 
auch mit der Albanischen (d. h. der des alten vorkymrischen Albion) 
identificirt. 

3) Zu demselben Ergebnisse führten die Untersuchungen O'Con- 
nor's in der Einleitung seiner CoUeetion of the Irish historians in 
Betreff der Scoten. Selbst die Triaden geben Anhaltpunkte für diese 
Annahme. In der sechsten und siebenten Triade wird erzählt, dass 
die Celyddon (Caledonier) und Gwyddyl Ffichti (Pikten) mit Zustim- 
mung der Kymren nach Britannien gekommen seien, und dass die 
Letztern durch sie der Herrschaft beraubt worden seien. Sie erschei- 
nen hier als nicht zu den Kymren gehörig. 
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Von sprachlichem Standpunkte aus hatte schon meh- 
rere Jahre früher Zeuss (die Deutschen und die Nachbar- 
Stämme, S. 196 f.) den Nachweis für diese Thatsache ge- 
geben. Nach der einheimischen Walisischen Sage mögen 
die Gälischen Caledonier durch Kymrische Eindringlinge 
zurückgedrängt worden sein, und die Kymrischen Einwan- 
derungen waren ganz ohne Zweifel dieselben, deren Cäsar 
gedenkt, indem er im Bell. Gatt. II, 4 von Belgischen An- 
Siedlungen in den südlichen Küstengegenden berichtet. Die 
Kymrische Bevölkerung beschränkte sich aber nicht auf 
die marituma pars Britanniae, wie nach Cäsar die Belgi- 
schen Einwanderungen, sondern oben ist schon nachge- 
wiesen worden, dass auch auf dem linken Themseufer ein 
den Beigen ganz nahe verwandtes Volk gewohnt habe. 

Indem nun Tacitus an der angeführten Stelle einen 
äußerlichen Unterschied zwischen Caledoniern und den übri- 
gen Briten in dem röthlichen Haare und dem kräftigen 
Gliederbau der Erstem findet, so stimmt seine Bemerkung 
mit dem wirklichen Sachverhalt insoweit überein, dass die 
Caledonier ein besonderer, aber mit den übrigen Briten 
nahe verwandter Keltenstamm waren. Indem er sich aber 
über diesen Unterschied doch nicht genügend klar wurde, 
glaubte er nur mit Vorsicht auf eine zu vermuthende Stamm- 
verschiedenheit hinweisen zu dürfen: denn er sagt nicht: 
«die Caledonier sind Germanen", sondern nur, dass das 
rothliche Haar und die kräftigen Glieder derselben für 
Germanische Abstammung sprechen. Er spricht nur eine 
Vermuthung aus, für die er freilich genügende Gründe 
nicht angibt, während wir aus überwiegenden Gründen die- 
selbe als unrichtig verwerfen müssen. Was dann Tacitus 
von den Siluren sagt, dass sie vermöge ihrer bemalten 
Gesichter und krausen Haare auf den Iberischen Stamm 
zurückgeführt werden könnten, ist vollends nicht zu be- 
rücksichtigen, da Bemalung des Gesichts und Kräuselung 
der Haare in der Willkühr jedes Volkes liegen und darum 
nicht mit Sicherheit auf Stammverwandtschaft schliessen 
lassen. Wie Tacitus in Betreff der Caledonier und Si- 
luren aus rein äusserlichen Merkmalen auf die Abstam- 
mung zurückzuschliessen geneigt ist, so wird der Satz 
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^proximi Gallis et similes svnt a gewiss »ach nur fcuf äussere 
Körperähnlichkeit zu beziehen sein, die dieser Schriftsteller 
dann aus den Einflüssen der Abstammung oder des gleichen 
Klimas herleitet Bis dahin spricht er nur Vermuthungeo 
aus ; er kann Nichts Sichres geben, und gesteht Das seitot 
zu: v ceterum Britanniam qui mortales initio coluerint 9 tndi* 
cjenae an advecti, ut intet barbaros, parum comperhtm*, Trott 
der äusseren Kürperverschiedenheiten aber wird Tacitm 
durch wichtigere Gründe bestimmt, allen Briten Gallisch« 
Abstammung zuzuschreiben. Indem zu den Worten y>pro 
xfrni Gallis" der Anfang des folgenden Satzes „m Universum 
tarnen aestimanti* einen Gegensatz bildet, ist offenba 
das dann Folgende auf alle Briten zu beziehen: das ie 
um so unzweifelhafter, da gleich nachher der Satz folg 
v plus tarnen ferociae Britanni praeferunt" und v ceteri (Bri 
tanni) manent, quales Galli fuerunt*. Der Sinn dieser gau 
zen Stelle ist etwa folgender: wenn auch äussere Unte* 
scheidungszeichen für Stammverschiedenheit der verschied 
nen Britenstämme sprechen, so ist es doch wahrscheinliche« 
dass Gallier Britannien besetzt haben, dass also die Brite: 
von Gallischer Abstammung sind. Das schliesst Tacitu 
aus der Gleichheit der Religion, der grossen Aehnlichkei 
der Sprache, dem kecken, aber nicht ausdauernden Mutbe 
der beide Völker charakterisire. Tacitu s bezeugt dem 
nach ausdrücklich Gleichheit der Gallischen und Britische! 
Religion, was auch andere Schriftsteller unwidersprechlicl 
beweisen. Direct und indirect läset sich beweisen, dass e 
in Britannien Druiden gab. 

Ca es. bell. Galt. VI, 13 sagt: „Uli (seil. Druidei 
rebus divinis intersunt, sacrißeia publica ac privata procurani 
religiones interpretantur. — Disciplina in Britannia repertc 
atque inde in Galli am translata esse existimatur ; et num 
<pii diligentius eam rem cognoscere volunt, plerumque ill 
discendi causa profieiseuntur* . Hier soll für den Augenbliol 
von dem. directen Zeugnisse für das Vorhandensein de 
Druiden in Britannien abgesehen werden, und nur de 
(ohnehin von Niemandem angezweifelte) Satz hervorgeho 
ben werden, dass in Gallien ein bevorzugter Stand de 
Druiden bestand. 



i 
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*?- Wenn Pitigny (Etüden svr Chietoirt, lee lote et les 

üe Institution* de Vepoque Meromngienne , vol. 1, p. 34) den 
is Belgischen Keltenvölkern den Druidenstand ganz abspricht, 
ft so ist doch dagegen zu bedenken: 1) dass Cäsar die Drui- 
ii den den Galliern im Allgemeinen zuschreibt; 2) dass Bri- 
m tumien, das Hauptland der Druiden, zu einem nicht ge- 
u riogen Theile von Beigen bevölkert war; 3) dass in der 
n Stadt der Tungrer eine Druidin erwähnt wird (cf. Vopisc. 
» Numer. 13). — Der bevorzugte Stand der Druiden scheint 
i* aus drei Klassen bestanden zu haben, indem Strab. IV, 
n p. 197 ßdgtoi, ovuitiq und ägrtdut und Ammian. Marcel 1. 
fc XV, 9 Euhages, Barden und Druiden unterscheidet 
1 Nach der angeführten Stelle des Strabon waren die 

Barden v v/nytjTal xat noirjrai' 6 . Vergl. DiocL Sic. V, 31. 

Amm. Marceil. XV, 9 sagt, indem er die Barden, 

ßuhagen und Druiden in unmittelbaren Zusammenhang 

bringt, von den Barden: v Et Bardi quldem fortia virorum 

^lustrium facta oompoeita versilms cum dulcibus lyrae modu- 

^8 cantitarunt". Ebenso sagt Paulus Diaconus (*. v. 

-^urdus): j>Bardu8 . gaUice cantor appellatur, qui virorum 

f*>rtium laude* canit". Athen. VI, p. 246 iührt aus dem 

grossen Geschieh ts werke des Poseidonios (um 50 a. 

v^hr.) folgende Stelle an: „KeXiol ntQiuyovxui /ut& y avxu>v 

**ct« noXtfiovvTtQ avfißiwjäg , ovg xaXovat nuQuoijovg. Ovioi di 

^yxdtfua avxmv xat ngog a&QOovg Xiyovotv uvd-Qi'onovg gvviokjj- 

"*°ug xal ngog i'xaoxov twv xuju (.Ugog txtlvwv uxgowfiivtüv. 

"^ä Si axovofAUTa uvtwv tiaiv ol xuXov/xtvoi Bugdoi. noitjxat di 

Ovto* Tvyxdvovot /i«r' (pdrjg inaivovg "ktyovTtg*, 

Nachdem durch die Körner der eigentliche Priester- 
würden der Druiden unterdrückt worden war, und das Chri- 
etenthum bei den Briten früh Verbreitung gefunden hatte, 
erhielt sich nur diejenige Klasse des Druidenstandes, welche 
mit der alten gräuelhaften Religion nicht zusammenhing, 
und in den weltlichen Grossen des Landes eine Stütze 
gefunden zu haben scheint. Die Barden, die Sänger aus- 
gezeichneter Thaten, brauchten mit der alten Religion nicht 
zu verschwinden 1 ). Wenigstens in den Gegenden, in welchen 

1) Ebenso erhielt sich im Skandinavischen Norden der Stand der 
Skalden, und übte seine im heidnischen Zeitalter entstandene Dicht- 
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die Römische und später die Angelsächsische Volksthüm- 
lichkeit nicht hat Wurzel fassen können, -mögen gerade 
sie viel dazu beigetragen haben, die alte Nationalität auf- 
recht zu erhalten. Noch sind Walisische Gedichte auf 
unsere Zeit gekommen, welche ausgezeichneten Barden de« 
sechsten Jahrhunderts zugeschrieben werden, und wenn 
auch manche darunter einer spätem Periode ihre Ent- 
stehung verdanken, so läset sich an der Echtheit andern 
doch nicht füglich zweifeln. 

Sharon Turner in seiner Vindication of the genvir 
nenexs of the ancient ISritish poems of Aneurin , Talietin* 
Llywarch Ihn and Merdhin hat mit solcher Gründlichkeit 
nachgewiesen, dass Aneurin, Talicsin und viele andre 
Barden im (>. Jahrh. gedichtet haben, dass auch Stephen ^ 
(in unserer Zeit wohl die grösste Auctorität auf diesen:»- 
Gebiete) in seiner Literature of the Kymri, S. 9 £ zuzu— " 
stimmen nicht zaudert. Stephens sagt in dieser Be*~~ 
ziehung ausdrücklich: „and as he (nämlich Sharon Tu 
ner) hos ratified the conclusions of Welsh critics, we ma 
noio take it for granted, no one disputes that such person^^ 
as Aneurin, Taliesin and Llywarc lived at the time stated-* 
Many of the pieces imputed to Taliesin are undoubtedly no1^ 
older than tlie XIl lh Century — , but it is also equally evi- 
dent, that other pieces must be referred to a much earlier date. 
The bards who lived in Vl th Century were Aneurin, Ihliesin, 
Llywarch, Myrddin, Kian, Talhaiarn, Meugant and Kytcryd*. 

Stephens (S. 10. u. 13) fügt hinzu, dass die Gedichte 
des Llywarch Hen unzweifelhaft alt seien, aus denen 
man das Vorhandensein von Barden zu seiner Zeit ersehe, 
und dass Cadwal adr mehrmals während seiner Regierung 
eine Kisteddfod (Bardcnversammlung) gehalten habe. 

Auf die nicht angezweifelten Lieder dieser Barden 
passt aber vollkommen, was wir von Liedern der Barden 
aus alten Schriftstellern erfahren. Denn der bei weitem 
grösste Theil dieser Lieder des 6. Jahrh. besingt die Vor- 
weise noch in christlicher Zeit. Eine Vergleichung der Barden und 
ihrer Poesie mit den Skalden und den Dichtungen Derselben gibt 
Ampfer c [Hist. lit. de la France avant le XII. stiele, vol.I,p.50 — 53). 
Vergl. auch Brosi, Die Kelten und Althelvetier, S. 114. 
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säge und Thaten damals lebender oder schon verstorbener 
Fürsten, und die Barden dieser Zeit kann man ebenso rieh* 
tig nagamvoi nennen, wie es in Betreff' der früheren Po- 
fteidonios gethan hatte. 

Indem wir demnach ersehen haben, dass sich das Bar- 
denthum in ganz charakteristischen Zügen im 6. Jahrb. in 
Wales erBalten hatte, d. h. in einem Lande, wo die echte 
Britische Nationalität nicht durch das Römerthum über- 
wuchert worden war, — indem wir zugleich aus Giraldus 
(f 1223) erfahren, dass Dieser das Bardcnthum für eine 
alte Britische Einrichtung halte (vergl. Girald. de jure, et 
statu Menev. eccles. in Wharton's AmjUu «arm, Bd. 2, 
S. 559: jfProceseit in ßne prandii coram omnibitx vir (juhlam 
tinguae dicacis, cujuvmodi Lingua liritannica sicut et Lntina 
ßardi dieuntvr ; unde Lucanus" Plvrima concreti fudütis oar- 
mijia bardi), — indem wir auf die Thatsache verweisen, 
da SB spätere Barden die Abstammung von uralten Bardenge- 
»chlechtern als Vorzug hervorheben (vergl. Stephens, S. 113 

Mi biau bod yn JBencerdd, 
iaumllin o iawnllwyth Culvarrd; 
A hyn Cynddelw vmer, caivr cyrrd, 
hon ni hew/w beirdd), 
und zugleich darauf verweisen, dass wir aus Auson. pro- 
f es s. 4, 7 und 10, 22 erfahren, dass auch in Gallien noch 
spät auf Abstammung aus einer „stirps Ihuidum* Werth 
gelegt wurde, — indem wir auf Leo's Angabe verweisen, 
welcher in seinem Werke über die 'Maibergischc Glosse, 
Heft 1, S. 31 bezeugt, dass aus dem XIII. Jahrh. noch 
eine Walisische ausgezeichnet tüchtige Grammatik und 
Verskunst, von Edeyrn verfasst, übrig sei; diese gründe 
sieh auf eine ältere des Einion, welche auf uralter Tra- 
dition ruhe; die Richtigkeit beider Grammatiken sei von 
den Fürsten und der Jury des Landes bezeugt worden, — 
indem wir endlich darauf aufmerksam gemacht haben, dass, 
wie Stephens (S. 115) sagt, das Druidenthum späterer 
Zeit sich auf die Barden beschränkte, können wir wohl 
annehmen: 1) dass das Vorhandensein Britischer Barden 
m späterer Zeit als ein Fortbestehen seit früher Zeit an- 
zusehen ist, und 2) dass dieser Umstand dafür spricht, 
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dass mit dem alten Bardenthume zugleich das geflammt* 
Druidenthum als nationale Institution im TorrömischeC 
Britannien bestanden haben wird 1 ). Was auf diese Weis* 
durch Schlussfolgcrungcn gefunden worden ist, wird duxel 
Cäsar 's Angabe, dass das Druidenthum in Britanniec 
sogar entstanden sein solle, sicher gestellt und zur Thafr 
sache erhoben. 

Gleichheit der Religion in Gallien und Britannien hftfl 
auch, wie oben gezeigt worden ist, Plinius in seines 
llistoria naturalis bezeugt. Dass z. B. auch die Gälisohes 
Keltenstämme in Irland und Schottland Menschenopfer 
dargebracht haben, wie Das von den Druiden bekannt ist: 
lässt sich vielleicht auch aus den Angaben des Solim 
Polyhist. 22 (Ilibernia, inhumana incolarum ritu asper* 
und sanguine interemtorum hausto prius victores vultus suo* 
oblinunt) schliessen. 

Auf die Entscheidung der Frage über die Nationalität 
der Briten und das Vorhandensein von Druiden bei der 
Briten hat es keinen Einfluss, ob man die Bretagnischec 
Volkslieder des Grafen Villcmarquö für alterthümlicb 
und acht hält oder nicht. Mögen Sprachforscher und Li- 
terarhistoriker über die Aechtheit derselben entscheiden! 
In dieser Frage mag Holtzmann (S. 63 ff.) gute Gründe 
zu Bedenken haben. Auf die Bretagnischen Lieder ist 
deshalb in der obigen Besprechung keine Rücksicht genom- 
men worden. 

Gestützt auf obige Zeugnisse und Beweise kann ec 
keinem Zweifel unterliegen, dass für dieselbe Thatsachc 
auch Tac. Ann. XIV, 30 spricht. Tacitus sagt hier: 
„Stabat pro litore diver va acies densa armis virisque, inter- 
cursantibus feminis in modum furiarum, quae vesta feredi P 
crinibu8 dejeetis faces praeferebant. Druidaeque circum prece* 



1) Ampere, Hist. lit. de la France avant le XII. silde , vol. I 
p. 77: Lexistence den bar des itait liie ä cette des druides. Diefen- 
bach, Celtica, Bd. II, 2, S. 103. Die Annales Dungallenses berichten 
dass die Druidische Religion sich neben dem Christenthum noch bif 
in das sechste Jahrhundert erhalten habe, und in der Biographie de* 
II. Patrik wird erzählt, dass Derselbe in Irland gegen Druiden zu 
kämpfen gehabt habe. 
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* iivas mblalis ad eoelum manilms fundenten novitate adspectus 
fe ymulere müites, ut quasi haerentibus membris immobile cor- 

* pus vulneribus praeberent. Dein cohortationibus ducis et se 
ipri 8timulantes 9 ne muliehre et fanaticum agmen pavewerent, 
inferunt Signa sternuntque obvios et igni suo involvunt. Prae- 
«wföum postliac impositum victis excisiqui lud taevis supersti- 
timibus sacri, nam cruore captivo adolere aras et hominum 
fibris consulere deos fas liabebant*. Die Insel Mona, von 
deren Eroberung durch Suetonius Paullinus Tacitus 
hier spricht, ist gewiss nicht die Insel Man, da diese zu 
weit Tom Lande entfernt liegt, um schwimmend erreicht 
werden zu können (vergl. Tac. Agric. 18); es ist vielmehr 
die Insel Anglesey zu verstehen. Diese Insel war allem 
Anscheine nach ein Uauptsitz des Druidenthums : auf der- 
selben befanden sich heilige Haine (lud), welche blutigem 
Götterdienste gewidmet waren, und es wurden die Altäre 
fltft dem Blute von Gefangnen geröthet, und aus den 
Zuckungen der geopferten Menschen der Willen der Götter 
e *forscht. Stimmt Das nicht ganz gut damit überein, was 
^äsar von den Menschenopfern der Gallischen Druiden 
berichtet? Auf dieser dem Götterdienste geweihten Insel 
Sab es Druiden, denen die Ausübung der erforderlichen 
^ligiösen Functionen oblag. — 

Wir erfahren ferner aus Tac. Ann. XIV, 29, dass 
bliese Insel stark bevölkert war, und den Flüchtlingen vor 
*ler Römiscken Herrschaft zum Asyle diente. Indem man 
^ie daher als einen Hauptstützpunkt des Britenthums gegen 
*)as vordringende Römerthum ansehen kann, wird es erklär- 
lich, warum Suetonius Paullinus und später Julius 
-Agricola die Eroberung derselben sich angelegen sein 
Xiessen. Mit den Druidenheiligthümern mögen damals auch 
die Druiden der Insel selbst ihren Untergang gefunden 
haben. Bei der Verteidigung aber werden die Druiden 
auch religiöse Mittel nicht versäumt haben, in der Hoff- 
nung, sich der angreifenden Feinde erwehren zu können. 
Daher haben die Angaben des Tacitus in Betreff des 
erschreckenden Anblicks, welchen die Schlachtordnung der 
Briten auf Mona den Römern darbot, Nichts Auffallendes, 
und bedürfen einer erkünstelten Erklärung nicht. Ausser 
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einer starken Schaar bewaffneter Männer erblickten die 
heranrückenden Römer am Ufer wild umherlaufende Wei- 
ber, welche den Furien ähnlich erschienen, und Druiden, 
welche mit erhobnen Händen die Hülfe ihrer Götter gegen 
die Feinde erflehten. In den Worten T quae veste ferabi, 
crinibits dejpctis faers prae.fcrebant* beschreibt Tacitus jene 
Weiber, und gibt den Grund an, warum sie den Römern 
wie Furien erschienen seien: zwar hat der Cod. Floren t - 
nicht face* , sondern fades , aber die Fackeln sind ein so 
wesentliches Stück der Furienmaske, dass an der Richtig- 
keit der Lesart face» nicht zu zweifeln ist; auch die fol- 
genden Worte »ign? suo involnvnt* machen es so gut »1* 
zweifellos, dass die Briten bei diesem Kampfe Fackeln 
gehabt haben müssen. Uoltzmann (S. 72 f.) führt Li ^ 
IV, 33 und VII, 17, Flor. I, 12, 7 und Frontin II, A 
18 an, wo grade in dem Umstände, dass die Feinde Fackel* 1 
trugen, die Aehnlichkcit mit den Furien gefunden wir*> 
An Furien konnten beim Angriffe auf Mona die Röm^ T 
um so eher denken, da es Weiber waren, welche die Fackel* 1 
trugen. Wenn Uoltzmann (S. 71 ff.) dennoch die Leea*^* 
fade* vertheidigt, ja den Wortlaut sonst noch wesentlich* 
umgestalten will, in der Hoffnung, seine Conjectur duicJ^ 
den Florentiner Codex nachträglich bestätigt zu sehen, %& 
geht er entschieden irre. Folgen wir der Beweisführung* 
dieses Gelehrten. 

1) Wenn Uoltzmann sagt, die oben ausgeschriebne 
Stelle aus Tacitus Annalen sei die einzige, die für alt*-"* 
britisches Druidcnthum angeführt werden könne, so iir£ 
er, wie das oben nachgewiesen worden ist. 

2) Wenn er ferner meint, dass Tacitus sich ungenau 
ausgedrückt haben könne, indem er die Priester der Britei» 
Druiden genannt habe, so ist dagegen nicht nur auf die 
Zuverlässigkeit dieses Schriftstellers im Allgemeinen, son** 
dem auch auf den Umstand zu verweisen, dass er die Prie- 
ster derjenigen Völker, welche keine Druiden hatten (z. B» 
der Germanen) stets meerdotes, nie druidae nennt. Was 
berechtigt uns also, hier eine Ungenauigkeit anzunehmen? 

3) Nicht die Menschenopfer der Britischen Priester 
veranlassten den Tacitus, dieselben Druiden zu nennen, 
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denn sonst hätte er die Germanischen Priester ebenso 
nennen können. 

4) Die nach Holtzmann's Ausdruck r zerhackte" 
Sehreibart dieser Stelle ist dem Tacitus so durchgängig 
eigen« dass daran schwerlich Jemand ernsten Anstoss neh- 
men wird, und die Interpunction in den Texten ist zu neuer 
Entstehung, um auf Abweichungen derselben grosses Ge- 
wicht zu legen. Nicht die Druiden allein waren es, welche 
die Römischen Krieger schreckten, sondern der ganze An- 
blick, den sie vor sich sahen: auf die von furienartigen 
Weibern und Druiden umgebnen Britenschaaren passen 
vollkommen die Worte „mvliebre. et fanaticum affinen*. 

5) Dass der Ausdruck yjaee* pvaeferebanf* dem Sprach- 
gelrauohe des Tacitus fremd sei, dass Tacitus statt 
praeferre ein andres Wort gesetzt haben würde, ist eine 
überwiesene Behauptung: was Cicero sagt, konnte Ta- 
citus auch sagen 9 und ob er prae/erre in dem hier erfor- 
derlichen Sinne auch sonst gesagt hat, kann man dahin- 
gestellt sein lassen. 

•) Indem nun Holtz mann (S. 74) auf Vermuthungen 

und Behauptungen hin schreiben will r *tabat pro litore di- 

verta acies, densa armis c/risque, intercursantibus fmrinh in 

**odwn Furiarum veste ferali, crinibus dejeetis; fades prae,- 

f&ebant Drwdarum, preces dir an «Matts ad coelum manilnw 

fitndentes etc.*, übersieht er ganz, wie widersinnig es ist, 

jenen Weibern zugleich das Aussehen von Furien und von 

Druiden beizulegen. Auch auf die bewaffneten Männer 

*ö**nte fades Druidarum und das Emporstrecken der Hände 

8<J lvwerlich bezogen werden, da Männer, welche eben einen 

^griff erwarten, ihre Waffen vorzugsweise in den Händen 

k^-gen, nicht aber die Hände frei emporstrecken können, 

U **X ihre Feinde zu verfluchen. 

' 7) Nichts kann demnach den Leser veranlassen, der 
a *V«rdings „kühnen" Conjectur Holtzmann's (S. 72) bei- 
zupflichten. Man hat vielmehr diese Stelle als einen Be- 
^"fcis anzusehen, dass es Druiden und demzufolge eine 
gleiche Religion wie in Gallien, so in Britannien (und 
^frar auch im nichtbelgischen Britannien) gab. 

Mit Recht also nehmen das Bestehen eines Druiden- 
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Standes in Britannien an: Strutt, Anglet erre ancienne, Bd. 
I, S. 24 ff. Hughes, Horae Britannicae, S. 29 ff. Low» 
Bist, of Scotland, S. 209 ff. Wright, Tlie Gelt, the Ro- 
man and the Saxon, S. 45 ff. Giles, Bist of the anowU 
Britons, Bd. I, S. 98 f. Courson, Hist. de» peuples Bre~ 
tons, Bd. I, S. 46 ff. Lappenberg, Gesch. v. England, 
Bd. I, S. 9 ff. u. a. 

Schon Julius Cäsar, dem man bei der Schilderung 
der Vülkereigenthümlichkeiten absichtliche Entstellung der 
Wahrheit schwerlich Schuld geben wird, bezeugt das Vor- 
handensein von Druiden in Britannien. Er sagt im Bett- 
Gull. VI, 13: „(Uruidvm) dieiplina in Britannia repert< 
atqve inde in Galliam trandata esse existimatur ; et nunc 
gut diligentia eam rem cognoscere volunt, plerwnque ill 
diacendi causa proficücuntur* . Hier könnte allerdings di 
Frage erhoben werden, ob das Druidenthum etwa bei dei 
aus Belgien eingewanderten Briten bestand oder grade voi 
zugsweise bei den Uebrigen? Cäsar selbst weiss vo 
der Einwanderung von Beigen in Britannien, die in 
Zeit gehört, von welcher sichre Kunde damals noch sie 
erhalten hatte. Nach den angeführten Worten müssen wirr 
es nun als beglaubigte Thatsache annehmen, dass es Druiden* 
mit vorzüglich ausgebildetem Lehrsystem in Britannien 
gab, dass ferner manche Gallier nach Britannien reisten, 
um dieses System gründlicher kennen zu lernen, dass end- 
lich das Druidenthum nicht von Gallien nach Britannien 
verpflanzt worden war, sondern auf dieser Insel in vorhir 
storischer Zeit entstanden sein sollte (d. h. vor Einwan- 
derung der Beigen). Fasst man diese Umstände zusammen, 
so wird man zu dem Schlüsse berechtigt, dass nach Cä- 
sar 's Meinung grade die nichtbelgischen Briten die Be- 
gründer des Druidenthums gewesen sein dürften. Ist aber 
diese Schlussfolgerung richtig, so liegt auch hierin ein 
Beweis, dass Gallier und Briten nahe verwandte Völker 
waren. 

Ganz willkührlich ist es daher, dass Holtzmann 
(S. 70 f.) den Cäsar des Irrthums zeiht, und als mut- 
masslichen Entstehungsort der Druiden nicht wie BeUmn 
Gull. VI, 18 Britannien, sondern irgend eine Insel im 
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Britannischen Meere angesehen wissen will Alle Ver- 
muthungen, welche er in dieser Beziehung vorbringt, sind 
unnütz, da Cäsar 's Angabe auf Zuverlässigkeit Anspruch 
machen kann. 

Diese Darlegung wird genügen, um den Satz, dass 
Britannien im Ganzen mit Gallien eine gemeinsame Reli- 
gion gehabt habe, als erwiesen hinzustellen. 

Der andre wichtige Umstand, welchen Tacitus im 
Agric. c. 11 bezeugt, ist der, dass die Sprache der Brite» 
und Gallier nicht sehr verschieden war: und zwar sind 
auch hier nicht bloss die Briten der Südküste gemeint. 
So erhält Bestätigung, was schon oben in Betreff der Bri- 
tischen Sprache nachgewiesen worden ist, und noch näher 
besprochen werden soll. 

Nahe verwandt mit der Sprache der Kymrischen Gallier 
war die Sprache der Kymrischen Briten, deren Wohnsitze 
bis weit in den Norden reichten ; weniger nahe verwandt 
war die Sprache der Gadhelischen Stämme im heutigen 
Schottland und Irland, aber verwandt waren auch diese. 
Demnach zeugten nach der Ansicht des Tacitus Religion 
und Sprache für das Keltenthum der Briten. 

Tacitus nimmt unläugbar eine nahe Stammverwandt- 
schaft der Gallier und Briten an, und darin zeigt er rich- 
tigen Blick und gesundes Urtheil, indem er am Schlüsse 
der oben angeführten Stelle hinzufügt: ^ceteri {seil. Bri- 
tanni) rnanent, quäle 8 Galli fuerunt*. Nur wundern kann 
man sich, dass Holtzmann (S. 62) in diesem Satze das 
Unverzeihlichste erblickt, was Tacitus geschrieben hat. 
Gesetzt auch, dass die auf uns gekommenen Berichte die 
alten Kelten immer auf einer hohen Stufe von Bildung 
zeigten (was aber nicht durchaus der Fall ist), so ist doch 
nicht zu läugnen, dass jedes Volk von ungemischter Na- 
tionalität, also auch die Kelten, Jahrhunderte der Rohheit 
hinter sich haben mussten, ehe sie den Zustand der Bil- 
dung erreichten. Deshalb ist jener Satz des Tacitus 
unzweifelhaft wahr. 



\ 
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Cap. IV. 
Als Tacitus schrieb, hatte Agricola mehrere sieg» 
reiche Feldzüge gegen die Nordbritischen Stämme ausge- 
führt; er war tief in Caledoniep eingedrungen, und hatte 
die nördlichen Gränzdistriktc durch zahlreiche Befestigun« 
gen gegen Angriffe von dieser Seite gesichert« Nun vrtai 
Britannien von den Kömern durch zahlreiche und gut« 
Strassen zugänglich für ihre Heere gemacht. So Weit di< 
Insel unterworfen war, d. h. bis an den Clyde, finden siel 
noch Spuren alter Kömischer Landstrassen, welche J 
Pointer (in seinem Werke Britannia Romana. Oxford 
1724, 8) auf einer Karte übersichtlich dargestellt hat 
Ebendaselbst sind auch die ungemein zahlreichen Ueber 
reste Kömischer Standlager angedeutet, welche sich fast ii 
allen Theilen des Landes finden. Kömische Lebensart un< 
Cultur wurde schnell in einem grossen Theile der Inac 
heimisch gemacht, und fand besonders in den Städten wil 
lige Aufnahme. Manche unter diesen Städten trugen offen 
bar Lateinische Namen, und diese muss man wohl für An 
lagen aus Kömischer Zeit ansehen: die meisten Britische 
Städtenamen sind aber Keltisch, und in diesem Falle ii 
wohl eine ältere Entstehung des Ortes anzunehmen. Wa 
sollte die Kömer veranlassen, einem neuerbauten Orte eine: 
Keltischen Namen beizulegen? Wright (The Celt, tk 
Roman and the Saxon, S. 95) treibt die Zweifelsucht gegeo 
diese Annahme wohl zu weit: der Namen kann wohl en< 
scheiden, ob wir dieser oder jener Stadt einen Keltische) 
oder Kömischen Ursprung zuschreiben dürfen. Aber nich 
nur durch das Kömerthum wurde die Britische Nationalita 
allmählig gebrochen und verändert, sondern auch durd 
die Zumischung der verschiedenartigsten Bevölkerung! 
elemente aus andern Ländern. Es war Staatsgrundaat 
der Kömischen Kaiser, die unterworfenen Völker ihrer Äa 
tionalität zu entäussern, und zu diesem Zwecke waren di 
häufigen Uebersiedlungen in Masse eines der wirksamste 
Mittel. Die kräftigsten Elemente der Britischen Stamm 
wurden als Hülfstruppen in weit entlegne Provinzen vei 
setzt: dagegen kamen Schaaren kräftiger Männer auf di 
Insel, und erhielten Standorte angewiesen. Welche viel 
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fache Zumischung die Britische Bevölkerung auf solche 
Weise erhalten haben mag, zeigt z. B. die Notitia digni- 
tatum utrivsque imperii. Aus ihr ersehen wir folgende 
Uebersiedlungen : 

Angesiedelte Besatzungen: 

Fortenses aus dem Asiat. Sarmatien. 

Tungricani vom Niederrhein. 

Gallier von Tornacum. 

Abulci aus Spanien. 

Betasii aus Belgien. 

Dalmatae. 

Dalmatae. 

Crispiani aus Pannonien. 

Nervii aus Belgien. 

Barcarii Tigrienses. 

Solenses aus Kilikien. 

Pacenses aus Lusitanien« 

Lingones aus Gallien. 

Astures aus Spanien. 

Astures. 

Batavi vom Niederrhein. 

Tungri. 

Galli. 

Astures. 

Dalmatae. 

Daci. 

Mauri aus Afrika. 

Hispani. 

Thraces. 

Morini u. s. w. 
Für alle diese verschiedenartigen Bestandteile bildete 
die Lateinische Sprache das Hauptverkehrsmittel und Born 
den Stützpunkt. Man hat eine grosse Anzahl Lateinischer 
Inschriften in Britannien gefunden, welche für Anwesenheit 
dieser Bevölkerungselemente in diesem Lande Zeugniss 
ablegen. Zugleich beweisen freilich diese Inschriften, dass 
in diesem Zusammenflusse der verschiedensten Nationali- 
täten eine gute und reine Latinität selten vorgekommen 
sein mag. Auch läset sich nicht bezweifeln, dass die Bri- 



Standort: 
Othona 
Dubrae 

Portus Lemanis 
Anderida 
Regulbium 
Branodunum 
Praesidium 
Danum 
Dictis 
Arbeja 
Maglone 
Magae 
Segedunum 
Condercum 
Cilurnum 
Procolitia 
Borcovicus 
Vindolana 
Aesica 
Magna 
Amboglanna 
Aballaba 
Axellodunum 
Gabrosentis 
Glannibanta 
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ten in der Behauptung und Festhaltung ihrer Nationalität 
eich zäher erwiesen, als die ihnen benachbarten und ver- 
wandten Gallier. Ueberhaupt mag der Zufluss ron Römern 
nach Britannien auch länget nicht so massenhaft gewesen 
sein, als nach Gallien. Ausserdem behielt das Britenihum 
immer einige Lebenskraft, — selbst in den unterworfnen 
Theilcn der Insel — , da der Norden und die Irische Nach- 
barinsel frei blieben, und das nationale Element stark er- 
hielten. Auffallend ist dabei der Umstand, dass diejenigen 
Stämme, welche ihre Freiheit mit Ausdauer und Glück 
gegen Korn vertheidigten, allem Anschein nach die Gadhe- 
lischen Keltenvölker waren, während die unterworfenen, 
wie in Gallien, dem Kymrischen Stamme angehörten. Auf 
ein Zusammengränzen der Stämme Gadhclischer und Kym- 
rischer Zunge an der Mauer des Kaisers Severus deutet 
wenigstens folgende Stelle des Ncnnius (Hüft. Brit. 19): 
„Per 132 rmliaria passuum id est a Penguaul, quae villa 
Scotice Cenail, Anglice vero Pendtun dicitur, usque ad ostium 
ßuminis Cluth et Cairpentaloch , quo murus iUe ßnitur, 
rustico opere tieveru« üle praedictus construxitS* Nachdem 
Zeuas nachgewiesen hat, dass dem Gadhelischen Gut- 
turalen im Kymrischen der Labial entspreche, kann e» 
nicht zweifelhaft sein, dass ein Ort, welchen die Nord- 
stämmc Cenail, die Südstämme Penel (— denn die Endung 
tun ist Angelsächsischer Zusatz) nannten, gerade auf der 
Sprachgränze Beider gelegen haben müsse 2 ). Diese 
Linie zog sich vom Firth of (Jlyde quer über die Insel zum 
Firlk of Forth, wo auch Beda die Grenze der Briten und 
Pikten ansetzt: vergl. Bad. Inst eccles. I> 1: „Est aut&m 
sinus maris permaximus, gut antiquitus gentem Britonum a 
Pictis seeernebat, qui ab oeeidente in terras longo spatio 
erumpit, übt est civitas Britonum munittssima usque hodü, 
quae vocatur AUluith." Dass aber diese Stadt Alcluith dem 
heutigen Dunbarton entspricht, hat z. B. Poste (Britamric 
researches, S. 78) gezeigt. 

Wohl auf dieselbe Thatsache möchte es zu deuten 



1) Vergl, die Erklärung dieses Namens bei Diefenbach, Cd- 
ticu, Bd. I, S. 226. 



53 

sein, dass die Briten den Severuswall „guaul" (o£ Nenn« 
hist. Brit. 23: vocatur Britanmco sermone guaul) nannten, 
während er im Gälischen — mit Labial statt des Guttu- 
ral — fall oder balladh heisst. 

Durch glückliche Kriege und dauernde Besetzung wurde 
die grössere südliche Hälfte von Britannien dem Römischen 
Reiche erhalten. In Rom aber scheint man von dieser 
fernen Provinz im Allgemeinen nur wenig gewusst zu ha- 
ben. So sagt Libanios im Panegyr. Comt. et Const, dass 
Britannien Vielen unbekannt sei — ^noXXotg rj vtjaog tjyvotj- 
toi*. Gar manche Schriftsteller mögen ihre Nachrichten 
aus veralteten oder sonst unzuverlässigen Quellen geschöpft 
haben. Unter andern erzählt Eutropius (VI, 17), dass 
Britannien vor Cäsar den Römern nicht einmal dem Sa- 
men nach bekannt gewesen sei, was schon durch die That- 
sache widerlegt wird, dass im J. 218 v. Chr. P. Corne- 
lius Scipio Südgallische Kaufleute um diese Insel be-. 
fragte *). Sehr wenige Schriftsteller der spätem Zeit geben 
solche Kunde von Britannien, dass namentlich in ethno- 
graphischer Beziehung unser Wissen dadurch wesentlich 
gefördert würde. Nur Ptolemäos im zweiten Buche sei- 
ner Geographie nennt einige Britische Völkernamen, welche 
zu ethnographischen Schlüssen Veranlassung geben. Z. B. 
gedenkt Ptolemäos (II, 3) der Atrebaten, Parisier, Bei- 
gen in Britannien, und Plinius (IV, 31) dagegen der Bri- 
tanni an der Gallischen Nordküste. In Betreff der spätem 
Zeit scheint Cassius Dion gut unterrichtet gewesen zu 
sein: doch enthalten seine wenigen Angaben für uns manches 
Ungenügende und Räthselhafte. Die für den hier verfolg- 
ten Zweck wichtigste Stelle findet sich in dem vom Xi- 
philinos excerpirten B. LXXVI, Cap. 12, wo es heisst: 
»Jvo Si yivtj tcS* Bqtxxavwv fiiyiaxa etat KaXrjdovtoi xat Maid- 
xat * xal ig avjn xal xä xaiv äXXrov n^og^tifiaxa (dg etnttv) ovyxt- 
/WQTjxev. olxovot Si oi fttv Matal ai ngog avx$ t<£ diaxeixfa/Aaxt, 
8 xr\v vijaov di%ij xff.ivn ' KaXydovtoi df f.ux* Ixttvovg. xat vlpov* 
Tai IxaxtQoi OQrj ayqta xal avvÖQa xal ntöia fjpiy/ua xal tXwdijy 
ftrjxe Ttlyri firjxe noXtig firjxt ytcogyiag l'xovxeg" etc. Hier ist 



t) Vergl. oben S. 2. 
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hervorzuheben, dass die Caledonier und Maaten als Theile 
dee Britischen Gesammtvolkes erscheinen: nur als zahl-» 
reich und uneivilisirt werden sie beschrieben und den Uebri- 
gen entgegengesetzt. Aus dieser Stelle könnte man allen- 
falls schliessen, dass die Caledonier dem Kymrischen 
Zweige des Keltenstammes angehört hätten, wie die unter* 
worfnen Briten. Doch liegt diese Auffassung nicht not- 
wendig in den angeführten Worten: denn die Caledonier 
und Maaten waren Briten, weil sie in Britannien wohnten, 
aber sie konnten dabei doch von andern Briten verschieden 
sein, z. B. in der Sprache. Leider sagt der Schriftsteller 
Nichts von der Sprache dieser Nordbriten; doch berechtigt 
uns Das nicht, sie für identisch mit der Südbritischen zu 
halten. 

Noch spätere Schriftsteller konnten von einem Kelti- 
schen Volksstamme, dessen Hcimath die Britischen Inseln 
und Gallien (nebst einigen Ausläufern) wären, aus eigner 
Anschauung Nichts mehr wissen, weil auf dem Europäischen 
Festlande alle ethnographischen Verhältnisse sich so ver- 
schoben hatten, dass eine Vergleichung zu schwierig ge- 
wesen wäre. Sie mussten sich begnügen, aus früherer Zeit 
stammende, mündliche und schriftliche Berichte zusammen- 
zutragen. Das thaten nicht Wenige, und deren Fleisse 
verdanken wir manche schätzbare Aufklärung. So sagt 
Beda in der Hist. eccles. I, 1: v Haec insula Britones 
8olum, a quibuß nornen aeeepit, incolas halmit, gut de traetu 
Armoricano, ut fertitr, Britanniarn advecti austraU* silri par- 
tes illius vindicarunt" . Dann erzählt Beda weiter, dass 
Irland von den Scoten bewohnt gewesen sei, dass dann 
aus Skythien das Volk der Picten nach Irland gegangen 
sei, um sich anzusiedeln, dass die Picten auf Anrathen 
der Scoten den Norden von Britannien eingenommen hät- 
ten, dass endlich auch Scoten auf die grössere Insel her- 
übergekommen wären. Nach Beda's ausdrücklichem Zeug- 
nisse *) waren die Sprachen der Briten, Picten und Scoten 



1) Vergl. I, 1: „Haec in praesenti juxta numerum librorum, qui- 
bus Lex divina scripta est, quinque gentium Unguis unam eandemque 
summae veritatis et verae sublimitatis scientiam scrutatur et confitetur; 
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verschieden. Auch Nennius und Gildas unterscheiden 
Briten, Picten und Scoten als verschiedene Völker. Der 
Mönch Ricardus in seiner Schrift de situ Britanniae 
8chliesst sich vorzugsweise an Tacitus an. Ausserdem 
ist nur noch beachtenswerth, was er in Cap. 3, §. 3 hin- 
zufugt: y>Hic, si luberet indulgere fabnlix, nofare pomeiti, 
Venetos ope commercii navalis incolas religionesque hin terris 
primum iniultsse etc." Vergl. Johns tone, Antiquitäten Celto- 
Normannicae (Copenhagen; 1815, 4), S. 94. Die hier zu 
berücksichtigenden Stellen aus Lateinischen Chronisten des 
Mittelalters und die Keltischen Sagen sind äusserst ti eis Big 
zusammengestellt worden von L. Diefenbach, Celtica, 
II, Abth. 2, S. 53 ff. -Auch H. Leo in seinem Werke 
über die Malbergische Glosse hat aus Irischen Quellen 
interessantes Material gesammelt. Ob die Keltischen Sa- 
gen mit der Geschichte verträglich sind, müsste der Gegen- 
stand einer besondern sehr ausführlichen Untersuchung 
sein. Hier soll der historisch sichre Boden möglichst wenig 
verlassen werden. Die schriftliche Ueberlieferung aber 
läset uns völlig im Dunkel, aus welchen Bestandteilen 
und auf welche Weise die Keltischen Staaten sich bildeten, 
welche um das Jahr 600 n. Chr. in Britannien bestanden 1 ). 
Die angreifenden Sachsen setzten sich zuerst am östlichen 
Meeresufer fest, und drangen westwärts erobernd vor. 
Daher ist es natürlich, wenigstens die Staaten von Wales 
und Comwales für freie Ueberreste der alten Britischen 
Bevölkerung zu halten 2 ). Zweifelhaft ist, ob Cumberland 



Anglorum videlicet, Brittonum, Scottorum, Hctorum et Latinorum". 
Cf. III, 6: Denique omnes nationes et provincias Brittonum, quae in 
quatuor linguas i. e. Brittonum, Pictorum, Scottorum et Anglornm di- 
visae sunt, in ditione aeeepit. 

1) Vergl. darüber Wright, The Celt, the Roman and the Saxon, 
S. 452 ff. 

2) Diefenbach (Celtica, Bd. II, 2, S. 140) macht darauf auf- 
merksam, dass man die allmählige Zurückdrängung der Kymrischen 
Sprache nach Westen zu zum Theil noch geschichtlich verfolgen 
könne: man hat Nachrichten, dass in Dorsetshire, Wiltshire, Devon- 
shire, Cornwall, wo jetzt nur Englisch gesprochen wird, ein grosser 
Theil der Bevölkerung noch im XVI. Jahrhundert Kymrischer Dia- 
lekte sieh bediente. 
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vielleicht von Schottland her erobert ward. Keinem Zwei- 
fel aber ist es unterworfen, dass die Völker von Wales 
und Cornwales Kyuirische Dialekte sprachen, also Dialekte» 
welche sicher nicht aus Irland herübergebracht worden 
sind. Beide Umstände, die Richtung der Germanischen 
Eroberung und der Gegensatz gegen die Gadhelisoben 
Iren 1 ), machen es äusserst wahrscheinlich» dass die Wali- 
ser und Corawaliser Ueberreste der alten Britisoben Be- 
völkerung waren, und daraus ersieht man wieder, dass diese 
südlichen Briten dem Kymrischen Keltenzweige angehör- 
ten. Es ist aber der auffallenden Erscheinung schon ge- 
dacht worden, dass die Kymrischen Dialekte den Labial 
haben, wo in den Gadhelischen der Guttural steht. Dieser 
Unterschied muss aus vorhistorischer Zeit stammen. Dar- 
über sagt Schleicher, die Sprachen Europa's in syste- 
matischer Uebersicht, S. 240: „Es ist aber nun gegen 
alle Analogie anzunehmen, dass die ganze Sprachfamilie 
zu jener Zeit in jenen Fällen p für ursprüngliches k ge- 
sagt habe — und später ein Theil des Sprachgebietes 
wieder zum Ursprünglichen zurückgekehrt sei; vielmehr 
müssen schon damals diese Unterschiede bestanden haben". 
Der um Keltische Sprachstudien sehr verdiente Pri- 
chard meint dagegen in seinem Werke v The easteni origfn 
of the Celtic nations" (S. 24 f.), dass in Britannien zur 
Zeit der Römischen Eroberung höchst wahrscheinlich durch- 
gängig eine und dieselbe Sprache gesprochen worden sei» 
mit einziger Ausnahme einiger südlichen Küstengegenden» 
wo die Beigen sich angesiedelt hatten. Ausser Kit so n 
hat Chalmers (in: Caledonia or topographical and histo- 
rical aecount of North-Britain. 3 vols. Edinburgh; 1807 — 24» 
4) durch Vergleichung der Ortsnamen nachzuweisen ge- 
sucht, dass die Picten und Scoten den Kymrischen Dialekt 
gesprochen oder angenommen hätten, den auch die Cale- 
donier und Briten gesprochen hätten. Aber aus dem 

1) Die Kymren in Wales pflegten sich als Bewohner eultivirten 
Landes, was sie gwdl nannten, den Iren als Waldbewohnern (ywyzeL, 
ysgotiaid n. s. w.) entgegenzusetzen: vergl. Edwards, Recherche* wr 
le$ langues Celtiques, S. 310. Dieser Gegensatz dürfte wohl auf das 
Bewusstsein eines ethnographischen Unterschiedes zurückzuführen sein. 
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Umstände, dass die Nordbritischen Stämme vom vierten 
Jahrhundert an südlich vom Severuswalle Eroberungen 
machten, und doch die vorgefundnen Kymrischen Orts- 
namen nicht in Ghadelische umwandelten, darf' noch nicht 
geschlossen werden, dass jene Nordbriten selbst Kymren 
gewesen seien. Mit welcher Zähigkeit Ortsnamen sich im 
Gebrauch erhalten, Das zeigen z. B. zahlreiche Französi- 
sche Ortsnamen, deren Bildung aus alten Gallischen sich 
noch jetzt nach 1900 Jahren deutlich erkennen läset. Oben 
ist nachgewiesen worden, dass grade der Sco tische Orts- 
namen Cenail gegenüber dem Britischen Peneltun in Ver- 
bindung mit andern dargelegten Gründen uns bestimmen 
müssen, jene Nordbriten für Gadhelen zu halten. 

Wenn es aber Thatsache ist, dass die Britischen Stämme 
schon zu Cäsar 's Zeit durch diese abweichenden Sprach- 
familien in zwei Völkerfamilien gesondert erscheinen, so 
gewinnt es grosse Bedeutung, was Cäsar von einer Bel- 
gischen Einwanderung im Gegensatze zu den ursprünglich 
einheimischen Stämmen meldet. Man wird berechtigt sein, 
diese zweifache Bevölkerung mit den zwei vorhandenen 
Sprachzweigen in Verbindung zu setzen. Man wird zu 
der Annahme berechtigt sein, dass die ersten Kelten, welche 
in Britannien einwanderten, die Gadhelen waren, deren 
Sprachen auf einer altertümlicheren Lautstufe stehen, als 
die der Kymren. Man wird ferner annehmen müssen, 
dass die Kymrische Einwanderung, vor welcher die Ga- 
dhelen nach Norden zurückwichen, von der Gallischen 
Nordküste ausging. Man wird zu fragen haben, wo in hi- 
storischer Zeit beide Keltenstämme an einander gränzten. 
Man wird endlich sich nicht wundern, wenn einerseits 
Orts- und Personennamen die nahe Verbindung der Süd- 
britischen mit den Gallischen Sprachen erweisen, und wenn 
andrerseits mannigfache Uebereinstimmungen im materiellen 
und geistigen Leben der Gallier und Südbriten diese Völ- 
ker als unmittelbar verwandt herausstellen *). — 



1) Dass auch die Aestyorum lingua Britannicae proprior (Tac. 
Germ. 45) nicht so leicht hin als Irrthum dei TacUus bezeichnet 
werden kann, wie Holtzmann (S. 52) thun möchte, haben gründliche 
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Schon oben ist gezeigt worden, dass die Sprachgrenze 
der Kymren und Gadhelen in der Gegend des Sererus- 
walles gesucht werden müsse, und dass die Belgischen An- 
Siedlungen nicht auf Cäsar 's ^marituma pars* beschränkt 
gewesen sein können. Zahlreiche Namen Britischer Oert- 
lichkeiten und Völker, welche mit Gallischen Namen theilß 
identisch sind, theils in den Wurzeln übereinstimmen, fäh- 
ren zu denselben Ergebnissen. Vergleiche folgende: 

Gallien. Britannien. 

Alauna | fAlauna. 

Alaunram j (Alaunus fluv. 

• Albici Albion. 

Albinnenses Albinunno. 

Alonis Alone. 

Anderitium 
Anderitum f 

Antobroges Antona. 

Antros Antrum. 

Arduenna silva Ardua. 

Argilla Argita. 

Ariola I 

Atrebates Atrebatii. 

Arallo . . / Avalonia. 

Aventicum Aventio. 

Badum Badonis mons. 

Begerri Begesse. 

Bellovaci Bellositum. 

Bergusia Bergos. 



Anderida. 



A . . i Ariconium. 

Anorica 



Forscher bewiesen: vergl. Kruse, Urgeschichte des Esthnischen 
Volksstammes, S. 122 ff. t 2S5 ff., 345 ff. Pott, Etymolog. Forschungen, 
II, 478. Parrott, Versuch einer Entwicklung der Sprache, Abstam- 
mung, Geschichte, Mythologie und der bürgerlichen Verhältnisse der 
Liven, Letten, Esthen. Aber die Untersuchungen über die Keltisches 
Sprachen selbst haben in Casp. Zeuss Grammatica Celtica erst in 
zu neuer Zeit eine sichere Grundlage erhalten, um nach dieser Seite 
hin schon irgendwie genügende Anwendung gefunden zu haben. Doch 
witte zu wünschen, jlass die Linguisten diese Frage nicht ausser Acht 
! 



M 



Gallien. Britannien. 

Bibracte ] 



„., ( Bibrocium. 

Bibrax | 

Brannovii Brannogenium. 

Brannodunum. 

(Brennus) Brenn a. 

n • x- . (Brigantia. 

Brigantia \ l_ . ,. 

n • ,. . /Brigantium. 

Brigantium }> etc 1r • 

Brigioeum I l-r» • 

° ' ^Bngomono. 

Brocomagus . . . . . . Brocoliti. 

Calagum Calatum. 

Calcaria (? Röm.l /t . 

r^ y > . . . . l^alcana. 

Lalcua j 

Calone Calunio. 

Camaracuui Camalodunum. 

Cambonum etc Canibodunutn. 

Camboricuin. 

Cantilia Cantium. 

Carnutes , Carnubia. 

Carncabal. 

Cat-elauni Bolv-elaunio. 

Caturigae ....... Caturactonium. 

Cenicenses Cenius. 

Cenomani Cenomannuni. 

Clanum . ' Clanoventa. 

Condate Condate. 

Coriallum ...... Coria. 

Corinium. 

Cronciaconnum Croncingo. 

Divona fons ...... Diva fluv. 

Divana. 
Dumno - . . Dumnonii. 

Dumna. 

^ . \ fluv Durius fluv. 

DunonJ 

Durnomagus Durnomagus. 

Durnovaria. 

Durocortorum Durocornovium. 
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Gallien. Britannien. 

IDurolitum. 
Durobrivae. 
Durovernum. 
Durolerum. 
Durotrigae. 
Durolipone. 
Eborolacum Eboracum. 

Eburodunuml _. , 

™, > Eburocaslum. 

Lburonee | 

Eliberris] _.. „. 

„,. . I Eh colhs. 

Elicoci I 

Eposiuml ^ 

^ . \ Epocessa. 

Epoisßo I r 

Gabris Gabrocentio. 

Gariteö I JGarion. 

GaroceliJ |Gariannonum. 

Gobaeum Gobaneium. 

Helellum ....... Helenia. 

Isara fluv leaca fluv. 

Lactora Lactodurum. 

Lagium Lagen ti um. 

Ad Lectoce Lectoceto. 

Ledum Ledone. 

Legedia Legeolium. 

Lemanus lacus Lemanus portue. 

Lemanus fluv. 

Lemanie. 

Leuci Leuca. 

Leucomagus. 

Litanobriga Litanomagus. 

Logium Logias. 

Loposagium Lopocarium. 

Lucotocia Lucopibia. 

Magalo Maganica. 

Mandubii Manduessedum. 

Mannaritium Manna. 

Marcodurum) .. 

, # } Marcotaxon. 

Marcomagutj 



I 
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Gallien. Britannien. 

Marici Maridun um. 

Mediolanum Mediolanum. 

Menapii \ ., 

,, r > Menapia. 

Menapum | r 

Minodum Minox. 

Morini Moricambe. 

Muria Muridunum. 

Murionium. 

Naeomagus .*.... Naeomague. 

Nemetacum | JNemeton. 

Nemetocennaf (Neraetotacia. 

Xoeomagus Noiomague. 

Ocelum ■ . Ocellum, 

Ocetiß. 

Ocra Ocrium promont. 

Ocrinum. 

Ossa Ossa. 

Pennelucus Pennocrucio. 

Ratuca ........ Ratupis. 

Reginea (Rom.?) . . .- . Regina. 

Regnum . Regnum. 

Rhatomagus Rhatostathvbiui. 

Rhenus Rhenie. 

Riduna Ridumo. 

Ritumaguö ...... Ritupae. 

Ritupis. 

Ruteni . Rutunium. 

Salodurum Salopia. 

Santones . . . . ... . Tri-santon fluv. 

Sarvateß ....... Sarva. 

Segalauni v , 

a ° I JSegedunum. 

oegesora f o 1 

c & , > Segelocum. 

oegodunum L o *• 

c, ° \ Segontium. 

oegosa / ° 

Sturium Sturius. 

Sura fluv . Surius fluv. 

Taryenna Tarvidum. 

Tauroentum Tauroedunum. 
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Gallien. Britannien. 

Tric.iiHHini I . ,« . 

,., . ( etc 1 man ton. 

I ricoru | 

IJtricularii Utriconion. 

IWelna Belara Uvella. 

Uxantis Uxabona. 

L'xellodunum Uxelium. 

Uxela. 

Vagienni Vaga. 

Varuta Varis. 

Velauni Velunia. 

Verodunuin | (Verolamium. 

Veromandui) {Verometo. 

Verones J (Veromo. 

Vidubio Vidua 

Vidotara. 

Vindalum \ / Vindobala. 

Vindausca J IVindocladia. 

Vindilie f | Vindolana. 

Vindinum f jVindomis. 

Vindomagus I I Vindomora. 

Vindonissa / I Vindonum. 



iroconiuni. 



Virodunum l ( 

Viromagus I L r . . . 

, 7 . °, . / {Virolanium. 

Viromandui L r . .- 

, r . IVirosido. 

Viroviacum / 

Dass auch Britische Personennamen mit Belgischen 
übereinstimmten, ist oben berührt worden (S. 22) *); ebenso 
die durch Tacitus bezeugte Gleichheit der Religion and 
Aehnlichkeit der Sprache. Sonstige Aehnlichkeiten zwi- 
schen Galliern und Briten erwähnen Plinius u. A. in Menge. 

1) Hier möge noch an folgende Gajlische und Britische Perso- 
nennamen erinnert werden: 
Vutivoleut — Catiger bei Henr. Huntingd. hist. II. in Petrie and 

Sharpe, Monuthenta ki$t, Britannien vol. I, p- 708. 
Vim$todunnua — Dunnus bei Flor. Wi gorn. chron. ad ann. 741. 
(iobonnitio — Oobanus bei Bed. Hist. ecchs. III, 19. 
Tttriowatu« — Ttudur in Ann. Camb. in Petrie and Sharpe, Monum., 
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Aus allen obigen Gründen und Rücksichten lässt sich 
icht bezweifeln, dass die alten Bewohner der Britischen 
nseln demselben Völkerstamme angehörten, wie die Gallier 
nd Beigen des Festlandes, und dass dieser Völkerstamm 
ereelbe ist, dessen Sprachen wir heutigen Tages die Kel- 
iscben nennen, und zugleich derselbe, welchen die alten 
Schriftsteller den Keltischen oder Galatischen nannten, 
besonderes Gewicht ist aber darauf zu legen, dass die 
iüdbriten zum Kymrischen Zweige gehört haben müssen, 
ind dass zahlreiche Britische Ortsnamen aus der Südhälfte 
ler Insel mit Ortsnamen aus allen Theilen von Gallien 
ibereinstimmen. — 



IL 

Gallien und Germanien nach Cäsar's Berichten. 

Cap. I. 

Nachdem im vorigen Abschnitte nachgewiesen worden 
ißt, dass die alten Bewohner von Britannien Kelten (nach 
der heutigen Auffassung dieses Namens) und nahe Ver- 
wandte der alten Gallier waren, können wir auf das eth- 
nographische System Julius Cäsar's in Betreff des Nord- 
westens von Europa übergehen. 

Hierbei muss zuerst zur Entscheidung kommen, ob Cäsar 
eine Keltische Völkerfamilie kenne, zu welcher die Gallier 
als Zweig gehörten. Nirgends aber findet sich bei Cäsar 
eine Stelle, auf die sich eine bejahende Beantwortung dieser 
Frage gründen liesse. Der Namen der Kelten kommt bei 
ihm überhaupt nur einmal vor: bell. dall. I, 1. Die Celtae 
— von den Römern dalli in engerer Bedeutung genannt — 
erscheinen da als Theil des Gallischen Volkes. Nirgends 
findet sich klar ausgesprochen, dass Cäsar dieses Gallische 
Volk für einen Zweig einer grössern Völkerfamilie halte, 
obgleich Andeutungen vorkommen, dass er ein Verwandt- 
schaftsverhältniss zwischen Galliern einerseits und Briten 
und einigen Stämmen in Germanien andererseits annehme. 
Den Mittelpunkt seines ethnographischen Systems bilden 
die Gallier, und die Bezeichnung dalli ist bei ihm weit 
umfassender, als Celtae, welche Letztere nur dalli im en- 
geren Sinne heissen. Wo er über den ursprünglichen Zu- 
sammenhang der Gallier (in weiterem Sinne) mit Völkern 
ausserhalb des Landes Gallien berichtet, da schreibt er 
diesen Zusammenhang einer Einwanderung von Gallien 
aus zu. So erwähnt er z. B., dass es eine Zeit gegeben 
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habe, wo die Gallier tapferer gewesen seien, als die Ger- 
manen, und als Eroberer über den Rhein in Germanien 
eingedrungen seien; auf diese Weise hätten die Gallischen 
Volcae Tectosages ihre dermaligen Wohnsitze am Hercyni- 
schen Walde eingenommen *). Er wusste also Etwas von 
Gallischen Völkern auf Germanischem Boden, unterschei- 
det aber grade dadurch die Germanen und Gallier als 
Völkercomplexe von yerschiedner Nationalität. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass Cäsar zwar mit Auf- 
merksamkeit die Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten der 
von ihm bekämpften Völker in das Auge f aaste, dass er 
aber die vorgefundenen Aehnlichkeiten lieber auf Einwan- 
derangen von Gallien her oder nach Gallien und auf Völ- 
kerverschmelzungen zurückführt, ohne sich doch klar zu 
werden, ob Gallier, Briten, Germanen etwa Zweige eines 
and desselben Völkerstammes seien. Einen Keltischen 
Stamm, dem die drei genannten Völkermassen als Theile 
zugehört hätten, kennt er nicht: nur Gallier, von denen 
die Celtae ein Theil waren. Das ethnographische System 
Cäsar' s gestaltet sich so: 



Britanni. 
(? Kelten) 



Germani. 



Galli. 



1 

Belgae. Celtae. Aquitam. 



Britanni Belgici. 



Galli in Germanien. 

Prüft man dieses System, so wird man zugestehen 
toÜBsen, dass demselben Sachkenntniss und vorsichtiges 
Urtheil zu Grunde liegt. Freilich weicht es ganz von der 
Anschauungsweise der Griechischen Geographen ab, welche 
aber ihrerseits, wie unten gezeigt werden wird, durchaus 
nicht übereinstimmen. Nachdem Hekatäos und Hero- 
dotös die Kelten als das westlichste Volk kennen gelernt 
hatten, naimten die spätem Griechen zum Theil das süd- 
liche Gallien, Andre ganz Gallien, noch Andre Westeuropa 



1) Vergl, Caes. bell. Galt. VI, 24. 
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in unbestimmter Ausdehnung Keltike. Vergl. darüber 
Diefenbach, Celtica, Thl. II, Abth. 1, S. 6 ff. 

Noch mehr Unklarheit entstand, als neben dem Kel- 
tennamen noch der Namen der Galaten gewöhnlich wari 
Alle diese Nachrichten stehen Denen Cäsar' s weit nach. 
Cäsar aber fand 3 Völkermassen im Transalpinischen 
Gallien vor, die im Allgemeinen gesondert neben einander 
gestanden haben mögen. Die Aquitanier, Kelten und Bei* 
gen waren mit einander in verschiednem Grade verwandt, 
und dieser verschiednen Verwandtschaft gemäss scheinen 
sich die Beigen und Kelten in jeder Beziehung naher ge- 
standen zu haben, als die Aquitanier den beiden andern. 

Wie alt die Unterscheidung der Gallischen Völker in 
Aquitanier, Kelten und Beigen sei, ist nicht nachweist)«; 
jedenfalls aber hat Walckenaer (Geographie ancienne etc. 
des Gaules, Bd. I, S. 248) Recht, indem er meint» dan 
dieselbe schon vor den ersten Eroberungen der Kömer im 
Transalpinischen Gallien bestanden haben müsse. 

Es erscheint aber zuerst als fraglich, ob Cäsar (bell* 
GalL I, 1) unter Gallia omnis ganz Gallien mit Einschluß 
der Narbonensischen Provinz verstehe? Cäsar selbst gibt 
uns guten Grund an die Hand, um an der Hinzurechnung 
der Provincia Narhonensis zu zweifeln, indem er im bell» 
GalL I, 33 sagt: ^Paulatim antem Germanos consuescere 
lihenum transire, et in Galliam magnam eorum multitudinem 
venire, populo Romano periculomm videbat: neque sibi homi- 
nes feros ac burbaros temperaturos existimabat , quin, quum 
o ranern Gallinon oecupassent, ut ante Cimbri Teutoniqve 
fecissenf, in provinciam exirent, atque inde in Italtam con- 
tenderent". Deutlich ist hier der Gegensatz zwischen der 
provincia und omnis Gallia: aber fraglich bleibt es doch, 
ob diese Provinz hier nicht etwa Gallia cisalpina sein soll, 
so dass die Narbonensische Provinz doch zur omnis Gallia 
gerechnet sein könnte. In dieser letztern Provinz waren 
aber sicher verschiedne Nationalitäten gemischt: die Ligu- 
rer kannten da schon Hesiodos und Herodotos; der 
vielleicht aus alten Nachrichten zusammengestellte Periplu* 
des Skylax lässt die Iberer ostwärts bis an die Mündung 
der Rhone reichen; Diodoros von Sicilien, Strabon u.A. 
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bezeugen endlich, dass Kelten vorzugsweise da ihren Wohn- 
sitz hatten. Ohne Zweifel haben also in dieser Provinz 
Bevölkerungsverhaltnisse obgewaltet, welche den Aquita- 
nischen sich annäherten, nur mit dem Unterschiede, dass 
im Narbonensischen Gallien in Folge des Jahrhunderte 
alten Seeverkehrs noch mannigfaltigere Bevölkerungszu- 
mischungen vorkamen, als in dem abgeschlossnern Aqui- 
tanien. Da aber die zugemischten Bestandteile (Ligurer, 
Griechen, Italer und vielleicht Phöniker) nicht Kelten wa- 
ren, so sind nur die von Cäsar genannten drei Völker in 
Gallien zu besprechen. 

In der ältesten Zeit, in welche unsere historischen Nach- 
richten zurückreichen, wohnten schon in dem Lande, welches 
Cäsar Aquitanien nennt, zwei Volksstämme , über deren 
Verschiedenheit alle Zeugnisse des Alterthums überein- 
stimmen. In dem Landstriche nämlich, welcher durch das 
Meer und die Garonne, die Pvrenäen und die Cevennen 
begränzt wird, wohnt ein Volk, welches Michel et in der 
EKstotre de France als geschmeidig und lißtig, mit schneller 
Auffassungsgabe begabt, kühn, stark von Muskeln, breit- 
schultrig, braun von Haaren und bräunlich von Gesichts- 
farbe schildert Das sind die Basken, die Nachkommen 
des Iberischen Stammes. Dahingestellt kann hier bleiben, 
ob Dieselben in der Einwanderungsreihe der Indo- Euro- 
päischen Völker als die ältesten Einwandrer in Europa 
anzusehen sind J ), oder ob man eine Einwanderung Dersel- 
ben an der Nordairikanischen Küste entlang annimmt. 

Den übrigen Theil von Aquitanien bewohnte ein Volk 
ran ganz verschiednem Aeussern, die Kelten, denen die 
alten Schriftsteller blonde Haare und weisse Gesichtsfarbe 
zuschreiben. 

Erst lange nach Ansiedlung der Iberer im südlichen 
Gallien kamen die Kelten auf ihrer Wanderung vom Osten 
her in dieselben Gegenden. Beide Stämme geriethen um 
Besitz des Landes in Kampf, und die Kelten, ohne ihre 



1) Schleicher (Die Sprachen Europa'«, S. 304 u. 112) stellt 
Das. mit Bestimmtheit in Abrede, und auch Humboldt erklärt sich 
wenigstens nicht dafür. Der Sprache nach wären die Basken keine Arier. 
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Gegner ganz zu verdrängen, drangen siegreich vor, und 
faseten festen Fuss auf Grund und Boden Derselben. Ent- 
weder war aber die Iberische Volkstümlichkeit so intensif 
kräftig, oder die Keltische Zumischung zu dem Iberischen 
Grundbestandteile der Bevölkerung so wenig zahlreich, 
dass als Ergebniss dieser Mischung ein bedeutendes Ueber- 
wiegen der Iberischen Nationalität in den äussern Körper- 
formen, in den Geisteseigenthümlichkeiten, in der Sprache 
sich herausstellte. Humboldt 1 ) (§. 26) macht ausdrück- 
lich darauf aufmerksam, dass bei den echten Aquitanischen 
Stämmen kein den Kelten ganz eigentümlicher Namen 
vorkomme, kein in — dunum, — raagus oder — vice* aus- 
gehender, ebenso wenig einer in — briga. Die einzige 
Völkerschaft des eigentlichen Aquitanien, welche nach 
Strabon's Zeugnisse Keltischen Stammes war, und daher 
auch nicht zum Aquitanischen Völkervereine gehörte 1 ), 
waren die Bituriger, deren Namen auf einen Keltischen 
Wortstamm zurückzuführen ist 3 ). Schon Strabon er- 
kannte (IV, p. 176) ganz richtig das entschiedne Ueber- 
wiegen der Iberischen Volksthümlichkeit und Sprache in 
Aquitanien. Auf diese gemischte Bevölkerung hatten dann 
noch von der Küste des Mittelländischen Meeres aus in 
höherem Grade Griechische, in geringerem Phonikische 
Einflüsse eingewirkt. Ob unter solchen Umständen von 
Aquitanischem Keltenthum in historischer Zeit eigentlich 
die Rede sein kann, ist sehr zweifelhaft. Die Keltischen 
Elemente, welche sich in Aquitanien erhalten haben mögen, 
waren verschieden von den eigentlichen Galliern, wie Das 
Humboldt's Untersuchungen (§. 43) ergeben haben. So 
wäre es wenigstens denkbar, dass die Aquitanischen Kelten, 
wie Grimm in seinen Abhandlungen über die Marcelli- 
schen Formeln gefunden zu haben glaubt, Gadhelischen 
Keltenstämmen näher gestanden haben können, als die 



1) Vergl. W. v. Humboldt, Prüfung der Untersuchungen über 
die Urbewohner Hispanicns vermittelst der Vaskischen Sprache. 
Berlin; 1821, 4 (auch in den gesammelten Werken, Bd. 2, S. 1—214). 

2) Strab. IV, p. 190. 

3) Zu vergleichen ist der Namen des Kelteniürsten Bituituf 
bei Flor. I, 37 und Appian. Celt. 12. 
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eigentlichen Gallier. Sohon Tacitus erinnerte bekannt- 
lich an die Möglichkeit, dass die Britischen Siluren von 
Iberern abstammen möchten. Noch ist es aber nicht aus- 
gemacht, ob dieser Annahme thatsächliche Wahrheit zum 
Grunde liege. Der Ansicht, dass im Süden von Gallien, 
also wohl am sichersten in Aquitanien, Gadhelen ansässig 
waren, schliesst sich auch Edwards an, indem er in seinen 
Recherche* sur les langues Celtiqnes (Paris; 1844, 8), S. 
78 f. als Ergebniss der neusten Forschungen hinstellt, dass 
in vorhistorischer Zeit Gadhelen die Bewohner Galliens 
gewesen seien, und dass dann die Kymren diese Masse 
mitten durchbrochen hätten. Nimmt man an , dass die 
Aquitanisch- Keltische Sprache dem Gadhelischen Zweige 
angehörte, so wird es erklärlich, wie die Alten die Aqui- 
taner zu den Galliern rechnen konnten, und sie doch den 
eigentlichen Kelten für ferner stehend erklärten, als die 
Beigen. Ob aber diese grössere Verschiedenheit im Ga- 
dhelenthum der Aquitaner oder in der Zumischung von 
Iberen ihren Grund habe, muss durch besondre Unter- 
suchungen erörtert werden. Sichrer läset sich über die 
beiden übrigen bei Cäsar genannten Völker, die eigent- 
lichen Kelten und die Beigen, urtheilen, obgleich auch 
hier die Ansichten der neuern Gelehrten mannigfach von 
einander abweichen. Beispielsweise mögen zunächst fol- 
gende erwähnt werden. 

Am£d£e Thierry in seiner Histoire des Gaulots de- 
puis les temps les plus reculis jusqu ä rentiere soumission de 
la Gaule ä la domination Romaine nimmt — abgesehen von 
Aquitanien — eine dreifache Gliederung der Gallischen 
Bevölkerung an. A) Eine Linie von der Mündung der 
Tarn in die Garonne, an der Tarn, der Rhone, der Isfere, 
den. Alpen, dfcm Rheine, den Vogesen, den Bergen der 
Aeduer, der Loire, der Vienne entlang wieder an die Ga- 
ronne bezeichnet annähernd die Gränzen der 22 Gallischen, 
d. h* Gadhelischen Völkerschaften. Was nördlich und 
westlich von dieser Linie lag, ward durch die Seine und 
Marne so getheilt, dass B) südlich die 17 Stämme der 
Gallo -Kimri's, einer ersten Kymrischen, mit Gadhelischen 
Be8tandtheilen gemischten Einwandrermasse , wohnten, 
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während C) nördlich die 23 rein Kymrischen Stämme eiwf 
zweiten Einwanderung , d. h. der Beigen , ihre Wohnsitze 
hatten. Er hält also die Celtae Cäsar 's für Gadhelen. — 

Ganz sonderbar und im Grunde unverständlich ist das 
Bedenken, welches Fauriel in seiner Histoire de la poim 
Provengale, Bd. I, S. 184 f. in Betreff des Keltennameni 
geltend machen zu müssen glaubt: er stellt nämlich die 
folgende sonderbare Schlussfolgerung auf, dass der Namea 
der Gallier eigentlich den Beigen zukomme: „Cäsar af- 
ßrnie expressiment un fait ä remarquer: il dit que lenomdt 
Celtes, quil applique ä Uune des trois nations soumises par 
lui, etait le nom que cette nation se donnait ä elle-meme, en 
ajoutant que les Celtes itaient ce meme peuple, auqud U» 
Romains donnaient le nom de Gaulois. II resulte de eetU 
assertion que, de son temps, le nom de Gaulots Statt emplcyi 
par les Romains d'une moniere qui ne rtpondait plus ä Viiat- 
ni ä Vusage actueis de la Gaule; qu'ü riy avait plus alori 
dann ce pays ni de tribu par tiev Iure, ni de rmnion de trilm^ 
auxquelles cet ancien nom de Gaulois convint strictement* H 
parait que 9 par suite de quelque reoolution inconnue 9 un nom 
nouveau avait privedu sur celui-lä et V avait fait en dSsuetude 
dans le pays mdme. Maintenant on a besoin de savoir ä fa- 
quelle des trois nations de Cesar avait etS donni primitive' 
•menty et pouvait convenir encore, au moins historiquement 9 es 
nom de Gaulois. Taut autorise a croire que citait aux BeU 
r/es, et que ce norn de Beiges etait, du temps de Ce^ar, celui 
qui avait prevalu en Gaule pour dSsigner collectivement les 
tribus plus anciennement nommees gauloises". 

In denselben Irrthum ist Ampere (in der Hut. Uti- 
raire de la France avant le XU. siede , vol. I, p. 24) ver* 
fallen, indem auch er als die drei Völker, welche Cäsar 
nach ihren Sitten und Sprachen in Gallien unterscheide, 
die Aquitanier, Kelten und Gallier aufzählt. Fauriel'b 
Ansicht aber beruht auf einer Schlussfolgerung» welche 
weder logisch richtig noch historisch begründet ist Viel- 
mehr scheint es allerdings nach dieser Stelle des Cäsar, 
dass nur einem der drei Gallischen Hauptvölker der Namen 
Galli zunächst zukam, aber nicht den Beigen, sondern ent- 
schieden dem Volke > welches sich selbst Celtae nannte. 
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Jeder Begründung entbehrt die Behauptung ldeler'0 
(Gesch.- d. Altfranzös. Nationalliteratur , S. 15)» dass das 
Volk» welches bei Cäsar Celtae oder Galli heisst, sich 
selbst Galen genannt habe. Diese Kelten waren (nach 
Liv. V, 34) das Volk, von dem Eroberungszüge nach Über- 
italien und Germanien ausgingen; und bei solcher Gele- 
genheit legten die Körner ihm schon früh den Namen dalli 
bei. Ob dann aber der Sprachgebrauch der Körner, auch 
die Aquitanier und Beigen als Gallier zu bezeichnen, eine 
äussere Berechtigung hatte, oder vielleicht ganz willkühr- 
lich war» kann mit Sicherheit schwerlich entschieden wer- 
den. In Betreff der Beigen hat allem Anschein nach eine 
äussere Berechtigung vorgelegen : darauf weist der Um- 
stand hin, daes (bei Caes. bell. Gull. V, 27) der Eburone 
Ambiorix anerkennt» dass sein Volk ein Glied der Gal- 
lischen* Nation bilde. 

Walckenaer, Geographie ancienne etc. des Gaules, Bd. 
II, S. 164: »Eu effet le nom de Celles a du etre donne 
iabord par les Grecs aux habitants de la *'.<)te 9 qu'ils acaient 
decouoerte en premier, et la signißcation de ce nom sest eten- 
due ä proportton du progris des deooucerte* ; il xen&uit que le 
Basque a plus de titres pour ttre considert comme V ancienne 
Imgue Celtique que le dialecte de la Bosse-Bretagne , contree 
entürement inconnue aux pr emiers auteurs qui ont parle des 
Celtes«. 

Moreau de Jonnes, Statistique des pevples de Fan- 
tiquitS, Bd. II, S. 580 ff. hält die Gallier für Gadhelen, 
und leitet die Kymrischen Beigen von den Kimmeriern 
und Cimbern her: das Einzige, was ihn zweifelhaft zu 
machen scheint, ist die Bemerkung, dass die Nachkommen 
der blonden Gallier nun meist dunkle Haare haben. 

Noch manche andere Ansichten werden weiterhin zur 
Besprechung kommen. 

Die erste hier in Betracht kommende Frage muss sein, 
wo Cäsar die Gränzscheide zwischen den Beigen und Kel- 
ten angenommen habe. Im Allgemeinen gibt Cäsar die 
Seine und Marne als Gränzflüsse an. Da Das aber keine 
geschlossne Gränze ist, so ist zu fragen, bis wie weit den 
Rhein aufwärts Belgien nach Cäsar 's Angaben gereicht 
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habe. In Forbiger's Handbuche der alten Geographie, 
Bd. III, S. 230 ff. wird Helvetien zur Provinz Gallia Bei- 
gica gerechnet: Cäsar dagegen rechnet die Helvetier noch 
nicht zu den Beigen, denn er sagt (bell (roll. I, 1): „flo- 
rum ornnium fortissimi sunt Belgae ; propterea quod a adtu 
atque humanitate Provinciae longissvme absunt, minitneque ad 
eos mercatores saepe commeant — . Proximi sunt Germanit, 
qui trari8 Rhenum incolunt, quibusewn continenter bellum 
gemnt. Qua de causa Helvetii quoque reliquos Gallos wr- 
tute praecedunt, quod fere quotidianis proeliis cum Germern 
contendunt*. Denn auf die Helvetier passt es erstens nicht, 
dass sie von der Provinz „longissime absimt u ; dann brauch- j 
ten die Kämpfe der Helvetier gegen die Germanen nicht 
besonders erwähnt zu werden, wenn Cäsar sie zu den 
Beigen gerechnet hätte; endlich beweist der Ausdruck „r*" 
liquo8 Gallo8 a , dass Cäsar die Helvetier für eigentliche 
Gallier oder Kelten ansah. 

Auch die Sequaner waren (nach Caes. bell. Galt. I, 1. 
n eorwn una pars, quam Gallos obtinere dictum est 9 — attin- 
git etiam a Sequanis et Helvetiis flumen Rhenum") eigent- 
liche Kelten, und als die südlichsten Beigen werden im 
Bell. GalL II, 3 die Hemer genannt. Ukert in der Geo- 
graphie der Griechen und Römer (Thl. II, Abth. % S. 244) 
irrt also , indem er in meiner Tabelle der Gallischen Vol- 
kerschaften angibt, dass nach Cäsar 's Berichten die Hel- 
vetier und Sequaner zu den Belgischen Völkern gehört 
hätten. Wie zweifelhaft freilich manche Theile dieser eth- 
nographischen Gränzscheide bleiben, hat Zeus 8 (Die Deut- 
schen und die Nachbarstämme, S. 186 ff.) gründlich nach- 
gewiesen. 

Die eigentlich Keltischen Staaten standen in politi- 
scher Verbindung mit einander, und bekämpften einander 
wegen des Principats, und in diesen Kampf erblicken -wir 
kurz vor Cäsar 's Ankunft in Gallien die Sequaner ver- 
wickelt. Dass die Belgischen Völker daran Theil genom- 
men hätten, ist nicht ersichtlich. Diese Letztern bildeten 
allem Anschein nach eine politische Gemeinschaft unter 
sich, aber wohl in lockerer Form. Die Belgischen Volk» 
scheinen gemeinsame Concilia abgesondert von den übrigen 
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Galliern gehalten zu haben l ) ; vergl. Caes. bell. GalL II, 4: 
— quantatn quisque multitudinem in coinmuni Belgarxim con- 
cilio ad id bellum pollicitus sit etc. Von einer solchen Bun- 
desversammlung hatten die Keiner sich ausgeschlossen, 
von denen Cäsar dann ausführliche Berichte über die 
Belgischen Völker erhielt. 

Nicht nur die materielle Macht der zu bekämpfenden 
Völkerschaften und deren Bivalitätäten und Gruppirungen 
erforschte Cäsar von den ihm verbündeten Iicmern, son- 
dern auch „quid in bello possent*, und in dieser Hinsicht 
scheint er ein Hauptgewicht auf die Nationalität gelegt zu 
haben , da aus derselben sich allerdings auf grössere oder 
geringere Kriegs tüchtigkeit schliesscn lässt. Bei dieser 
Gelegenheit erfuhr er, dass die Beigen volksthümlich von 
den eigentlichen Galliern verschieden seien, und zwar weil 
ein grosser Theil der Erstem Germanischer Abstammung 
sei. Hier werden die Germani den Galli ganz bestimmt 
entgegengesetzt; sie erscheinen als ein andres Volk, durch 
dessen Zumischung die Nationalität der Beigen eine we- 
sentliche Aenderung erfuhr. Vergleicht man hiermit die 
übrigen Stellen, an denen Cäsar über die Unterschiede 
und verschiedne Abstammung der ihm bei Gelegenheit 
seiner Gallischen Feldzüge bekannt gewordnen Völker 
spricht, so lässt sich schwerlich in Abrede stellen, dass in 
seinen hierauf bezüglichen Angaben seine wirkliche Ansicht 
enthalten gewesen sein muss, die auf umfassenden Erkun- 
digungen beruhte, und jedenfalls der genausten Beachtung 
werth ist. 



1) Lockend tritt hier der Gedanke nahe, dass die Trennung der 
eigentlichen Gallier und der Beigen eine mehr politische, als ethno- 
graphische gewesen sein könnte. Doch werden dadurch nicht alle 
Schwierigkeiten beseitigt. Für eine solche Annahme sprechen bei- 
spielsweise folgende Gründe: 1) die grosse Uebereinstimmung Galli- 
scher und Belgischer Orts- und Personennamen; 2) der Umstand, dass 
die Germanen, welche den Rhein überschreitend in Belgien eindrangen, 
nach den eignen Ausdrücken des Cäsar undTacitus Gallier (nicht 
Beigen) vorfanden; 3) die Thatsache, dass der Eburone Ambiorix 
bei Ca es. bell. Galt. V, 27 sein Volk als Glied der Gallischen Nation 
bezeichnet. 
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Oap. n. 

Unter den im bell. GalL I, 1 genannten Völkern müssen 
als die eigentlich Keltische Bevölkerung Galliens doch 
Diejenigen gelten, welche nach Cäsar's Worten sich selbst 
Celtae nannten, und von den Römern den Namen Galli 
erhielten 1 ). Von diesen Kelten waren, wie die Aquitaner, 
so auch die Beigen in der Sprache verschieden. Jene Ver- 
schiedenheit weist aber mit Wahrscheinlichkeit darauf hin, 
dass die Beigen entweder ganz oder doch zum grossen 
Theil von andrer Abstammung waren, als die Celtae. 
Fasst man aber die Belgische Sprache in das Auge, so 
liegen an sich zwei Möglichkeiten nahe. Die Verschieden- 
heit der Belgischen Sprache von der eigentlich Keltischen 
könnte einerseits auf die Vermuthung fuhren, dass die 
eigentliche Keltische Sprache eine Kymrische, die Belgi- 
sche dagegen eine Gadhelische .gewesen sei. 

Leo (Die Malbergische Glosse, S. 47 ff.) will bewei- 
sen, dass die Belgisch -Keltische Sprache mit der Sprache 
der Gadhelen auf derselben Lautstufe stehe, während das 
Walisische und Bretonische Keltisch sich dazu im Verhält- 
niss einer Lautverschiebung befinde, also eine andere Laut- 
stufe der Keltischen Sprache darstelle. Als Beweis führt 
er alte Irländische Traditionen auf, welche nicht bloss von 
Belgischen Einwanderungen in Irland überhaupt reden, 
sondern auch eine grosse Anzahl der ausgezeichnetsten 
und ausgebreitetsten Irländischen Geschlechter von Beigen 
abstammen lassen, und zeigt auch, dass man mehrere der 
in Belgien begegnenden Keltischen Völkernamen entweder 
in Irland oder doch in Gegenden, wo Gälisch geredet 
wurde, wiederantreffe. Nicht wenige Irische Ueberlie- 
ferungen werden dann angeführt, welche aber alle nur be- 
zeugen, dass Belgische Ansiedlungen in Irland in uralter 
Zeit bestanden haben: Das beweist aber noch nicht, dass 
die Belgische Nationalität mit der Gadhelisch-lrischen iden- 
tisch war. In ein von Gadhelen bewohntes Land konnten 
Kymren eingedrungen sein, und Burgen und Ortschaften 
angelegt haben. Wenige Spuren solcher ATt beweisen 



1) Schmidt, Gesch. v. Frankreich, Bd. I, S. 3. 
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Nichts. Anders verhält sich Das mit Britannien, wo die 
zahlreichen Ueberbleibsel und Sparen Kymrischer Bevöl- 
kerung kaum anders, als auf Gallische (und zwar nach 
Cäsar vorzugsweise Belgische) Einwanderung zurückge- 
führt werden können, wo die alten Ortsnamen im eigene 
liehen England in Menge mit den Kymrischen des ge- 
sammten Gallien , ja selbst die Personennamen mit Galli- 
schen übereinstimmen. Wer sagt uns denn, dass die Atta- 
cotti Gadhelen waren? Ist es denn überhaupt ausgemacht, 
dass dieses Volk mit den Aduatici identificirt werden müsse? 
Solche Vermuthüngen, welche Leo als Beweise aufstellen 
möchte, können noch nicht für Thatsachen gelten. 

Die andre Möglichkeit ist die, dass die Belgische 
Sprache von der eigentlich Keltischen abweichend gewor- 
den sei, indem Germanische Bestandtheile in dieselbe ein- 
gedrungen seien, und sie modificirt haben mögen. Diese 
von historischer Seite hinreichend begründete Annahme hat 
freilich von linguistischer Seite grosse Bedenken, da die 
Belgische Sprache, wie wir sehen werden, von der eigent- 
lich Keltischen nur in geringem Grade verschieden gewesen 
sein mag. Als historische Thatsache muss gelten, was 
Cäsar im bell. Gatt. II, 4 sagt: T j>lerosque ifelgas esse 
Ottos ab Gerrnanis". Nach dem Wortlaute dieser Stelle" 
waren die Beigen ein gemischtes Volk, und zwar scheint 
es auf den ersten Anblick, wenn man damit bell. Gatt. II, 4 
(xCondrusos, Eburones, Caeraesos, Paernanos, qui unö nomine 
Gertnani adpella?ittir a ) und VI, 32 („Stgni Condrusiqtte , ex 
gente et numero Germanorum*) vergleicht, dass nur einige 
östliche Landstriche Belgiens von Germanen besetzt wor- 
den seien, während der übrige. Theil von einem Volke be- 
wohnt wurde, dessen Sprache nach Ca es. bell. GaU. 1, 1 
und Strab. IV, S. 176 von der der eigentlichen Gallier 
dialektisch 1 ) verschieden war. Z e u s s dagegen , welcher 
mit grosser Gelehrsamkeit das reine Keltenthum der Bei- 
gen nachzuweisen sucht (vergl. Die Deutschen und die 
Nachbarstämme, S. 186 ff.), behauptet, dass auch die 
angeblichen Gerrnani cisrhenani Cäsar's nicht wirkliche 



1) Vergl. auch z. B. Oass. Oion, XXXIX, 45 u. XL, 9. 
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Germanen, sondern Kelten seien (ebendas. S» 212 f.). 
Hierbei entsteht dennoch die Frage, ob man die ausdrück- 
lichen und übereinstimmenden Nachrichten des Cäsar und 
Tacitus um weniger Etymologien willen in Abrede stellen 
darf. Bei Cäsar (bell. GalL II, 4) heisst es: plerumque 
Beigas esse ortos ab Germanis; Rhenumque antiquitus trän»* 
ductos propter loci fertilitatem ibi consedisse, Gallosque , qui 
ea loca incolerent, expulisse : solosque esse, qui patrum nostro- 
ram memoria, omni Gallia vexata, Teutonos Cimbrosque intra 
ßnes svos ingredi prohibuerint. Ueberein stimmend damit 
heisst es in Tac. Germ. 2: — quoräam qui primi Hhenum 
transgressi Gallos expulerint, ac nunc Tungri, tunc Germani 
oocati sint. Selbst wenn letztere Stelle aus der erstem 
geflossen sein sollte , ist doch der Wortlaut von Interesse. 
Denn indem Cäsar von der Abstammung der Beigen 
spricht, setzt er den Germanen die Gallier als verschieden- 
artige Bestandteile gegenüber: Germanen vom rechten 
Rheinufer waren übergesetzt, hatten am linken Ufer Gallier 
angetroffen und aus den Uferlandschaften vertrieben. Wir 
müssen dem Wortlaute nach annehmen, dass dasjenige 
Volk, welches die Germanen bei ihrem Rheinübergange 
vorfanden 9 , noch keine Beigen waren, da Cäsar sonst rich- 
tiger gesagt haben würde „Belgasque , qui ea loca incole- 
rent, expulisse*. Hält man aber die beiden Ausdrücke ex- 
pulisse und plerosque Beigas zusammen, so lässt sich auf 
folgenden Sachverhalt schliessen: Germanen drangen über 
den Rhein, besetzten Landstriche, welche bis dahin in Be- 
sitz von eigentlichen Galliern gewesen waren , im Laufe 
der Zeit näherten und assimilirten sich beide Völker durch 
Kampf und friedlichen Verkehr, doch so, dass das Ger- 
manische Element bei der allmähligen Consolidirung im 
Ganzen unterlag, zugleich aber doch auf die mit ihm in 
Berührung gekommenen Gallischen Stämme nicht ohne 
Einwirkung blieb. 

Nur beiläufig sei hier bemerkt, dass Holtzmann 
(S. 48 f.) fälschlich Cäsar 's Germani cisrhenani (II, 8; 
cf. 4) mit den Germanen identificirt, von deren Ansiedlung in 
Gallien Caes. I, 31 erzählt. Aber diese Ansiedlung Ger- 
manischer Schaaren im Sequanerlande geschah frühstens 
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14 Jahre tos dem Zusammentreffen Cäsar's mit Ariovist, 

während jene Germani cisrhenani in Belgien ansässig wa- 
ren, und „antiquitw* den Rhein überschritten hatten. 

Gelehrte Untersuchungen sind übrigens angestellt wor- 
den, ob die Völkerstämme, welche Cäsar hier Germanen 
nennt, wirklich Germanen waren. 

Van Thielen (Les Scytlies) glaubt, dass die alten 
Beigen — die Cimbern des Am. Thierry, die Germano- 
Belgen bei Sehayes — von Finnischer, nioht von Teu- 
tonischer Race gewesen seien : ihre heutigen Vertreter seien 
die Wallonen, welche von den Franken, deren heutige 
Repräsentanten die Flamänder seien, während des 4. und 
5. Jahrh. verdrängt und in die unwegsamen Theile der 
Ardennen getrieben worden seien. 

Diese alten (Finnischen) Beigen hätten sich in den 
Niederlanden, in Frankreich und auf den Britischen Inseln 
niedergelassen und dann mit den Einwohnern Römischer 
Abstammung vermischt, die sie dort gefunden hätten (?), 
und aus dieser Mischung seien die Finnisch -Römischen 
Sprachen entstanden: das Wallonische, das Niederbre- 
tagnische, der Volksdialekt des nördlichen Gallien, das 
Bretonische in England (dessen moderner Repräsentant 
das Cambrische oder Walisische sei). 

Für diese Ansicht spricht sich Britz im Memoire sur Pan- 
nen droit Belgique (Bruxelles; 1847) günstig aus, indem 
er darauf hinweist, dass ausser der Sprache der Wallonen 
auch deren körperliche Eigentümlichkeit auf eine Ent- 
stehung hindeute, welche der der übrigen Beigen fremd sei. 

'Lt aveaux (Hist. des premiers peuples libres gut ont 
habitd la France Bd. I, S. 230 f.) meint, es seien die Kim- 
merier gewesen, welche die Bewohner des nördlichen Kel- 
tenlandes verjagt hätten: nun siedelten sich die Kimmerier 
an „«£ une partie forma les Beiges; tandis que les autres 
trouvant ä s'Stendre dans le reste de la Celiique, n'en chassh- 
rent pas tous les habitans, et se melirent avec eux, sans lenr 
faire per Are leur norn". 

Die meisten Gelehrten aber schliessen sich mit Recht 
dem Wortlaute der Stelle Cäsar's an, und weichen nur 
darin von einander ab, dass sie das Germanenthum der 



73 

Beigen zum Thcil für durchgreifend, zum Theil für we- 
niger durchgreifend halten. 

Schayes (Z>* Pay9-Ba* 9 I, 155) sucht nachzuweisen, 
dass die Kelten, die ersten Bewohner Belgiens, aus dieser 
Gegend durch die Teutonen gänzlich vertrieben worden 
seien und dass diese Germanen mit ihren Gesetzen, Sitten, 
Gebräuchen, mit ihrer Sprache, wodurch sie sich durchaus 
von den Galliern unterscheiden, sich in Belgien nie mit 
Denselben vormischt haben. Wenn manche Gebräuche 
der beiden Völker übereinstimmten, so sei Das daraus zu 
erklären, dass diese Gebräuche sich bei allen barbarischen 
Völkern wiederfänden. 

Dagegen erklärt sich Britz (Mvm. sur Yancien droit 
JJelffique, S. 7) aus sprachlichen Gründen. Nach Britz'» 
eigner Ansicht gehörten die ältesten Bewohner Belgiens 
zur Keltischen Race, welche das Land zwischen dem Rhein, 
Ocean, Pyrenäen, Mittelmeer, Alpen bewohnte. Von die- 
sem Gebiete hiess vor und während der Römischen Herr- 
schaft der nördliche Theil (nördlich von der Seine) Belgica. 

Zwischen 200 und 130 v. Chr. wurden die Celto-Bel- 
gen aus dieser Gegend vertrieben, und ihre Sitze nahmen 
Stämme Deutschen Ursprungs ein (dtorigine Teutonique), 
die, aue dem Norden gekommen, Germani, d. h. Wehr- 
männer oder Krieger, von den Kelten genannt wurden. 
Zu ihnen gehörten die Ncrvicr, Eburoncn, Trevirer und 
Mcnapier. 

Diese Stämme genossen ihre Eroberungen nicht lange 
in Frieden, indem im J. 57 die Angriffe Cäsar' s began- 
nen, denen sie bald erlagen. 

Adelung (in der Aeltesten Geschichte der Deutschen 
S. 240 ff.) hat die Vermuthung aufgestellt, dass ein eth- 
nographischer Zusammenhang zwischen den Germanischen 
Cimbern, Beigen und einem Theile der Briten bestanden 
habe. Diese Niederdeutschen Cimbern seien in da« nord- 
östliche Gallien eingewandert, und von den Galliern Bei- 
gen genannt worden. Noch vor Cäsar's Zuge nach Bel- 
gien sei ein Theil dieser Beigen nach Britannien gegangen, 
und habe sich der südlichen Theile der Ingel bemächtigt 
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Die Kymrische Sprache dieser Belgischen Einwandrer ent- 
halte noch heute viele Niederdeutsche Bestandteile. 

Mannert (Germania, Bhätia etc., S. 15) nimmt an, 
dass seit der Vermischung der Beigen mit Germanen die 
Germanische Sprache die herrschende bei den Beigen ge- 
worden sei. 

Tarbe* (Reeherches sur Miint. du langaye et des paloi* 
de Champagne, Bd. I, S. IX ff.) widerspricht sich selbst, 
indem er den Trevirern erst die Deutsche, gleich nachher 
aber eine Keltisch - Germanische Mischsprache zuschreibt. 

In einer Zeit, in welcher die Völkergruppirungen und 
Völkernamen so häufig wechselten, wie das bei den Gal- 
liern und Germanen jener frühen Periode in zahlreichen 
Beispielen nachweisbar ist, lässt sich wohl an eine derar- 
tige Verschmelzung glauben, deren Andenken noch im 
Volksbewusstsein lebte. In Betreff der Namen lassen sich 
den Keltischen Anklängen, welche Zeuss anführt, auch 
einige echt Germanische gegenüberstellen: z. B. Segni — 
Mar-signi : Catuvolcus — Catualda, Chattuarii ; die Wurzel 
Ebur in Eburones kann Deutsch sein (vergl. Zeuss, S. 
212, Anm.). Durch eine nachträglich friedliche Völker- 
mischung wird es auch erklärlich , wie bei den Eburonen 
2 Könige zugleich herrschen konnten, unter deren Namen 
der eine Keltisch, der andere mindestens möglicherweise 
Germanisch ist Indem gegen die Ansicht von Zeuss, 
dass die alten Beigen mit Unrecht als eine Mischung von 
Kelten und Germanen bezeichnet würden, dass sie vielmehr 
reine Kelten seien, Schayes mit der gegen theiligen extre- 
men Aneicht l ) auftritt, dass die Beigen ein rein Germani- 
scher Völkerzweig seien, was er besonders aus den Staats- 
einrichtungen und Lebensgewohnheiten dieses Volkes nach- 
zuweisen sucht, dürften wohl beide extreme Ansichten 
einander paralysiren, um so mehr, da in diesem Streite, 
welchen Eoulez und Schayes noch in neuster Zeit fort- 



1) Derselben Ansicht schliesst sich auch Wright (The Celt, the 
Roman and the Saxon, S. 3 f.) an, ohne seine Gründe genügend an* 
zugeben: denn aus Ca es. bell. Gatt. I, 1 lässt sich Das nicht be- 
weisen. 
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geführt haben, darauf aufmerksam gemacht worden ißt, 
dass ein nichtgcrmanisches Element, das Wallonische, noch 
auf Belgischem Boden vorhanden sei , and mannigfachen 
Vermuthungen Baum gebe. 

Als Ergebniss der neuern Forschung kann man vor- 
läufig hinstellen, dass etwa bis in das dritte Jahrhundert 
vor Christus (vielleicht aber nur bis in das sechste) eigent- 
liche Kelten am Miederrhein und im nördlichen Gallien 
wohnten, dass damals Germanische Wanderschaaren in 
diese Landschaften eindrangen, anfangs mit Gewalt, später 
auf friedlichem Wege sich ansiedelten und festen Fuss im 
Lande fassten, dass besonders bei den am weitesten nach 
Westen vorgedrungenen Stämmen dieser nordischen Schaa- 
ren das Gallische Element stark blieb, und dass dann im 
friedlichen Verkehr das Gallische und das muthmasslich 
Germanische Element sich gegenseitig abschliffen und 
mischten. Und wenn schon die Ueberlieferung der Ger- 
manischen Abstammung eines Theiles der Beigen l ) nicht 
fuglich als Erfindung gelten kann (wie etwa die Trojani- 
sche Abkunft der Franken), so wird die Glaubwürdigkeit 
der Nachricht Cäsar 's dadurch noch mehr gehoben, dass 
die Hemer nicht etwa sich die vermeintliche Auszeichnung 
eines Germanischen Ursprungs zugeeignet zu haben schei- 
nen, sondern einem grössern Theile der Beigen, wo dann 
nicht einzusehen ist, wie sie dazu gekommen wären, in 
deren Namen mit ehrgeizig zu Bein. Schayes (in den 
Bulletim de VAccMmie royale des sciences etc. de Bdgique, 
vol. XX, 1, S. 131 f.) findet einen Hauptbeweis für das 
reine Germanenthum der Beigen darin, dass nach Caes. 
bell. Gatt. I, 31 Ariovist da, wo er sein Heer ansiedelte, 
die Gallier austrieb — ^Futurum esse^ paucis annis, uti 
omnes ex Galliae finibus pellerentur atque ornnes Germani 
Rhennm tvansirent" — und dass daher der Ausdruck &r- 
pellere bei Caes. bell. Galt. II, 4 und Tac. Germ. 2 so 
zu verstehen sei, dass die Belgischen Gallier aus den 
nachher von Germanen besetzten Landestheilen gänzlich 
vertrieben worden seien, was an eine Mischung zu denken 



1) Vergl. Wachjmuth, Allg. Culturgeich., Bd. II, S. 9. 
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verbiete. Auch Boulez zweifelt nicht an dem Germani- 
schen Elemente der Belgischen Nationalität, behauptet aber 
eine allmählig eingetretene Keltisirung desselben. So ge- 
lehrt und scharfsinnig nun auch die Beweisführung des 
Erstem ist, so lehren doch die spätem Germanischen An- 
siedlungen auf erobertem Boden, dass die Germanen die 
yorgefundne Bevölkerung nicht sowohl verjagten, als viel- 
mehr zum Theil oder ganz ausser Besitz von Habe und 
Gut setzten 1 ), und dass sie sich meist wenig darum küm- 
merten, ob die frühern Besitzer auswanderten, oder als ab- 
hängige Colonen wohnen blieben, oder auf andern Wegen 
ihren Lebensunterhalt suchten. An allen drei Stellen läset 
sich ein gleiches Verfahren der Germanen annehmen, in- 
dem an der ersten (I, 31) zu bedenken ist, dass eine Ausser- 
besitzsetzung aller Gallier mit dem gellere ex finibus Gal- 
liae u in der Wirkung gleichsteht. Aber nicht nur diese 
spätem Vorkommnisse, sondern auch die bei Ankunft der 
Römer bestehenden Verhältnisse Belgiens beweisen, dass 
an eine Mischung wohl gedacht werden kann. Die Besitz- 
nahme eines Theiles von Belgien durch Germanen möchte 
in ihrer äussern Erscheinung der spätem Eroberung Gal- 
liens durch die Franken in verkleinertem Massstabe ähn- 
lich sein: wie das Fränkische Element seine Hauptkraft 
im Norden hatte, nahe seinem Ausgangspunkte, wie es mit 
jedem Schritte nach Süden der Gallischen Bevölkerung 
gegenüber an intensiver Kraft verlor, so sehen wir ein 
ähnliches Schauspiel im alten Belgien, wo der Eroberungs- 
atrom nach Westen ging. In den östlichsten Theilen, 
welche dem Rheine, dem Ausgangspunkte der Eroberung, 
am nächsten lagen, wohnten Stämme, welche ihrer Volks- 
tümlichkeit wegen gradezu Gerrnani genannt wurden, und 
bei denen sich diese Bezeichnung erhielt, auch nachdem 
neben dem Germanischen das Gallische Element wieder zu 
Geltung gelangt war 2 ) ; in Folge davon hatten diese Stämme 

1) Vergl. darüber die Schriften von Loebell, Thierry, Gaupp 
u. A. 

2) Charakteristisch für das Gallische Wesen im Eburonenlande 
ist Suet. Caes. 58, wo erzählt wird, Cäsar habe sich in T3allischer 
Kleidung durch das Eburonische Lager durchgeschlichen, 

6 
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gelernt, ihr politisches Interesse in einem Anschlüsse ai 
die unmittelbaren und fernem Nachbarn zu erblicken , ja 
sich als Gallier anzusehen, und die Gefahren und Schick* 
sale dieses Volkes zu theilen, denen sie sich wegen der 
geographischen Lage ihrer dermaligen Wohnsitze dock 
nicht entziehen konnten. Ebenso begreiflich ist es, dan 
der Eburone Ambiorix (bei Ca es. bell* Qall. V, 27), um 
die feindseligen Pläne seiner Volksgenossen ?or Cäsar so 
entschuldigen, sein Volk als Glied der Gallischen Nation 
hinstellt, gegen welche es demnach Pietätspflichten habe. 
Westlicher, also in zweiter Linie, wohnten dann Volb- 
s tarn nie, welche sich ihrer Germanischen Abstammung oder 
Verwandtschaft noch lange bewusst blieben, bei denen aber 
das Gallische Element so entschieden das Uebergewicht 
erhielt, dass der Germanennamen ihnen verloren ging: hier- 
her gehören die Nervier, Menapier u. s. w. In dritter Bähe 
endlich, d. h. am westlichsten, trifft man diejenigen Stämme, 
deren Gebiet bei Cäsar vorzugsweise Belgium heisst: rergl. 
bell. Gall. VIII, 46; V, 25 (cf. 24). Zeuss 1 ) hat darin 
unzweifelhaft Kecht, wenn er aus Vergleichung der letztem 
2 Stellen entnimmt, dass das Gebiet der Bellovacer und 
ihrer Nachbarn, nämlich der Atrebates und Ambiani *) die* 
ses Belgium bildete. Daraus ist aber höchstens zu schliessen, 
dass es vor dem Eindringen der Germanen echt Keltische 
Beigen schon gegeben habe, dass aber diese Kelten, den 
Germanen unterliegend, in Massen nach Westen zu zurück- 
gewichen seien, wo ihre Kraft sich concentrirte und ihr 
Namen vorzugsweise geltend wurde. So zusammengepresst 
scheint ein Theil der Keltischen Beigen nach Britannien 
hinübergegangen zu sein, und zwar in einer Zeit, dem 
man sich um das Jahr 57 v. Chr. noch wohl erinnerte, 
und in einer schwerlich sehr weit zurückliegenden Zeit, 
da noch gegen die Mitte des ersten Jahrh. v. Chr. der 
Suessionenkönig Divitiacus zugleich in Britannien das 
Imperium hatte 8 ) 

1) Zeuss, Die Deutschen und die Nachbarstämme, S. 190. 

2) Walckenaer, Geographie ancienne etc. des QauU$ y Bd. I» 
S. 420 i> 

8) VergL Caei. bell. Gaü. V, 12 u. n, 4. 
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Als Hypothese (ohne aber den Beweis zu fuhren) 
spricht diese Ansieht Loebell, Oregor von Tours, S. 460 
in folgenden Worten aus: „Es liegt in der Natur der 
Sache , dass das Verhältniss der beiden volkstümlichen 
Bestandteile bei den einzelnen Belgischen Völkern nicht 
gleich war. Die Belgier machten ohne Zweifel in ver- 
•ohiednen Abstufungen den Uebergang zu den vollkommen 
Deutschen Stämmen am linken Rheinufer, die man hier 
wohl ebenso gut als ursprüngliche Bewohner denken muss, 
wie an irgend einer Stelle des rechten Ufers. Vergl. 
Wersebe* Ueber die Völker und Völkerbündnisse des 
alten Teutschlands, S. SOS f.* 



Cap. HL 

Ob aber diese ursprünglich Keltischen Beigen neben 
den eigentlichen Galliern als besondrer Hauptzweig der 
Kelten angesehen werden dürfen, kann noch nicht für eiv 
wiesen gelten. Im Gegentheil fuhren Wurzelverwandtschaf- 
ten der Namen aus der Sprache Belgischer und echt Gal- 
lischer Völker zu dem Schlüsse, dass die Sprache der 
Keltischen Beigen von der der Gallier schwerlich sehr ab- 
weichend gewesen sei. In Betreff der Gleichheit oder min- 
destens nahen Stammverwandtschaft Belgischer und Galli- 
scher Ortsnamen, wofür Zeuss (S. 189) genügende Bei- 
spiele anfuhrt, könnte man zwar einwenden, dass Orts- 
namen oft fortdauern, wenn auch die Bevölkerung der 
Gegend wechselt, dass es also denkbar wäre, dass manche 
Belgische Ortschaften von früher da ansässig gewesenen 
Galliern gebaut sein könnten (wie ja auch diese Ortsnamen 
die Germanische Besitznahme überdauerten); aber es hin- 
dert uns wenigstens Nichts, schon aus den Ortsnamen zu 
schliessen, dass die Gallier und die Keltischen Beigen 
einander in der Sprache äusserst nahe gestanden haben. 
Noch mehr wird diese Annahme durch die wenigen bekann- 
ten Personennamen bestätigt, für welche jene Fortdauer 
nur in dem Falle beansprucht werden kann, wenn das 

Volk, dem sie angehören, nicht gänslich aus der Gegend 

6 # 
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verschwindet. Unter den wenigen von Cäsar erhaltenen 
Gallischen und Belgischen Personennamen stimmen abei 
mindestens zwei in der Wurzel, ja in der Form selbst bei 
Belgischen und Gallischen Stämmen üb er ein: nämlich 
Divitiacus der Aeduer (bell. GalL II, 5) mit dem gleich- 
namigen Suessionen (ebendas. II, 4) und Cingetorix der 
Trcvirer (ebendas. V, 3) mit dem Arverner Vercingetorü 
(ebendas. VII, 4). Bei einer Untersuchung solcher Art 
haben aber nicht nur die Wortstämme, sondern auch die 
Ableitungssilben, insofern sie eine Gleichheit erweisen, 
Werth, und in dieser Beziehung sind in den von Cästr 
erwähnten Namen 4 übereinstimmende Ableitungssilben 
nachweisbar: 1) — orix (bei den Beigen Ambiorix, Cin- 
getorix; bei den Galliern Dumnorix, Eporedorix, 
Ürgetorix 1 ), Vercingetorix); 2) — gnatus (der Ner- 
vier Boduognatus und der Arverner Critognatuß); 
3) — tiaew (der Suessione Divitiacus und die Aeduer Di- 
vitiacus und Valetiacue); 4) — iscus (der Hemer Ver- 
tiscus und der Aeduer Liscus). 

Bei den geringen Ueberbleibseln, welche wir von dar 
alten Gallischen Sprache haben, werden diese wenigen Bei- 
spiele genügen, um zu beweisen, dass die Keltisch-Bel- 
gische Sprache zu demselben Zweige des Keltischen Sprach* 
Stammes gehört haben wird, wie die eigentlich Gallische, 
und dass nur dialektische Unterschiede zwischen Beiden 
obgewaltet haben mögen 2 ). In den Namen aber erhalten 
sich meist die ältesten und reinsten Wortstämme einer 
Sprache, wenn die übrige Sprache schon ein ganz ver- 
schiednes Gepräge angenommen hat: so enthält die Fran- 
zösische Umgangssprache nicht eben viele Worte Keltir 
sehen Ursprunges, während die Ortsnamen in grosser Zahl 
auf' alte Gallische Namen zurückzuführen sind. Die Sprache 
des gewöhnlichen Verkehrs in Belgien konnte also eine 



1) Koerner (Keltische Studien, 8. 10) irrt, indem er ans Ca es» 
bell GaU. I, 40 u. 20 schlicösen will, dass die Helvetier zu den Bei- 
gen gezählt worden seien. 

2) Vergl. Prichard, Naturgesch. d. Menschengeschlecht!, übers, 
y. Wagner u. Will, Bd. III, Abth. 1, 8. 124 ff. u. 157.. Loebell, 
Gregor v. Tours, S. 469. 
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veränderte geworden «ein, wenn auch die althergebrachten 
Namen sich erhielten. Wenn es nun dem Ohre des Kö- 
rners nicht entging, dass die Belgische Sprache seiner Zeit 
toxi der Gallischen abweiche, so wird dieser spätere Un- 
terschied schwerlich ganz unbedeutend gewesen sein, und 
der Gegensatz der ursprünglichen Aehnlichkeit und spätem 
Unähnlichkeit erklärt sich jedenfalls am leichtesten durch 
den sprachlichen Einfluss der Germanischen Einwanderung» 
welche Cäsar und mit ihm übereinstimmend Taoitus be- 
zeugen. Auf diesem Wege kommt man demnach zu dem 
Ergebnisse, dass die Germanische Sprache das in der Bel- 
gischen Sprache wirksame ungallische Element gewesen 
sein muss, d. h. dass die Germanische Sprache eine von 
der Gallischen abweichende, eine mehr als dialektisch ver- 
schiedne war. 

In die Belgische Sprache mögen Germanische Worte 
aufgenommen worden sein, und darum erinnert Adelung 
in der * Aeltesten Geschichte d. Deutschen (S. 16) mit 
Recht an die Möglichkeit, dass Römische Schriftsteller 
rielleicbt manchmal Belgische Worte für Gallische ausge- 
geben haben mögen, und dass manche solche Belgische 
Worte Germanischen Ursprunges sein konnten: z.B. sapo 9 
ombactus, soldurii u. a. 

Nun entsteht aber die Frage, ob die Sprache der 
Festlandskelten, d. h. der Gallier und Beigen, dem Kym- 
rischen oder dem Gadhelischen Zweige der Keltischen 
Sprachen beizuzählen sei? Wie weit aber in dieser Be- 
ziehung die Ansichten der Gelehrten auseinandergehen, er- 
hellt schon aus dem oben Gesagten. Hier möge noch an 
Folgendes erinnert werden. 

Am. Thierry (Hist. des Gaulois depuis les ternps les 
plus reculh jusqu' ä Ventüre soumission de la Gaule ä la 
domination Romaine) hält es in der Einleitung für eine 
aasgemachte Sache, dass die alte Gallische Sprache dem 
Gadhelischen Zweige der Keltischen Sprachen angehört 
habe, da man mit Hülfe Gadhelischer Wortstämme Alt- 
gallische Namen erklären könne, und da noch die Patois 
von Gadhelischen Sprachelementen wimmelten. Dann 
kommt er aber doch zu dem Resultate, dass die Kymren 
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in Britannien und wahrscheinlich auch in Gallien den Ga- 
dhelen im Besitze des Landes nachgefolgt seien« 

Leo ist geneigt, die Beigen dem Gadhelischen Stamme 
zuzutheilen. Adelung glaubt, dass die heutige Walisi- 
sche (Kymrische) Sprache von der Belgischen herstamme. 
Dagegen glaubt J. Grimm, gestützt auf seine Unter» 
suchungen über die Marcellishen Formeln (in den Abhand- 
lungen der Berliner Akad. d. Wiss. von 1847 u. 1855), 
die Vermuthung aufstellen zu dürfen, „dass die Aquitani* 
sehe Mundart, glaublich die Gallische Sprache überhaupt 
der Irischen näher müsse gelegen haben, als der Welschen 
oder Cambrischen". Das ist aber in Betreff der Galli- 
schen Sprache bestimmt in Abrede zu stellen. Wenn auch 
einige Gallische Worte sich aus dem Irischen deuten lassen» 
so wird doch durch die folgenden Vergleichungen über- 
zeugend erwiesen, dass die Gallische Sprache dem Kym- 
rischen Keltenstamme angehörte. Ob aber die Aquitsni- 
sche Sprache der Gadhelischen näher gestanden habe, wage 
ich nicht zu beurtheilen. 

Priohard endlich, welcher in seinem ausgezeichneten 
Werke »The eastern origin of the Celtio -nations proved by 
a comparüon of their dialects with the Sanscrit, Greek, Latin 
and Teutonic langung es^ (London; 1831, 8) bitter, aber 
wahr über die gewöhnliche Behandlungsweise der Kelti- 
schen Sprachen urtheilt ' ) , weist gründlich nach , dass die 
Walisisch -Kymrische Sprache mit der alten Sprache der ' 
Celtae im mittleren Gallien in nahem Zusammenhange 
stehe 2 ). 

Nachdem aber Grimm auf sprachlichem Gebiete Bahn 
gebrochen hatte, sind die von ihm aufgestellten Grund- 
sätze auch auf die Keltischen Sprachen mit Erfolg ange- 



1) The vague conjeetures in tohich toriters upon etymology have too 
frequently indutged, have brought ridicule and contempt upon the Ugi* 
timate pursuits of the phüologist , and upon phüosopteeal study of Im* 
guages, and have induced some persona to entertain doubt, tohether it ü 
possible to deduce from this quarter any historical conclusions of impot' 
tance, either as to the derivation of languages themselvee y or of the tri' 
be$ of people toho are found to use them (Prichard, 8. 86 f.). 

t) Vergl. Prichard, I, 8. 20. 
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wendet worden. Vor Allen Zeuss, nächst Diesem aber 
Prichard, Bopp, Pictet und Leo haben die Kunde 
dieser Sprachen wesentlich gefördert. 

Was nun die Gallische Sprache anlangt, so ist erstens 
daran zu erinnern, dass nach Cäsar' s Angabe nicht selten 
Gallier nach Britannien gingen, um der Belehrung der 
dortigen Druiden zu gemessen. Aus diesem Umstände 
schon ist auf nahe Verwandtschaft der Gallischen und 
Südt^ritischen Sprache zu schliessen, und Tacit. Agric. 
tl bezeugt die Richtigkeit dieses Schlusses. Ein zweiter 
Umstand, welcher uns zu demselben Schlüsse führt, ist 
oben besprochen worden, dass nämlich zahlreiche Britische 
Ortsnamen mit Gallischen übereinstimmen oder in den 
Wurzeln verwandt sind: und zwar beschränken sich hier 
die Namensähnlichkeiten nicht auf Belgien, sondern Bel- 
gische und Gallische Ortsnamen kommen in gleichem 
MaasBe in Betracht. Schon oben sind Gründe angeführt 
worden, welche uns bestimmen, die Südbritische Sprache 
für eine Kymrische zu halten. Zur völligen Gewissheit 
gelangen wir in dieser Hinsicht, indem wir die ihr nahe 
stehende Gallische Sprache in das Auge fassen. Schon 
Zeuss (Die Deutschen und die Nachbarstämrae, S. 196 f.) 
hat nachgewiesen, dass Altgallische Worte bekannt seien, 
in denen ein Labial erscheine, und dass sich bei Ver- 
gleichung derselben mit den Keltischen Sprachen heraus- 
stelle, dass die entsprechenden Kymrischen Worte eben- 
falls den Labial, die Gadhelischen dagegen den Guttural 
haben. Beispiele sind folgende: 

1) Dioskorides (IV, 42) erwähnte eine Pflanze mv- 
rdcpvXXoy, und fügt hinzu 'PcopaToi xiyxecpofaov/u, rdXXoi ntfim- 
öovla u. s. w. Während nun im Irischen cuig, im Gadhe- 
lischen Dialekte der Insel Man queig fünf bedeutet, lautet 
dieselbe Zahl im Bretagnischen pemp, — eine Form, 
welche sich offenbar dem Altgallischen pempedula = Fünf- 
blatt anschliesst. 

2) Nach Varro bei Gell. XV, 30 ist petorritum ein 
Gallisches Wort, und bedeutet einen (vierrädrigen) Wagen. 
Während im Irischen ceathair, im Gaelischen ceithre vier 
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bedeutet, lautet diese Zahl im Kymrischen pedwar, was 
dem Gallischen petor sehr nahe steht. 

3) Plin. hist. nat. III, 17 sagt: „tporedico* Galli bonet 
equorttm dornitores vocant". Im Gallischen hiess also ep 
oder epo das Pferd: dem Gälischen each steht hier eine 
Kymrische Wurzel ep gegenüber. 

4) Pen-inus mons entspricht besser dem Kymrischen 
pen und Bretagnischen penn (= Kopf), als dem Gälischen 

cean. 4 

Zu diesen bekannten Beispielen lassen sich noch einige 
gleichartige hinzufügen : 

5) Nach Sueton. Vitell. 18 ist beecus das Gallische 
Wort für ro8trum : der Schnabel heisst aber im Kymrischen 
piff, im Gälischen gob. 

6) Nach Plin. last. nat. III, 16 und Dioakoridei 
war der Gallische Namen der Fichte pades: dem steht im 
Gälischen giutkas gegenüber, während im Kymrischen das 
echt Keltische Wort durch das aus dem Englisch -Germa- 
nischen übertragne fyrr ersetzt worden ist 

7) Aehnlich verhält es sich mit dem Worte planaratum, 
welches nach Plin. last, nat XVIII, 18 im Gallischen 
einen Pflug bedeutet, und dem in gleicher Bedeutung das 
Gälische crann-araülfi gegenübersteht. 

Auch fehlt es nicht an sonstigen Altgallischen Wor- 
ten, welche vorzugsweise aus den Kymrischen Sprachen 
dem überlieferten Sinne entsprechend zu erklären sind: 
z. B. gunia nach Isid. Hisp. Origg. XIX, 19 der Hebe- 
baum heisst im Kymrischen gwin; covinus nach Pomp. 
Mel. III, 6 der Streitwagen entspricht dem Kymrischen 
cowain = Wagen; brüa uva nach Columell. 12, 39 eine 
zertretne Weintraube ist in Verbindung zu setzen mit dem 
Bretagnischen brise = zerbrechen, zertreten; galba nach 
Sueton. Galb. 3 = fett ist das Bretagnische galb = fett; 
gadales wird in einem Capitulare Carls des Grossen (bei 
Bai uz. I, 343) mit meretrices zusammengestellt, und im 
Bretagnischen bedeutet gadales eine Hure. 

Die Beispiele letzterer Art könnten noch vermehrt 
werden: doch soll auf sie kein Gewicht gelegt werden, da 
auch die Fälle nicht mangeln, wo eine Altgallische Wurzel 
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in den Kymrischen Sprachen durch andre Worte ersetzt 
worden ist, während sie sich annähernd in einer Gadhe- 
lischen erhalten hat. Aber die ersten 7 Beispiele genügen 
schon, um zwischen der Altgallischen und den Gadheli- 
schen Sprachen eine schroffe Scheidelinie zu ziehen, und 
das Kymrenthum der alten Gallier und mit ihnen der Bei- 
gen und Südbriten ausser Zweifel zu setzen. 

Sprachliche Untersuchungen über die verschiednen 
Französischen Dialekte haben schon jetzt den überzeugen- 
den Beweis geliefert, dass Kelten (und zwar vorzugsweise 
Kymren) nach der heutigen Bedeutung des Namens in allen 
Theilen des Landes westlich vom Rhein ansässig gewesen 
sind. Da es nun historisch gewiss ist, dass nach dem J. 
58 v. Chr. eine solche Besitznahme durch Kelten nicht er- 
folgt ist, so müssen wir grade diese Kelten für die Bewohner 
Galliens in vorrömischer Zeit halten. Es würde zu weit 
fuhren, hier nachzuweisen, wie viele Keltische Elemente 
in der Französischen Sprache sich erhalten haben; Ed- 
wards in seinen Recherches sur Its langues Celtiques (Paris; 
1844, 8) hat zahlreiche Beispiele davon zusammengestellt 1 ). 
Nur um zu zeigen, dass nicht wenige Ausdrücke selbst 
südlicher Dialekte der Französischen Sprache aus der Kel- 
tischen abstammen mögen, sollen hier einige Proben aus 
dem Patois des Juradepartements folgen: 

angons Thürangeln: Kelt. ang; Französ. gonds. 

bannes eine rohe Art von Wagen; die Bömer nannten 
eine Art Gallischer Wagen benna. 

banquettr schmausen, tafeln: Kelt. bancq Tisch. 

bauche* Kugelspiel: Kelt. bocz Kugel. 

beuna Ziel: Kelt. bonna Gränze. 

biez Bach: Kelt. biez Bach; davon auch das Französ. 
biaiser sich schlängeln. 

bxsot schwärzlich : Kelt. bis schwärzlich ; davon das Französ. 
pavn bü Schwarzbrot. 



1) Aach Ampere (Hist. UUraire de la France avant le XII 
*ücU, vol. I, p. 34 — 36) hat Keltische Worte zusammengestellt, welche 
in die Französische Sprache übergangen sind. VergL auch den An- 
hang über die Französischen Worte, welche Keltischen Ursprunges sind. 
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brin wenig: Kelt. brin etwas. 

chapler zerstückeln: vom Kelt cap zerschneiden. 

combe Thal: Kelt comb Thal. 

cugneux Weihnachtsbrot: Kelt cuynn Kuchen. 

Diese und andere Beispiele in Menge finden sich in 
den MManges sur lex langues, dialectes et patois — de France 
(Paris; 1831, 8) 1 ). 

Als Beispiele von Wörtern, welche aus der alten Kel- 
tischen Sprache in die Provcr^alieche sich fortgepflanzt 
haben, führt Fauriel in der Hist. de la poisie PtovenfaU, 
Bd. I, S. 200 an: 

Vas (Grab). 
Dorn (Faust). 
Ana/ od. enap (Tasse). 
Agre (Menge). 
Hans (Land). 
Rusca (Baumrinde). 
Comba (Thal). 
Maboul (kindlich). 
Cuend (lieblich). 
Prvm (zart). 
Truan (Bettler). 
Fell (böse). 
Diese Worte finden sich fast gleichlautend und mit 
derselben Bedeutung im Walisischen und in dem ursprüng- 
lichen Bestandteile des Bretonischen. 

Wie sollten solche Sprachelemente so weit im Süden 
in grosser Zahl vorkommen, wenn man nicht annehmen 
könnte, dass Kelten am Jura in alter Zeit ansässig gewe- 
sen wären ? Wie die Gallischen Orts- und Personennamen 
der verschiednen Theile des Landes, so weisen auch solche 
Sprachüberbleibsel darauf hin, dass, wie der Nordwesten 
noch heute mit Kymrischen Kelten bevölkert ist, dasselbe einst 
mit den übrigen Theilen von Gallien der Fall gewesen ist 



1) .Im Patois der Champagne finden sich ebenfalls Keltische Ueber- 
reste: z. B. die Worte 
ardenn (Wald) entsprechend dem Gallischen ardu&maj 
asgout (Regen) „ „ Gaelischen ui$ge u. «,-w« 



Zwar läset sich die Schwierigkeit und oftmalige Unzuver- 
läesigkeit solcher Wortforschungen in Betreff der Keltischen 
Sprachen am wenigsten in Abrede stellen, wo Ueberschrei- 
tung einer richtigen Gränzlinie nur zu häufig vorkommt« 
Beispiele solcher Ueberschreitungen haben Barbazan, 
Leo und viele Andre gegeben. 

Barbazan (Diss. sur la langue des Celtes ou Gaulote 
— in seiner Ausgabe der Fabliaux et contes, vol. II, p. 7) 
unterschätzt entschieden den Betrag der Ueberreste der 
alten Keltischen Sprache in Frankreich; denn solche Beste 
sind nicht nur „vielleicht in einigen Ortsnamen" erhalten. 
Er sagt ferner S. 9: „C* qui paroit demontrer que la langue 
aremoriqve , ou*le bas breton 9 ne nous reprhente point fan- 
den celtique cest que Porigine des termes usites dam eette 
langue se retrouve dans le grec, dane le latin et dann les 
autres languea aetuellement existantes ?n Europe; ce qui donne 
lieu de conclure qvüeüe riest qu 9 un Jargon composi de difii~ 
rens dialectes mal entendus et mal prononcis*. Dann beweist 
er durch Beispiele, dass manche Bretagnische Wörter aus dem 
Lateinischen abstammen. 

Dass manche Lateinische Wörter in das Bretagnische 
Eingang gefunden haben, wird Niemand läugnen ; aber die 
ganze Sprache für ein Gemisch aus verschiednen Sprachen 
zu erklären, wird heute nach den Forschungen von Pri- 
chard, Bopp und Zeuss auch Niemandem mehr einfallen. 
Vermöge des entgegengesetzten Irrthums haben Leo u. A. 
Keltische Wortstämme aller Orten aufzuspüren geglaubt, 
und in dieser Richtung den Kelten gewiss Vieles vindicirt, 
was vielen Indogermanischen Stämmen gemeinsames Gut 
ist Dass hierin eine Ueberschreitung liegt, möge mit 
Leo 's eigner ehrenhafter Erklärung (in seinen Ferien- 
schriften, Hft. 2, S. 260), worin er seinen frühern Irrthum 
berichtigt, nachgewiesen werden: 

„Ich habe — im ersten Hefte in dem Aufsatze über 
das Verhältniss der Deutschen Sprache zu den Keltischen 
Sprachen — versucht, solche Wörter zu sammeln, welche 
im Deutschen an Keltische Verwandtschaft und zwar so 
erinnern, dass die Entlehnung aus Keltischen Sprachen bei 
ihnen wahrscheinlich, .wenn auch bei vielen keineswegs 
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unzweifelhaft ist. Allerdings haben mich seitdem weitere 
Studien mit andern altern Indogermanischen Sprachen in 
Connex gebracht; Studien, die meinen Blick erweitert und 
mich überzeugt haben, dass der urgemeinsame Besitz der 
Keltischen und Deutschen Sprache viel weiter reicht, als 
ich früher annehmen zu dürfen glaubte, und dass es also 
bei vielen jener, im ersten Hefte als möglicher Weise den 
Kelten entlehnt, bezeichneten Wörter vielmehr wahrschein- 
lich oder gewiss ist, dass sie in beiden Sprachzweigen aus 
urgemeinschaftlicher Quelle geflossen, und von keiner 
Seite entlehnt sind". 

Wo aber solche Wortforschungen mit den ausdrück- 
lichen Zeugnissen guter Quellen übereinstTmmen, werden 
sie ein wesentliches Moment, um die Sicherheit der histo- 
rischen Forschung zu vermehren. Es kann hiernach weiter 
keinem Zweifel unterliegen, dass die alten Gallier und 
Briten dem Keltischen Volksstamme angehörten, dessen 
Ueberreste noch in der Bretagne und auf den Britischen 
Inseln wohnen, und dass, wie die Südbriten, so auch die 
Beigen und eigentlichen Gallier dem Kymrischen Zweige 
dieses Stammes beizuzählen sind. 



Cap. IV. 

Während man aber berechtigt ist anzunehmen, dass 
Cäsar die ihm bekannten Briten und die Gallier für 
einander ähnlich halte, und dass seine Angaben einen 
Schluss auf Stammverwandtschaft derselben gestatten, wi- 
derspricht Alles der Voraussetzung, dass Cäsar die Gallier 
und Germanen für stammverwandt gehalten habe. In Be- 
treff der Briten hebt er mehrmals Aehnlichkeiten mit den 
Galliern hervor, und legt nirgends solches Gewicht auf 
die etwaigen Verschiedenheiten, wie er Das in Betreff der 
Germanen mehr als einmal thut. Er sagt im Bell. Gatt* 
I, 31 : neque enim conferendum esse Gallicum cum Germano- 
rum agro, neque hanc consnetudinem victus cum il'a compa- 
randam ; ebendas. VI, 1 1 : non alienum esse videtttr, de Qal- 
liae Germaniaeque moribus, et quo differant eae nattones inter 



sese proponere; ebenda«. VI, 21: Germani multum ab luxe 
consuetudine differunt. Hieran wird eine genauere Mitthei- 
lung über die Germanischen Sitten, welche von den Galli- 
schen abwichen, geknüpft Bemerkenswert!! ist ferner, dass 
Gallische Staaten, ja selbst der Keltisirte Germanenstaat 
der Eburonen, die Unterstützung der Gallischen Nation 
im Kampfe gegen den gemeinsamen Feind als von der 
Pflicht und Vaterlandsliebe geboten anerkannten 1 ), dass 
sie also für die Freiheit die Waffen ergriffen, und ihren 
Volksgenossen beistanden, ohne andern materiellen Vortheil 
für sich in Aussicht zu haben: die eigentlichen Germanen 
dagegen mussten durch Geldversprechungen bewogen wer- 
den,, zum Kampfe gegen die Römer Hülfsschaaren zu sen- 
den {bell. Galt. V, 27, 55; VI, 2; cf. I, 31 in Beziehung 
auf die Hülfeleistung des Ariovist). 

An sich nicht beweisend ist, dass die einzelnen Galli- 
schen Gränz völker, z. B. die Helvetü 3 ), Treviri 8 ) und 
Belgae *) fast tägliche Kämpfe gegen die Germanen zu be- 
stehen hatten: aber die Ausdrücke, deren sich Cäsar bei 
Erwähnung dieser Kämpfe bedient, zeigen deutlich, dass 
er die Gallier und Germanen als zwei grosse Völkercom- 
plexe einander entgegensetze. Nach Ca es. bell. Gall. I, 1 
waren die Tapfersten unter allen Galliern die Beigen und 
Helvetier, weil sie beständig mit den Germanen Krieg 
führten; der hierin liegende Gegensatz der Germanen und 
Gallier springt in die Augen. Aehnlich weist Cäsar auf 
den Gegensatz beider Völkerstämme an folgenden Stellen 
hin : b. G. I, 1 : horurn omnium {seil. Gallorum) — Belgae — 
proxirni sunt Germanis; I, 31: uti omnes (seil. Gallif ex 
Galliae finibus pellerentur, atque omnes Germani Rhenum 
transirent; ebendas.: omnibus Gallis idem esse faciendum. 



1) Caes. bell. Gatt. V, 27: doitati porro hanc fuisse beüi causam, 
quod repentinae Gallorum conjurationi resistere non potuerit: — non 
facile Gallos Gallis neyare potuisse, praeserüm quum de re- 
cuperanda eommuni liberlate consilium initum videretur. Quibus quoniam 
pro pietate salisfecerit etc. 

2) Caes. bett. Gall. I, 1. 
8) Ebendas. VHI, 25. 

4) Ebendas* 1,1. 
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quod Helvetii fecerint, vt domo emigrent, alind domieüium, 
alias sedes, remotas a Germanis, petant ; I, 89 : ex perconr 
tatione nostrorum vocibusque Gallorvm ac mereatorum, Jpd 
ingenfi magnitudine corporvm Germanos 9 ineredibili virtute 
atque exercitatione in armis esse praedicabant (saepenumm 
sese cum hie congvessos ne vultitm qnidem atque aciem oeuh- 
rum dicebant ferre poUiisse)\ II, 4: plerosque Beigas em 
ort08 ab Germanis etc.; IV, 3: ipri (seil. Ubii) propter pro- 
pinquitatem GalUcis sunt moribus adsuefacti ; VI, M: Ae 
fuit antea tempus, cum Ger-manos Galli virtute euperarent; 
VIII, 25: quorum (seil. Treverorum) civitas propter Germar 
niae vicinitatem cotidianis exercitata belli* eultu et feritate 
non multum a Germanis differebat. Wo auch, wie in der 
letzten Stelle, eine bedingte Aehnlichkeit eines einzelnen 
Gallierstammes zugestanden wird, erscheint grade dieser 
Umstand als etwas Ausnahmsweises, wodurch die Verschie- 
denheit der Uebrigen nur um so zweifelloser wird. Da 
nun aus allen diesen Stellen erhellt, dass Cäsar die omnes 
Galli und die Germani als nicht zusammengehörig von 
einander scheidet, und da der Begriff Celtae bei ihm noch 
weniger umfassend ist, als Galli omnes, überhaupt auch 
nicht nachweisbar ist, dass er eine grössere ethnographi- 
sche Einheit gekannt habe, zu welcher die Gallier als 
Theil gehört hätten, so berechtigt Das zu der Schluss- 
folgerung, dass Cäsar die Germanen nicht, wie Holtz- 
mann (S. 29.) behauptet, für Kelten, sondern für einen 
besondern und von Denselben zu unterscheidenden Völker- 
stamm gehalten hat 1 ). 

* Zu demselben Resultate gelangt man bei eingehender 
Betrachtung der Frage, ob Cäsar' s Berichten zufolge die 
Germanische Sprache als verschieden von der Gallischen 
sich nachweisen lasse? 

Mag man nach dem Ergebnisse der obigen Unter- 
suchung das Germanische Element, welches zu Cäsar's 
Zeit die Belgische Sprache von der Gallischen unterschied, 
noch so gering anschlagen, so lässt es sich doch nicht 



1) Auch Koerner, Keltische Studien, S. 7 behauptet fiOscklioh, 
Cäsar nenne die Deutschen Kelten. 



9» 

fuglich ganz abläugnen. Selbst der entschiedenste Zweifler 
wird sich mindestens zu dem Schlüsse gedrängt sehen, 
dass, wenn eine der Gallischen Sprachen mit der der 
Germanen, z. B. des Ariovist 1 ), verwandt gewesen sein 
soll, diese grade die Belgische vorzugsweise gewesen sein 
müsste; und diese war nach Cäsar's und Strabon's 
Zeugniss von der Keltisch-Gallischen verschieden. 

Diesem Satze entgegen sucht Holtzmann (Kelten 
und Germanen, S. 28 ff.) den Beweis zu fuhren, dass Cä- 
sar die Germanen für nicht nationalverschieden von den 
Galliern angesehen habe, verfällt aber dabei in mannig- 
fache Lrrthümer und Willkührlichkeiten. Am ausführlich- 
sten behandelt er die .wichtige Stelle (bell. GaU. I, 47), 
aus deren Wortlaute zu schliessen ist, dass Ariovist die 
Gallische Sprache durch lange Uebung gelernt habe, dass 
dieselbe also von der Germanischen wesentlich verschieden 
gewesen sein müsse. Lässt man vorläufig diese Haupt- 
stelle, deren beglaubigten Wortlaut Holtzmann (S. 31 ff.) 
in Frage stellt, auch unberücksichtigt, so muss man doch 
fragen: „Mit welchen Gallischen Völkern hatte es Ario- 
vist zu thun, mit den Celtae Cäsar's oder mit den Beigen ?*' 

Ariovist kam nach Gallien auf Unterhandlungen 
hin, welche die Sequaner und Arverner mit ihm angespon- 
nen hatten, um mit seiner Hülfe den Principat in Gallien 
zu gewinnen; er besiegte erst die Aeduer und später bei 
Magetobria im Gebiete der Sequaner „omnes Galliae civi- 
tatet" 2 ); Ariovist siedelte ferner seine Schaaren im 
Sequanerlande an; und endlich sandte Cäsar, als er mit 



1) Beachtung verdient es, wenn Kanngiesser (in Er seh und 
Gruber 's Encyclop. , Sect. 1, Bd. 21, S. 130) daran erinnert, dass 
F 1 o r u s , I, 20 einen Ariovist als Heerführer der Oberitalischen 
Insubrer nennt; man könnte unter diesen Umständen wohl fragen, 
ob Ariovist nicht vielleicht ein Reite aus dem Keltischen Theile 
von Deutschland war? Dem widerspricht aber, 1) dass nach Caes. 
bell. GaU. I, 47 die Gallische Sprache nicht die dem Ariovist ge- 
wissermassen angeborne war, sondern dass Ariovist dieselbe „fon- 
ginqua consuetudine' i gelernt hatte, und 2) dass der Namen Ariovist 
aus dem Deutschen abgeleitet werden kann, 

2) Caes. bell. GaU. I, 44. 
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ihm die letzten Unterhandlungen begann, an ihn den C. 
Valerius Procillus, welcher nach Bell. Gatt. I, 19 der 
Sprache der Aeduer mächtig war. Alle diese Thateaohen 
beweisen, dass Ariovist mit denjenigen Galliern in Be- 
rührung gekommen war, welche Cäsar (I, 1) ala Celtae 
zusammenfasst und den Beigen entgegenstellt Wäre nun 
Holtzmann's Hypothese 1 ) richtig, dass die Sprache des 
Procillus mit der des Ariovist identisch gewesen sei, 
so wäre die nothwendige Schlussfolgerung , dass die Ger- 
manensprache mit der der Aeduer, eines Keltisch-Gallischen 
Volkes, identisch gewesen sein müsste. Da nun aber der 
obigen Untersuchung zufolge die Belgische Sprache unter 
den Gallischen die meiste Aehnlichkeit mit den Germani- 
schen gehabt haben wird, so muss die Aeduersprache den- 
selben ferner gestanden haben, als jene, und an Identität 
derselben ist vollends gar nicht zu denken. 

Unter solchen Umständen ist man wohlberechtigt, den 
beglaubigten Wortlaut der hier in Betracht kommenden 
Hauptstelle (bell. Galt. 1, 47) aufrecht zu erhalten. Welche 
Gründe nun bestimmen Holtzmann*), der Lesart der 
meisten und besten Handschriften diejenige einiger wenigen 
und interpolirten vorzuziehen? Die Stelle lautet: Biduo 
post Ariovistus legatos ad Caesarem mittit, velle se de his 
rebus, quae inter eos agi coeptae neque perfeetae essent 9 agett 
cum eo; uti aut iterum colloquio diem constitueret ; aut si id 
minus v eilet , ex suis legatis aliquem ad se mittetet. CoUo- 
quendi Caesari caussa visa non est, et eo magis, quod pridis 
ejus diei Germani retinert non potuerant, quin in nostros tela 
conjicerent: le.gatum ex suis sese magno cum periculo ad eum 
missurum 9 et hominibus feris objeeturum existimabaU Com" 
modissimum visum est, C. Valerium Procillum, C. Valerii 
Caburi filium 9 summa virtute et humanitate adolescentem 
(cujus pater a C* Valerio Flacco cioitate donatus erat), et 
propter fidem et propter Linguae Gallicae seien' 
tiam, qua multa jam Ariovistus longinqua con- 
suetudine utebatur, et quod in eo peceandi Germanis 



1) Kelten und Germanen, S. 85. 

2) Kelten und Germanen, S. 81 ff. 
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caussa non esset, ad eum mutete; et M. Mettium, gut hospitio 
Ariovisti usus erat. Ilis mandaoit, ut, quae diceret Ario- 
vistus, cognoscerent et ad se referrent. 

Holtzmann geht aber von der vorgefassten and nicht 
begründeten Meinung aus, dass das einstimmige Zeugnis* 
des ganzen Alterthums die Germanen für Kelten erkläre; 
und allerdings, wenn Das der Fall wäre» so würde er be- 
rechtigt sein, an der Richtigkeit des Wortlautes an dieser 
Stelle zu zweifeln. In der Einleitung ist aber nachgewie- 
sen worden, dass bis auf Cäsar das gegenseitige Verhält- 
nis der Germanen und Gallier noch nicht genügend be- 
kannt war, so dass die früheren Nachrichten nur einen 
höchst precären Werth haben; und dass seit Cäsar grade 
die wissenschaftlich höher stehenden Quellenschriftsteller 
(Strabon u.A.) die Germanen als besondern Völkerstamm 
neben dem Keltischen anerkannten, wird noch auseinander- 
gesetzt werden. Der Behauptung Holtzinann's gegen- 
über wird deutlich genug hervortreten, dass die Nichtiden- 
tität der Germanen und der Gallier, welche Cäsar wieder- 
holt bezeugt, seitdem vielfach gelehrt und bestätigt worden 
ist Hier muss man aber vorläufig davon abstrahiren und 
sich begnügen, die eigne Ansicht Cäsar 's nachzuweisen. 

Nach dem beglaubigten Wortlaute der Stelle hatte 
Ariovist die Gallische Sprache während eines mehrjäh- 
rigen Aufenthaltes in Gallien „longmqua conmetudine* er- 
lernt: und diese Angabe spricht jedenfalls dafür, dass nicht 
an eine blosse Dialektverschiedenheit zu denken ist Un- 
geachtet der Uebereinstimmung der meisten und besten 
Handschriften, ungeachtet der bestätigenden Lesart in des 
Petrarca Vita C. Julii Caesaris 1 ), ungeachtet der unzwei- 
deutigen Uebersetzung des alten Griechischen Metaphrasten 
haben manche, besonders frühere Gelehrte an den Worten 
multa und longinqua Anstoße genommen: sicher nur in Folge 
unrichtiger Auffassung oder übertriebner Emendationslust. 
Veranlassung zu den Aenderungsversuchen konnte nur der 
Umstand geben, dass drei Substantive generis feminin* in 
unmittelbarer Nähe und in Verbindung mit multa und 



1) c. 5, p. 42 ed. Schneider. 
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longinqua stehen, so dass der grammatischen Form nach 
eine verschiedne Auffassung allerdings möglich wäre, dk 
dann leicht zu unnöthigen Emendationsversuchen ' weiter 
fuhrt. Corrupt aber sind diejenigen Stellen noch nicht, 
deren handschriftlich sicher gestellter Wortlaut einen guten 
Sinn gibt, wenn sie allenfalls auch anders aufgefasst wer- 
den könnten. Holtzmann 1 ) freilich zweifelt nicht an 
der Corruptheit wegen der stilistischen Unsicherheit der 
Stelle, und er meint, auch der Inhalt derselben beweise 
Das : man müsse des bessern Sinnes wegen folgende Lesart 
der schlechtem Handschriften vorziehen: — donatus erat), 
quorurn amicitia Artovistus jam a longinqua eonsuetudm 
utebatur, et propter fidem et propter linguae GaUtcae seien" 
tiam; et quod in eo u. 8. w. Lässt man diese Lesart gelten, 
vermöge deren die scientia linguae Gallicae auf den Pr fr- 
ei Hu s übertragen wird, eo kann man die ausdrückliche 
Erwähnung dieses Umstandee füglich nicht anders deuten, 
als dass ihn diese Kenntniss besonders geschickt gemacht 
haben müsse, als Gesandter mit Ariovist zu unterhan- 
deln, als dessen heimische Sprache demnach die Gallische 
vorausgesetzt würde. Das konnte Cäsar aber nur in dem 
Falle sagen, wenn er es für eine allgemein bekannte That- 
sache hielt, dass die Germanische Sprache mit der Galli- 
schen identisch sei. Zur Zeit Cäsar 's konnte Das aber 
sicher nicht der Fall sein, da erst durch dessen Feldzüge 
eine genauere Kunde von den Eigentümlichkeiten der 
Germanen nach Rom kam. Da Cäsar nun die Identität 
der Germanischen Sprache mit der Gallischen mit aus- 
drücklichen Worten weder bezeugt, noch in Abrede stellt, 
so entsteht die einfache Frage, ob nicht grade in seinem 
Schweigen der Beweis liege, dass er die Nichtidentität als 
selbstverständlich vorausgesetzt habe. Glücklicherweise je- 
doch brauchen wir uns mit diesem negativen Beweise nicht 
zu begnügen, denn es liegen in seiner Schilderung des 
Gallischen Krieges positive Beweise genug vor, dass er 
die Germanen und Gallier einander als verschiedenartige 
Völker entgegengestellt habe. Auch davon ist oben die 

i) S. 82. 



Bede gewesen. Was aber die Sprache insbesondere an- 
langt, so ist nachgewiesen worden, dass die Verschiedenheit 
der Belgischen Sprache von der Keltisch -Gallischen am 
erklärlichsten wird, wenn man dieselbe auf eine Modifici- 
rung durch die eingedrungne Germanische Sprache zurück- 
fuhrt. Nachdem schon im 31sten Capitel des ersten Buches 
ier Leser des Gallischen Krieges den schroffen Gegen- 
satz der Germanen und Gallier aus der Rede des 
Aeduers Divitiaous kennen gelernt hat, wäre es eher 
auffallend, als selbstverständlich, wenn man Anlass fände, 
die Gallische Sprache des Frocillus (also nach bell. GalL 
I, 19 die der Aedüer) für die heimische der Germanen zu 
Uten. Abgesehen von dieser hauptsächlichsten Aenderung 
des Sinnes des Satzes gewinnt Holtzmann bei der von 
ihm empfohlnen Lesart Nichts: neu ist dabei nur die an- 
gebliche Freundschaft des Ariovist und Procillus, die 
der Erstere aber ebenso wenig achtete, als die Gastfreund- 
schaft des M. Mettius. Wie also diese Lesart sachlich 
ihre grossen Bedenken hat, so steht sie in stilistischer 
Beziehung der besser beglaubigten weit nach. Wenn aller- 
dings eine Anhäufung von Ablativen als eine Fluchtigkeit 
bezeichnet werden muss, welche Cäsar sich sonst nicht 
zu Schulden kommen läset, so liegt doch in dem einge- 
schachtelten Relativsätze ( — nach Holtzmann's Lesart 
laufet die Stelle: Commodissimum visum est, C. Valeriwn 
Proctllum, C. Valerii Caburi filiurn, summa virtute et huma- 
tdtate adclescentem (cujus pater a C. Valerio Flacco civitate 
donatus erat), quorum amicitia Ariomstus jam a longinqua 
consuetudme utebatur, et propter fidem et propter Linguae 
Gallicae scientiam, et quod in eo peccandi Germanis causa 
non esset, ad cum mittere 9 et M. Mettium, qui hospitio Ario- 
tristi utebatur. — ) eine in die Augen springende Schwer- 
fälligkeit, welche dem leichten Stile Cäsar's l ) anerkann- 
ter Weise fremd ist Schon die Alten stimmen darin überf- 
ein. Cic. Brut, §. 261 f.: „Caesar .... videtur tanquam 
tabulas bene pictas collocare in bono lumine. (cowi- 



1) Ueber diesen Punkt verdanke ich einige mir werthvolle Noti- 
zen meinem hiesigen Freunde Prof. Fritz sehe. 
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mentarit) nudi enim sunt, recti et venusti, omni -crnatu orar 

tionis tanqiiam veste detracta. — Nihil enitn est in 

historia pura st ülustri brevitate dulcius". Quintilian. X, 
I, 114: „(Caesar) exornat tonnen hase omnia mira sermonu, 
cujus proprie atudio&us fudt, sle.gantia" . 

Unter den neuern Bcurtheilern sagt Mure tu»: „Ca*- 
saris cowmentar??, qui mihi unus ex omnibus Latinis ad illam 
nitidissimam Xmophontis simplicitatem proxkne videtur de- 
cedere", und Bcrnhardy (in der zweiten Ausgabe dei 
Grundrisses der Komischen Literatur, S. 535) hebt die mi- 
litärische Klarheit und geistige Sicherheit als bezeichnende 
Eigenschaften der Cäsarischen Geschichtschreibung hervor. 
Auf diese Urthcile der Alten und der Neuem hin laut 
sich mit grosser Bestimmtheit behaupten, dass die schwer- 
fällige Lesart der schlechtem Handschriften von Cäsar 
nicht herstammen wird. Es liegt auch eine Erklärung 
über den Entstchung8<mmd derselben sehr nahe, da mit 
geringer Abänderung zwei Reihen von Worten nur ihre 
Stelle gewechselt haben. Offenbar bildeten diese zwei 
Reihen in einer sehr alten Handschrift zwei Zeilen; ein 
späterer flüchtiger Abschreiber übersah eine Zeile, welche 
dann an den Rand geschrieben, und dann von den Schrei- 
bern jener schlechtem Manuscripte an falscher Stelle wie- 
der in den Text aufgenommen wurde; dabei wurde des 
Sinnes wegen eine Aenderung nothwendig, und es entstand 
der relativische Schachtelsatz und — entsprechend dem 
hospitium des Mettius — die amicitia des Prooillus. 

Schon aus dem Gesagten erhellt, dass die Lesart der 
bessern Handschriften der eleganten Schreibart angemessner 
sei, als die der schlechteren, und um nachzuweisen, dass 
ihr in eigentlich stilistischer Beziehung Nichts entgegen- 
steht, werden einige Bemerkungen genügen. Der Sinn 
fordert, dass vmlta auf das vorhergehende Wort linguae 
bezogen werde, und Cäsar konnte richtig sagen ^qua 
(seil, lincjuä) rnulta utelatur*, wie z. B. Horat. Od IV, 5, 
33 sagt ypnulta prece prosequi*: es ist ja echt Lateinisch, 
das Adjcctivum zu brauchen, wo wir im Deutschen das Ad- 
verbium setzen. Ebenso gewiss ist, dass longinqua nicht 
geändert zu werden braucht, da longinquus oft »lange fort- 
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dauernd" bedeutet: z. B. Cic. partüt. 82 longinqvum tem- 
pus; Com. Nep. Themist. 4; Cio. ad divers, I, 40 
longinqua obtervatio; Liv. V, 5 longinqwt* morbus ; und bei 
Cäsar selbst bell* civ. III. 8 longinqua oppugnatio. Hier- 
nach kann wohl nicht mehr die Rede davon sein, dass die 
von Holtzmann angefochtne Lesart in stilistischer oder 
formeller Beziehung berech tigter Weise Ans toss erregen kann. 
Aber auch die beiden sachlichen Einwendungen dieses 
Gelehrten gegen den hergebrachten Wortlaut derselben 
sind nicht von Bedeutung. Die erste gründet sich auf die 
Annahme, dass Ariovist und Cäsar bei ihren Unterhand- 
lungen schwerlich einer Sprache sich bedient haben wür- 
den, welche Beiden eigentlich fremd gewesen sei, da Ario- 
vist den Galliern und Hörnern gegenüber verlangt haben 
werde, dass sie sich seine Sprache verständlich machten 1 ). 
Dieser Zweifel beruht aber zum Theil auf Vermischung 
der Zeitumstände, zum Theil auf willkührlichen Voraus- 
setzungen. Obgleich anfangs Ariovist mit hochmüthigen 
Redensarten gegen Cäsar auftrat, so schien es ihm doch 
zweckmässig, zuerst den Weg der Unterhandlungen zu 
versuchen ; denn dass er die Kömische Macht scheute, hatte 
er einige Jahre früher dadurch bewiesen, dass er sich um 
die Freundschaft Borns bemüht hatte. Caes. bell. Gatt. 
I, 34 u. 44, Und während Ariovist beim Anfange der 
Unterhandlungen allerdings dem Cäsar hatte sagen lassen, 
wenn die Römer Etwas von ihm wünschten, sollten sie zu 
ihm kommen, war er es nachher, welcher Cäsar zu einer 
neuen Besprechung einlud; dadurch zeigte er jedenfalls, 
dass ihm diese Zusammenkunft wichtig war, und dass auch 
ein Entgegenkommen seinerseits in Betreff der Sprache 
wenigstens nicht unwahrscheinlich ist 2 ), Ebenso wenig 
gerechtfertigt ist die Voraussetzung, dass der stolze Ario- 
vist sich nicht die Mühe gegeben haben werde, die Sprache 
der unterworfnen Gallier zu lernen, welche vielmehr ihrer- 
seits hätten suchen müssen, seine Befehle zu verstehen. 
Diess ist insofern gewiss richtig, dass die unterworfnen 



1) Vergl. Kelten und Germanen, S. 82 f. 

2) Plut. Caes. 19. 
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Gallischen Stämme sich die Germanische Sprache vevetiad- 
lich zu machen suchen mussten. Aber Ariovist andrer- 
seits liess es sich angelegen sein, seine Macht in Gallien 
zu befestigen; zu diesem Zwecke berief er immer neos 
Germanenschaaren nach Gallien, und ohne Zweifel suchte 
er , der sogar um die Freundschaft des fernen Born sieh 
bemühte, auch mit Galliern Verbindungen anzuknüpfen 
und zu unterhalten. Wie Cäsar den Arioyist charakte- 
risirt, erscheint Derselbe als ein kluger Mann, welcher den 
Werth solcher Anknüpfungen in einem noch längst nicht 
ganz unterworfnen Lande wohl zu schätzen wusste, und 
schwerlich versäumt haben wird, sich das Mittel dazu, <L L 
die Sprache anzueignen. Das ist an sich wahrscheinlich, 
und findet durch die hier besprochne Stelle seine Bestä- 
tigung. 

Bei der andern Einwendung läuft Alles auf eine un- 
richtige Interpretation der Stelle hinaus. Während Cäsar 
drei Gründe angibt, weshalb er den Procillus für geeig- 
net gehalten habe, als sein Bevollmächtigter bei der von 
Ariovist begehrten Unterredung aufzutreten, lässtHoltz- 
mann 1 ) nur einen davon vorzugsweise gelten, setzt damit 
die beiden andern in eine ungehörige Causalverbindung, 
und findet nun, dass dabei kein passender Sinn heraus- 
komme 3 ). Cäsar nahm natürlich Rücksicht auf die per- 
sönliche Sicherheit seiner Bevollmächtigten, aber nicht 
darauf allein. Jeder unbefangne Leser wird die Worte 
Cäsar' s so verstehen: er habe es für das Zweckmässigste 
gehalten, den C. Valerius Procillus zu senden, weil 
dieser ihm treu ergeben sei, weil er die Gallische Sprache 
verstehe, welche auch Ariovist gelernt habe, und weil er 
den Germanen keine Veranlassung gegeben habe, ihn per- 
sönlich zu hassen, und ausser ihm den M. Mettius, dem 
die Gastfreundschaft des Ariovist Sicherheit verspreche. 

So bleibt bei ruhiger Prüfung von allen Einwürfen 



1) Vergl. Kelten und Germanen, 8. 88 f. 

2) £s konnte den Ariovist z. B. allerdings nicht bestimmen, 
den Procillus zu schonen, dass dieser dem Cäsar ergeben war 
(propter fidem) u. s. w. 
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Holtzmann's Nichts bestehen, was uns bestimmen könnte, 
die Lesart der wenigen schlechtem Handschriften derjeni- 
gen der altern und bessern vorzuziehen, und der Satz, 
welchen die meisten neuern Gelehrten aus dieser Stelle 
herleiten, kann als erwiesen gelten: die Germanische 
Sprache des Ariovist war von der Keltisch-Gal- 
lischen so verschieden, dass es für Diesen eine 
lange Uebung erforderte, jene sprechen zu lernen. 
Diese Thatsache aber ist 4 ganz geeignet, die schon ge- 
wonnene Ueherzeugung zu befestigen, dass Cäsar die Gak 
Her und Germanen für zwei wesentlich verschiedne Volker- 
stamme angesehek habe. 
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Die Berichte aus der Zeit der völligen Unter werfun g 
Galliens und der Angriffskriege gegen Germanien. 

(50 v. Chr. big 16 n. Chr.) 

Cap. I. 

In der Zeit, während deren Cäsar in Gallien Krieg 
führte, und kurz nachher schrieben M. Tullius Cicero, 
C. Sallustius Crispus und M. Terentiua Varro. 
Die durch Cäsar berichtigten ethnographischen Kennt- 
nisse vom Nordwesten von Europa waren noch nicht Ge- 
meingut der gebildeten Volksklassen Roms geworden: 
noch wenigstens wirkte die frühere Unsicherheit des Wissens 
bei Diesen fort. 

Was zunächst den Sallustius betrifft, so hat Kritz 
in seiner Ausgabe der Fragmente dieses Historikers gute 
Gründe dafür angeführt, dass die Abfassung des Catüina 
wahrscheinlich in das Jahr 43 oder 42 v. Chr., des Ju- 
gurtha 41 v. Chr., der Ilistoriae zwischen 40 — 35 v. Chr. 
zu setzen sei. Obgleich aber diese Schriften in die Zeit 
nach Cäsar fallen, so hat man doch Grund zu der An- 
nahme, dass Sallustius seinen Quellen sich eng anschloss, 
wo die Anwendung historischer Kunst es gestattete, dass 
er also hier und da ältere Quellen wiedergeben mag, wo 
seine Zeitgenossen schon andrer Ansicht waren. Vielleicht 
so ist es aufzufassen, dass er im Jugurth. 114 die Cimbem 
Gallier nennt; wenn es da heisst „per idem ternpus advor- 
8um Gallos ab dueibue nostris Q. Caepione et M. Mardio 
male pugnatum", so kann nur der unglückliche Krieg dieser 
beiden Feldherrn gegen die Cimbern gemeint sein. Ebenso 
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sagt Cicero in der Rede de promnc. consul. c. 13: „ipse 
üle C. Marius, cujus divina atque exirnia virtus magnis populi 
Romani luctibus funeribus subvenit, inßuentes in Italiam Gal- 
lorum maxima8 copias repressiv. Auch diese Stelle ist auf 
die Cimbern vorzugsweise zu beziehen. Möglich ist es 
demnach, dass durch diese beiden noch auf altern Ansich- 
ten beruhenden Stellen die Angabe des Diodoros 1 ), dass 
nämlich die Römer die Kelten und die bis nach Skythien 
hin wohnenden Galaten unter dem Namen Galli zusammen- 
gefasst hätten, eine Bestätigung erhält. Zu berücksichtigen 
ist aber> dass es erst einer spätem Zeit vorbehalten war, 
genauere Kunde über die Wohnsitze und die Nationalität 
der Cimbern zu erwerben, während früher darüber gewiss 
ein tiefes Dunkel ruhte 2 ). 

Früher konnte den Cimbern um so eher der Namen 
Gallier beigelegt werden, da die Römer in Gallien auf sie 
trafen, und sich ihnen Gallier in grosser Zahl angeschlossen 
hatten. Jedenfalls aber ist es unzulässig, aus dem Um- 
stände, dass die Cimbern bei dem einen Schriftsteller für 
Gallier, bei einem andern für Germanen erklärt werden, 
schliessen zu wollen, dass die Gallier und Germanen eines 
und dasselbe Volk seien. 

Höchst wahrscheinlich aber folgt Sallustius an die- 
Bre Stelle älteren Quellen, und wie treu er diese wieder- 
zugeben pflegt, das sieht man z. B. aus einem Fragmente 
seiner Historiae 8 ), wo es heisst: ^Gerrnani intectum rheno- 
nibus corpus tegunt*: diese Stelle scheint nämlich aus Cä- 
sar 's „(Germani) *) et pellibus out parvis rhenonum tegimen- 
tis utuntur, magna corporis parte nuda u entlehnt zu sein. 
Wie er hieT Cäsar's Worten sich anschliesst, so wird er 
wohl auch in der obigen Stelle einer altern Quelle folgen. 
Dasselbe wird der Fall sein in Betreff eines andern Frag- 
mentes 5 ), wo erzählt wird, dass im Gladiatorenkriege im 

Heere des Spartacus auch Gallier und Germanen gegen 

■* 

1) Diod. Sic. V, 32. 

2) Das ergibt sich am offenbarsten aus Plnt. Mar. c. 11. 
3)Sallust hist. fragm, incert. 18 ed. Ger lach. 

4) CaeB. bell QaU. VI, 21. 

5) Sali u st. hist. fragm. incert. 168 ed. Gerlach. 
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die Römer kämpften : diese Kämpfe aber fielen in die J. 
73 — 71 v. Chr. Und dass dem Sallustius in Betreff 
dieser Thatsache gute Quellen vorgelegen haben mögen, 
lägst sich aus dem Umstände entnehmen, dass Liviui 
(e/rit. 97) und Plutarehos (Gross. 9) Dasselbe berichten. 
Fragt man aber noch der Glaubwürdigkeit dieser Nach- 
richt, dass um 78 v. Chr. Germanen unter den Gladiatoren 
der Römer gewesen seien, so dürfte vielleicht an die Cim- 
bern und Teutonen zu denken sein, deren letzte Ueber- 
reste in der Gefangenschaft sich noch nach 28 Jahren er- 
halten haben konnten, oder vielleicht an das Heer des M. 
Acmilius Lepidus, welcher bald nach Sulla's Tode 
vom Transalpinischen Gallien 1 ) aus gegen Rom vordrang 
und geschlagen wurde. Es ist Das beinahe genau dieselbe 
Zeit, in welche der Beginn der Unternehmungen des Ario- 
vist fallt, in welcher also, wie dieses Beispiel zeigt, Ger- 
manen, von auswärts her veranlasst, auf gewinnverspre- 
chende Kriegsunternehmungen sich einliessen; und wie 
allgemein die Neigung der Germanen zu derartigen Unter- 
nehmungen sein musste, beweist hinlänglich der zahlreiche 
Zuzug, welchen das Heer des Ariovist nach und nach 
erhielt. Wenn man dann bedenkt, dass Spartacus an- 
fangs willens war, sein Heer über die Alpen zu fuhren 
(d. h. in die Heimath, wie Plut. Grass. 9 ausdrücklich 
sa gt 2 ), so bleibt kaum ein Zweifel, dass neben Thrakern 
und Galliern auch Germanen 8 ) am Befreiungsversuche des 
Spartacus sich betheiligten. So wenig man anzunehmen 
berechtigt ist, dass die Nennung des Namens der Gvrmatd 
in den Fasti Capitolini (zum J. 222 v. Chr.) der Beglau- 
bigung durch alte Zeugnisse ermangelt haben werde, wenn 
auch die Redaction derselben in die Zeit des Augustus 
fällt 4 ), so wenig ist man befugt zu zweifeln, dass SallustiuB 



1) Vergl. Appisn. bell. civ» I, 107. 

2) So auch Appian. bell, civ, I, 117. 

3) Oros. V, 24. 

4) Wenn auch Roth (im Rhein. Mus. f. PhiIoL, neue Folge, 
Bd. 8, 8. 367) Recht haben sollte, dass unter Augustus die Com- 
mentarii Quindecimvirorum in dem Sinne neu redigirt worden feieDf 
dass die Säcularspiele auf die J. 298, 408, 618,. £28 n. 757 angefeilt 
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LiyiuB und Plutarchos alten und glaubwürdigen Quel- 
len folgen, indem sie den Kamen der Germanen zu den 
Jahren 73 — 71 ?. Chr. nennen. Es sind Das bedeutsame 
Zeugnisse , dass der Namen der Germanen nicht erst im 
Lager des Julius Cäsar, als Derselbe dem Ariovist 
gegenüberstand, entstanden ist. 

Obwohl also Sallustius die Germanen kannte, und 
Dieselben» indem er dem Cäsar sich anschlösse nicht mit 
den Galliern für identisch gehalten haben wird, so konnte 
ihm. doch noch unbekannt geblieben sein, dass die Cim- 
hcrn Nordgermanen seien, was dem Monumentum Ancyro* 
mim zufolge erst unter Augustus in sichre Erfahrung 
gebracht ward 1 ). Daher ist auch die Angabe, dass im 
J. M v. Chr. „omnis Gattia eis Rhenwn* unterworfen wor- 
den sei (vergl. Sallust. hist. I f fragrn. 7 bei Gerlach), 
so aufzufassen, dass Sallustius seinen Lesern bei dieser 
Gelegenheit näher bezeichnen wollte, bis wie weit diese 
neu unterworfene Provinz reiche. 

Mit Sallustius Crispus stand auf wesentlich glei- 
chem Standpunkte in der geographischen Kunde des Euro- 
päischen Nordens auch M. Tullius Cicero, von welchem 
oben eine Stelle aus der Rede de provineiis consularibus 
angeführt worden ist Damit ist in Verbindung zu setzen, 
was er in der Schrift de orat. II, 66 sagt: T ut meum ittud 
m Helvium Manciam: jam oetendam, cujusmodi sis ; quum 
ille, ostende quaeso, demonstravi digito pictum Gallurn in 
Mariano acuta Cünbrico, sub Novis, distortum^ ejeeta lingua, 
buccis fluentibus". An sich ist es zwar nicht unmöglich. 



worden, so igt doch sehr zu bezweifeln, dass ausser diesen Aenderungen 
von Zeitangaben auch Aenderungen geographischer Namen nach der* 
Augusteischen Reichegeographie in den Fasti Capitolini angenommen 
werden müssten. Wenn wir nach Niebuhr's Berechnungen die Aen- 
derungen ersterer Art schon in Frage stellen müssen, so sind die der 
zweiten Art noch unwahrscheinlicher, und müssen vorlaufig als noch 
unerwiesen angesehen werden. 

1) Zeus s, Die Deutschen etc. S. 143 f. weist sehr gut nach, dass 
bis auf Augustus die Nationalität der Cimbern unbekannt war, und 
dass die Ansicht, dass sie Gallier seien, auf Quellen dieser frühen 
Periode beruht. 
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dass auf einem Cimbernschilde aus der Marifcnischen Beute 
ein wirklicher Gallier gemalt sein konnte, wie Cicero an- 
gibt, aber wahrscheinlicher ist freilich, dass das Bild einen 
Cimbern darstellte, den Cicero falschlich als Gallier be- 
zeichnet 1 ). Denn auch Cicero wusste offenbar noch nicht, 
dass die Heimath der Cimbern Germanien sei: auf ihn 
also ist gleichfalls zu beziehen, was oben in Betreff des 
Sallustius gesagt worden ist Dabei ist aber auch bei 
ihm zu bemerken, dass er die Germanen kannte, sowie 
auch den Rhein als Gränze derselben. Kaum zu verkennet 
ist, dass er den Rhein als Gränzscheide der Gallier und 
Germanen ansah, indem er in der Rede gegen L. Biso 
(c. 33) sagt: »Cujus ego imperio non Alpium vallum contra 
adtfeensum transgressionemque Gallorum, non Rheni fossam, 
gurgitibus Ulis redundantem, Germanorum immanissimis gen» 
tibuß objicio". Ferner zählte Cicero im J. 86 v. Chr. die 
Germanen (neben den Insubrern, Helvetiern, Japyden und * 
einigen Gallischen Barbarenstämmen) als eines der Volker 
auf 2 ), mit denen foedera beständen. Ein solches foedtu 
aus der Zeit vor der Niederlage des Ariovist wird von 
Caes. bell. GalL I, 40 bezeugt, und nicht erst nachträglich 
wird man dem dadurch verbündeten Volke den Namen 
Germani beigelegt haben. Also auch diese Stelle zeigt» 
dass schon vor dem J. 58 v. Chr. in einem Römischen 
Bundcsvertrage das Volk der Germanen genannt ward. 
Genannt werden die Germanen von Cicero noch in der 
Rede de prov. cons. 13 und in den Briefen an Attiens 
(XIV, 9). 



1) Aus der von Holtzmann (S. 39) angeiührten Stelle ans 
'PI in. hist. nat. XXXV, 8 „hinc enim itte Crassi oratorls lepos afss» 

tis sub Veteribus, cum testis compellatus instar et: die ergo, Crosse, qua» 
lern me rt-risf Talern, inquit, ostendens in tabula pictum inficeüssim 
GaUum exserentem linguam" ist nicht ersichtlich, ob auch hier ein 
Cimbrer gemeint sei; denn (verglichen mit Qu in etil. VI, 3, 38) wei- 
sen sich beide Erzählungen als auf verschiedne Personen und Oert- 
lichkeiten bezüglich aus. Es mögen Zerrbilder von Galliern, Cimbern 
u. s. w. in Born Nichts Seltnes gewesen sein. 

2) Gic. pr. Batb. c. 14. Madvig schlägt vor, Cenomanorm 
statt Germanorum zu lesen. 
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Bei dieser Gelegenheit ist die Behauptung Holts- 
mann's zur Sprache zu bringen, dass Cicero die Ger* 
manen Cdtiberi nenne *). Er sucht diese Behauptung aus 
einer Stelle der Schrift de offic. I, 88 herzuleiten, wo es 
heisst: ^sic cum Celtiberis, cum Cirnbris bellum ut cum wa- 
rntet* gerebatur, uter esset, non uter imperaret; cum Latinis, 
Salrinis, Samnitibus, Poenis, Pyrrho de imperio dimicabatur* . 
Daran knüpft Holtzmann die richtige Bemerkung, dass 
die Römer mit den Keltiberern nicht um ihre Existenz 
gekämpft hätten : darum muss man aber unter diesem Namen 
noch keine Germanen verstehen. Aber diese ganze Stelle 
tragt den Stempel mangelhafter historischer Kenntniss; 
denn wie sich Cäsar in Betreff der Keltiberer irrt, so irrt 
er auch hinsichtlich der Sabiner und Funier, mit denen 
die Körner allerdings um die Existenz kämpften. Ausserdem 
müsste man doch fragen, welche Germanen ausser den 
Cimbern und ihren Genossen vor Cicero Born gefährdet 
hatten. Ebenso wenig kann man aus Cic. TuscuL II, 65 
schliessen, dass Keltiberer und Germanen identisch seien. 
In dieser Beziehung ist es auch irrthümlich, was Holtz- 
mann zu dieser Stelle in Betreff deB Decidius Saxa 
sagt: denn Alles spricht gegen die Vermuthung dieses Ge- 
lehrten, dass Saxa ein Germanc gewesen sei. Erstens 
wissen wir keineswegs, dass der genannte Decidius Saxa 
aus Keltiberien gebürtig gewesen sei, was in Pauly's 
Realencyclopädie angenommen ist: Cicero bezeugt in den 
daselbst angeführten Stellen (or. Philipp. XI, 5 u. XIII, 13) 
nur, dass Cäsar diesen Mann aus Keltiberien mitgebracht 
habe, und dass wirklich an die Spanische Landschaft dieses 
Namens zu denken ist, beweist Caes. bell. cio. I, 66, wo 
dieser Saxa unter den Kämpfern bei Ilerda erwähnt wird. 
Nach Spanien aber waren z. B. unter Sertorius und 
unter den Legaten des Fompejus L. Africanus und 
M. Petrejus viele Italer gekommen. Der Gentilnamen 
Decidius ist allem Anschein nach in Samnium (z.B. Cn. 
Decidius bei Cic. pr. Cluent. 59) und Campanien (z. B. 



1) Kelten u. Germanen, S. 88: „Wie aber Cioero die Germanen 
CeUiberi nennt u. 8. w. 
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M. Decidius Faustus und M. Decidius Pilonius 
Ruf us in Pompeji 1 ) heimisch gewesen 1 ). 

Zweitens entbehrt die Meinung jeder Begründung, das« 
Saxa ein Deutscher Namen sein könnte. Sax — ist eine 
echt Lateinische Wurzel (vergl. naxum) und der Beinamen 
Saxa insbesondere ist lange tot Cäsar 's gefiirch teter 
legio alaudarwn echt Römisch : Saxa ist nämlich ein Bei- 
namen nicht allein der gens JJecidia, sondern auch der gens 
Voconia. Q. Voconius Saxa war bekanntlich im J. 169 
v. Chr. oder vielleicht noch einige Jahre früher der auetor 
der Lex Voconia: vergl. Liv. tpit. 41. Gell. XX, 1. Cio. 
or. in Verr. II, 1, 42. Uipian. Big. 48, 18, 1, §. 27. 
Demnach kann Nichts uns veranlassen, den angeblichen 
Keltiberer Decidius Saxa für einen Germanen zu halten. 

Drittens ist ebenso wenig richtig, dass „wie Cicero 
die Germanen Celtiberi nenne, so auch umgekehrt von den 
Spanischen Keitiberern der Namen Germani gebraucht werde*; 
denn die Oretani, von denen allein wir wissen, dass sie 
auch Germani genannt worden seien, gehörten nicht zu den 
Keitiberern: vergl. Strab. III, p. 168 v Merä di roAg Jfcl- 
rfßrjgag nqog voiov tlaiv ol ro oqo$ oixovvng , rrjv 'Ofoaw&a*, 
xal ir\v mqI xbv 2ovxgwva xatQav 2iStjiavoi f^i^Qi Kapxtjdowot, 
xa\ BaaTfjTavol, xat 'QqtjtuvoI" etc 8 ). Ueber die bemerken** 
werthe Thatsache aber, dass es auch in Spanien Germanen 
gegeben haben soll, wird weiter unten (bei Plinius) die Rede sein. 

Cice'to gibt auch mehrere Notizen über Sitten und 
Eigentümlichkeiten der Gallier, die zum grösseren Theile 
wohl auf alle Nordeuropäer jener Zeit passen dürften, uns 
aber nicht berechtigen, auf Identität der Gallier und Ger- 
manen zu schliessen. 

Hol tz mann hebt zwei Stellen dieser Art hervor: in- 
dem Cic. pr. Font. 11 die Gallier sagati hrachatique nennt, 
fugt H. (S. 60) hinzu, dass der bunte Mantel und die 
Hosen allen Gallischen Völkern von jeher eigen seien} 
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1) Vergl. Mommsen, Irucriptt. hat. regni tfeapc&ü, no» 2261, 
I, 2299. 



I, 2299. 

2) Auch Muratori im Corp. inscriptt. Lat. nennt einen T. 
tidius Auctus (tab. MDXXXIV, 5) tmd einige Decidiae. 
8) Vergl. Forbiger, Handb. d. alten Geographie, Bd. HE, 8. 96. 
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und S. 37 f. behauptet er, dass die Worte Cicero's (de 
tepubl. III , 9 „Galli turpe esse ducunt, frumentum manu 
quaerere: itaque armati alienos agros demetunt) damals nicht 
»ehr auf die Gallier in engerem Sinne pnssten, sondern 
inf die Germanen zu beziehen seien. Ersteres mag zuge- 
geben werden ; letzteres kann füglich dahingestellt bleiben, 
d* Holtzknann den Beweis dafür schuldig bleibt. 

Beiläufig ist noch eine willkührliche Auffassung auf ihr 
richtiges Mass zurückzufuhren. Cio. pr. Fontej. 1 sagt: 
referta Gallia negotiatorum est, plena civium Romanorum; 
nemo GaUorwn sine cive Romano quidquam negotii gerit; 
nummus in Gallia nullue sine cioium Romanorum ta/ntlis 
commovetur". Aus dieser Stelle schliesst Hol tz mann 
(S. 52), dass in Gallien schon vor Cäsar Römische Sitte 
und Sprache bis weit in die nördlichen Theile vorgedrun- 
gen sei. Allein was Cicero hier sagt, kann nur von 
. dem Theile Galliens gelten, der damals schon Provinz war, 
<L h. Ton Gallia Narbonensis. Was hätte die freien Gallier 
veranlassen können, sich solche Beschränkung ihres freien 
Verkehre, solche Bevormundung gefallen zu lassen? Auf 
den freien Theil von Gallien ist diese Stelle sicher nicht 
zu beziehen. Selbst diejenigen Gallier, welche auf Cäsar's 
Antrieb in den Senat aufgenommen wurden, waren noch 
halbe Barbaren. Vergl. Suet. Ca es. 76: (Caesar) quos- 
dam e semibarbaris Gallorum recepit in Curiam. 

Als Ergebnisse dieser Untersuchung kann man dem- 
nach hinstellen: 1) dass Cicero über die Nationalität der 
Cimbern andrer Ansicht war, als spätere Schriftsteller; 
2) daes er Germanen und Gallier wohl zu unterscheiden 
wusste; und 3) dass bei ihm eine Spur sich findet, dass 
der Germanennamen nicht erst dem Kampfe mit Ar io vi st 
seine Entstehung verdankt. 

Wie wenig die Behauptung Holtzmann's, dass 
Gallien bis weit nach Norden schon zu Cicero's Zeit 
seine eigentümliche Sprache mit der Lateinischen ver- 
tauscht habe, wahr sei, bezeugt M. Terentius Varro 
auf unverwerfliche Weise. 

Nach Varro (bei Hieronym. comment. in epüt. ad Galat. 
lü>. II, praef.) waren die Massalioten trilingues, iL h. sie 



M. Decidins FaiiBtuß und M- ^'^ö. 
Rufuß in Pompeji ') heimisch gewesen ^ *£- 

Zweiten» entbehrt die Meinung .i c *^,^ ? 
Saxa ein Deutscher Namen sein kü* i & 
echt Lateinische Wurzel (vergl. ««c|" \ * 
Saxa insbesondere ist lange Tf % \'\ %■ ff' 
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griechischen. *™W0 der 

2) Ohne Zweifel richtig sagt Homnien fin »ein« Ahhanrfi 
Über die Xordctruikiischcn Alphabete in den MittheUun--,. h^""*" 
quariachen Gesellschaft zu Zürich, Bd. 7, S. 218), dnas Ca "*?" 
nordwestlichen Landschaften von Gallien nur nominell unt»** «Ü! 
habe, und dass nuch 2 Jahrzehnte hindurch bcatündig neu A TWOtta 
zu bekiimpfen waren, ehe Angnstus die Organ is.tion LTflS? 
durchfuhren konnte. Diese Kämpft in Gallien waren so wicht! ""* 
in den Jahren 72* und 720 u. o. förmliche Triumphe iih e j*' *" 
lier gefeiert wurden, Deshalb ist es ganz gerechtfertigt d« " 

lustius bei Ammian. Marcell. XV, 12 andeutet Ca 
Gallien nicht vollständig erobert. Auch Cass. Dion Liy ', 
zeugt, dass Gallien noch nicht völlig bezwungen war, all An' ' **" 
den Thron bestieg. a*««tus 
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aoros von Sicilien und 

,.oö08 schrieb der Alexandriner 

~iw, aus welchem Ammianus Marcel* 

ante Capitel des fünfzehnten Buches seines 

.*acb Werkes entlehnt hat. Timagenes war im J. 55 

„ (Jhr. als Gefangner nach Rom gebracht worden, wusste 

gjdh aber nach und nach durch seine rednerische und wis- 

asnohaftliche Bildung Achtung zu erwerben 1 ). Senec 

ßoÄtrfrvers. 34 sagt von ihm: „Saepe solebat (Asinius 

Poliio) apud Caesarem cum Timagent confligwe, homine actr 

iaBiUngwte et qui mmis Über erat; puto, quia diu nonfuerat 

&. e&ptho coquus, ex öoquo leeticarius, ex lectieario ueque 

ad i ätnusitiam Caesaris felix. Uague eo utromque fortunam 

tomtamptitj et in qua erat et in qua fuerat , ut, quum Uli 

wufais de <misis iratus Caesar interdixisset domo, combureret 

Urioriam verum ab Mo geetarum, quasi et ipse Uli ingenio 

8UQ^m*erdtesret f disertus homo et dicax, a quo multa improbe, 

tti vmuste. ddeta". Dieser Historiker trug, wahrscheinlich 

indem -er die Eroberung Galliens durch Julius .Cäsar 

darstellte, also in einem Werke über die Geschichte seiner 

Zeit, auch die verschiednen Nachrichten zusammen, welche 

er — .in altern Büchern zerstreut — über die Abstammimg 

1) Vergl. Fragm. hist. Graec. ed. Müller, vol. III, p. 817—823. 

8 
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sprachen ausser Griechisch 1 ) und Lateinisch auch Gallisch« 
Fauriol in der Ilüt. de la poSsie Prooenpale, Bd. I, S. 189 
glaubt aus dem Umstände, dass der Kirchenvater Hiero- 
njmus noch diesen Beinamen der Massalioten oitirt, 
schliessen zu dürfen, dass noch zu dessen Zeit in Massali» 
Gallisch gesprochen worden sei. Zu dieser Annahme aber 
berechtigen die Worte des Uieronymus nicht. Diese 
Stelle beweist nur, dass in der letzten Zeit der Römischen 
Bepublik die Gallische Sprache selbst in der Stadt Gal- 
liens, welche man damals als einen Mittelpunkt Griechi- 
scher und Römischer Bildung ansah, noch lebenskräftig 
fortbestand. 



Cap. n. 

Nachdem Julius Cäsar die Unterwerfung Galliens 
im Wesentlichen vollendet hatte 2 ) , war in Born längere 
Zeit hindurch ein allgemeines und lebhaftes Interesse auf 
diese Provinz gerichtet, In ich t nur die Erzählungen über 
die damaligen Zustände dieses Landes und über die vom 



1) Fauriel (in der Hist. de la poirie Proveneale, Bd. I, S. 55 ff) 
weist nach, dass die Massalioten zwar Handelsreisen nach allen Rich- 
tungen dnreh Gallien gemacht zu haben scheinen, selbst bis in Ais 
nördlichsten Theile, dass aber die Griechische Sprache und Cultur 
über die südlichsten Gränzgegenden hinaus zwar einigen, jedoch kei- 
nen durchgreifenden Einfluss geäussert haben. Nur in unmittelbarer 
Nähe von Massalia wich znm Theil die einheimische Sprache der 
Griechischen. 

2) Ohne Zweifel richtig sagt Mommsen (in seiner Abhandlung 
über die Nordetruskischen Alphabete in den Mittheilungen der anti- 
quarischen Gesellschaft zu Zürich, Bd. 7, S. 249), dass Cäsar die 
nordwestlichen Landschaften von Gallien nur nominell unterworfen 
habe, und dass noch 2 Jahrzehnte hindurch beständig neue Aufstände 
zu bekämpfen waren, ehe Augustus die Organisation der Provinz 
durchführen konnte. Diese Kämpfe in Gallien waren so wichtig, dast 
in den Jahren 724 und 726 u. c. förmliche Triumphe über die Gal- 
lier gefeiert wurden. Deshalb ist es ganz gerechtfertigt, dass Sal- 
lustius bei Ammian. Marcell. XV, 12 andeutet, Cäsar habe 
Gallien nicht vollständig erobert. Auch Cass. Dion, LIY, 11 be- 
zeugt, dass Gallien noch nicht völlig bezwungen war, als Augustus 
den Thron bestieg. 
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Römischen Wesen, so abweichende Volkstümlichkeit der 
Gallier 20g die Aufmerksamkeit auf sich, sondern Einzelne 
fingen an, dieses Volk zum Gegenstände ihrer gelehrten 
Forschungen zu machen. In letzterer Beziehung waren es 
vorzugsweise Griechen, welche aus dem reichen Schatze 
ihrer vaterländischen Literatur manche begründete Nach- 
richt, manche Sage, manche blosse Vermuthung zusammen- 
tragen ^konnten, um die angeregte Wissbegierdo ihrer Zeit- 
genossen zu befriedigen. Während die Römer vorwiegend 
praktische Zwecke verfolgt haben werden (z, B. das Land 
und Volk kennen zu lernen, um ihre Herrschaft fester zu 
begründen, um den Reichthum des Landes für sich auszu- 
beuten u. a. m.), waren es zunächst Griechen, welche die 
Kenntniss: von dem neuerworbnen Lande durch gelehrte 
Forschung zu erweitern suchten. 

Wahrscheinlich noch vor Diodoros von Sioilien und 
Dionyeios von Ualikarnassos schrieb der Alexandriner 
Timagenes das Werk, aus welchem Ammianus Marcel* 
linue das neunte Capitel des fünfzehnten Buches seines 
Geschichte werkes entlehnt hat. Timagenes war imJ. 55 
?. Ohr. als Gefangner nach Rom gebracht worden, wusste 
sich aber nach und nach durch seine rednerische und wis- 
senschaftliche Bildung Achtung zu erwerben 1 ). Senec. 
Contrevers. 34 sagt von ihm: „Saepe solebat (Asiniue 
Pollio) apud Caeearem cum Timagene confligere, homine am* 
dae linguae et qui nimis über erat ; puto, quia diu non fuerat 
<c eaptwo coguusj ex eoquo lecticariue, ex lecticario usque 
od l amicitiam Caesarie felix. Uaque eo utromque fortunam 
Gontemprit, et in qua erat et in qua fuerat , ut, quum Mi 
mutete -de aaurie iratus Caesar interdixieeet domo, combureret 
hisioriam verum ab Mo geetarum, quasi et ipse Mi ingenio 
mo interdieeret, disertus homo et dicax, a quo multa improbe 9 
sei venuste dicta". Dieser Historiker trug, wahrscheinlich 
indem er die Eroberung Galliens durch Julius .Cäsar 
darstellte, also in einem Werke über die Geschichte seiner 
Zeit, auch die verschiednen Nachrichten zusammen, welche 
er — in altern Büchern zerstreut — über die Abstammung 



1) VergL Fragm. hist. Graec. ed. Müller, vol. HI, p. 817—823. 

8 



114 

der Gallier fand. Er fand 5 verachiedne, aber einander 
2um Theil sehr nahe stehende Angaben. Einige Schrift- 
steller meinten, die ersten Bewohner Galliens seien Helle« 
nen gewesen, welche — auf der Bückfahrt von Troj* «m* 
herirrend — sich im südlichen Gallien niedergelassen? hat* 
ten. Im Wesentlichen davon wenig abweichend war dss 
Meinung einiger andern Schifte teuer, welche die Gallier 
von Doriern abstammen Hessen, die dem altern Herakles 
gefolgt wären, und sich an den Küsten des Ocean aage» 
siedelt hätten. Dass diese Versuche, die Gallier zu Ab* 
kömmlingen von Hellenen zu machen f durchaus verfehlt 
seien, erkannten schon die Hellenen selbst, und darum 
wurde die Heraklessage dahin umgebildet, dass Herakles» 
der Sohn des Amphitryon, auf seinem Zuge gegen dea 
Tyrannen Geryones 1 ) nach Gallien gekommen sei, uad 
nach Besiegung Desselben mit Frauen des Lande« Söhne 
erzeugt habe, welche die von ihnen beherrschten Gegende* 
nach ihren Namen benannt hätten. Nach Diod. Sic*. V, 
24 zeugte Herakles mit einer Keltischen Königstochter 
den Galates, welcher viele benachbarte Völker unterwarf 
und seine Unterthanen dann Galaten nannte» Nach Fat* 
thenios (Erot. 30) dagegen zeugte HerakleB mit du 
Keltine einen Sohn Keltos, von dem die Kelten ihm 
Namen erhielten 2 )« Dass aber die Völker, welche durch 
Eroberung oder auf andre Art unter der Herrschaft einei 
Königs vereinigt lebten, und von Diesem einen gemeinsa- 
men Namen erhielten, nicht nothwendig eines und dessel- 
ben Stammes zu Bein brauchten, fallt in die Augen. Dasi 
übrigens Amm. MarcelL XV, 9 berichtet, dass grade 
diese Sage eine sehr verbreitete gewesen sei, welche maa 
noch zu seiner Zeit auf Monumenten eingegraben habe 
lesen können, scheint darauf hinzuweisen, dass derselben 
eine einheimische Sage zu Grunde liegen möge, welche 
von Ammianus in doppelter Form mitgetheilt wiii 



1) Vergl. Diod. Sic. V, 24. 

2) Nach einer andern Form der Sage (bei Appian. bell. /fyr.S) 
waren vielmehr Keltos, Illyrios and Galas Söhne des Kyklopd 
?olyphemos. 



U5 

Eine von den Druiden überlieferte nationale Sage bezeich- 
nete einen Theil der Gallier als Ureinwohner, daneben 
aber einen grossen Theil derselben als eingewandert aus 
entfernten Inseln und den überrheinischen Ländern. Eine 
Vermittlung endlieh zwischen dieser einheimischen und der 
Hellenischen Heraklessage war es, wenn einige Schrift- 
Keller meinten, dass die Gallier Ureinwohner seien, welche 
nach dem Namen eines Königs Kelten und nach dem Namen von 
dessen Mutte* Galaten genannt worden seien. Jene Ueber- 
liefenrag der Druiden verdient die grösstc Beachtung, da 
äe mit Dem völlig übereinstimmt, was sich aus Cäsar's 
Berichten ergibt Nach Caes. bell* GalL VI, 18 nämlich 
»zählten die Druiden, dass alle Gallier vom „Lh's pater* 
abstammten (d. h. dass sie sich für einen Urstamm hielten), 
und nach Caes. bell. GalL II, 4 war ein Theil des Galli- 
schen Volkes mit überrheinischen Bevölkcrungselemcnten 
(d. h. mit Germanen) gemischt. 

So erfahren wir also durch Timagcnes, dass die 
Druiden innerhalb des Gallischen Gesammtvolkes zwei Be- 
standteile* unterschieden , nämlich die eigentlichen einge- 
bogen Gallier und die Einwandrer vom rechten Rhein- 
trfer und von Inseln, deren es in alten Zeiten in der Nordsee 
mehrere gegeben haben wird, als jetzt. Vergl. Tac. Germ. 
1; Hiemach scheinen selbst die Druiden angenommen zu 
haben, dass in historischer Zeit Gallier nur eis lihenum, 
also westwärts vom Rheine wohnten. 

Die überrheinischen Nachbarn der Gallier fingen eben 
an, den Römern genauer bekannt zu werden, als Tima- 
gen es schrieb; 

Nachdem Cäsar zweimal über den Rhein gegangen 
war, ohne doch am rechten Ufer dieses Flusses auf Ger- 
manischem Boden festen Fuss fassen zu können, zwangen 
ihn die veränderten Verhältnisse in Rom, weitern Erobe- 
rungsversuohen im Europäischen Norden vorläufig zu ent- 
sagen. Doch berichtet Plutarchos (Caes. c. 58) von 
ausgedehnten Eroberungsplänen, deren Ausführung sich 
Cäsar vorbehalten habe, und nennt auch Germanien unter 
den Ländern, deren Unterwerfung beabsichtigt worden sei. 
Cäsar fand *i>er seinen Tod, ohne jene umfassenden und 

8* 
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ehrgeizigen Pläne ausfuhren zu können. In der bewegtes 
Zeit nach seinem Tode nahmen die Parteikämpfe und Bur- 
gerkriege die Aufmerksamkeit der leitenden Staatsmänner 
und die Kräfte des Staates so Behr in Anspruch, daas viel« 
Jahre vergingen, ohne dass neue Sehritte cur Ausdehnung 
der Römischen Macht geschehen wären. Erst als der Kaiser 
August us unangefochten an der Spitze des Reiches stiad, 
wurden die letzten noch unabhängig gebliebnen Gallische! 
Stämme unterworfen (yergl. S. 18). In dieselbe Zeit falks 
die Vermessungen und Organisationen in Provinzen. 

Etwa 20 v. Chr. war die Vermessung des Reichs» 
welche Agrippa geleitet hatte, fertig geworden, und machte 
die Aufstellung einer grossen Welttafel in der Portion , 
Follae möglich. Vergl. Ritschi im Rhein. Mus« £ B 
Philol., neue F., Bd. 1 und Petersen ebend. n. t n , 
Bd. 9. Bernhardy, Grundriss (L Rom. Lit., S. 22* % , 
575 ff. (Ausg. 2). Agrippa hatte sich auch Maesbeatim- 
mungen ferner Nichtrömischer Gebiete verschafft, und es 
lässt sich voraussetzen, dass besonders der Norden, und 
Westen von Europa, wo Agrippa selbst sich so lange 
aufhielt, durch dieses Unternehmen genauer bekannt wur- 
den. Dieser Theil der ganzen Arbeit scheint schon, im 
J. 27 v. Chr. grösstenteils vollendet gewesen zu sein, 
denn des Augustus neue Eintheilung von Gallien dürfte 
darauf beruht haben. 

Genaue Erkundigungen, so weit es sieh thun lieiflf 
waren auch über Germanien und dessen Völker eingesogen 
worden, und bei solcher Gelegenheit hatte man erfahren* 
dass die Cimbern, vor denen Rom gezittert hatte» einNoid- 
gerinanisches Volk seien. Die Alpen waren den Germanen 
nicht unübersteiglich , und zu grossen Kriegsunterneb- 
mungen selbst gegen Rom hatten sie sich geneigt erwiesen. 
Grössere Gefahr noch, als von den Parthern, den unnsh- 
baren, aber durch Meere getrennten Besiegern des Gras- 
sus, schien von den Germanen zu drohen. Der Schreckes 
des Einbruches der Cimbern und Teutonen in Gallien und 
Oberitalien war noch nicht vergessen, und der Eroberungs- 
versuch des Ariovist in Gallien hatte gezeigt, dass den 
Germanen die Neigung zur Erneuerung solcher Zöge nicht 
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fern liege. Als das beste Mittel, dieser immer drohenden 
Gefahr vorzubeugen, erschien es daher dem Kaiser Augu- 
Btus, den Krieg in des Feindes Lande planmässig zu be- 
ginnen, und auf die Unterwerfung von Germanien hinzu- 
nbeiten. Als er im J. 27 v. Chr. persönlich in Gallien 
gewesen war, und diesem Lande eine neue Organisation 1 ) 
(in 4 Provinzen von gleichmassigerer Grösse, als vorher, 
wodurch zugleich die frühere nationale Sonderung in die 
drei Hauptstämme gebrochen ward) gab 2 ), bildete er aus 
Districten am linken Rheinufer 8 ) , welche nach der frühem 
Eintheilung zu Belgien gehört hatten , und von fast Tein 
Germanisch gebliebnen Stämmen bewohnt wurden, die 
Grenzgebiete Germania prima und secvnda. Diese beiden 
Provinzialabtheilungen 4 ) gehörten als Dependenzen zur 
Provinz Belgien *). Der Zweck dieser neuen Organisation 
war offenbar, die Kraft der gefürchteten Angriffe der 



1) Les Romaina, en ayont fait presque subitement la conquite {de 
la Gaule), laisserent ä chaeun des peuples qui la composaient ses Zots, 
tu usages , ses assembUes t et le soin de son administration interieure. 
Ctt etat de choses, fruit cPune politique sage et moddree, subsista dans 
tonte son integritd pour tont ce qui ne contrariait pas les dicrets du 
pasple Romain on des empereurs; les magistrats et les commandans 
Romains purent, par ce moyen, gouverner les pays avec plus de faciUti. 
Ced fut cause que lörs des differentes divisioos dt la Gaule en provin- 
eef, qui eurent Ueu en differens temps, on ne morcela pas les peuples, 
et qu r on les fit entrer inUgralement , et comme subdivisions , dans les 
grandes divisions usiUes par la nouvette administration civile et mili- 
Urire des Romains. (Walckenaer, Geographie ancienne, historique 
d tomparie des Gaules, Bd. 1, S. 286 f.) 

S) Damals beabsichtigte er auch einen Zug nach Britannien, gab 
denselben aber auf, da Britische Gesandte zu ihm nach Gallien ka- 
men, und Unterwerfung versprachen. Aber Gase. Oion, IUI, 25 
erzählt, die Unterhandlungen mit den Britischen Gesandten seien ge- 
scheitert, nnd Augustns habe den Feldzug nach Britannien unter- 
lassen, um gegen die Salasser, Gantabrer und Asturer zu ziehen* 

8) Vergl. Walckenaer, Geographie ancienne etc. des Gaules, 
Bd. II, S. 7 u. 162. 

4) Vergl. Agathemeros und Markianos von Herakleia. 
Marquard in Becker 7 8 Handb. d. Rom. Alterth. , III, 1, S. 91 f. 

$) Vergl. Gass. Dion, LIII, 12. Walckenaer. Geographie 
ancienne etc. des Gaules, Bd. II, S. 811 ff. 
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Germanen zu brechen, indem man eine Vormauer von Ger- 
manischen Stämmen errichtete 1 ), welche durch die über- 
rheinischen Germanen verdrängt und darum mit ihnen ver- 
feindet waren. 

Schon hierdurch, sowie durch Verpflanzung ostrheinir 
pcher Germanen an das linke Rheinufer erhielten die Kö- 
rner Gelegenheit, die Germanen näher, kennen su lernen* 
und sich über die Frage klar zu werden, ob sie zum KeL* 
tischen Völkerstamme zu rechnen, seien. Diese Grrenzvölket 
aber konnten möglicherweise in ihrem Wesen eich den be- 
nachbarten Keltenstämmen angenähert haben, was Cftsaf 
(bell. Galt. IV, 3) von den Ubiern ausdrücklieh erzählt* 
und so hätten die Ansichten doch schwankend bleiben kön- 
nen. Dieser Ungewissheit wurde aber für längere Zeit em 
Ende gemacht, indem die Römer im Verlauf von 8 Jahr- 
zehnten mehrmals tief in Germanien eindrangen, Und mit 
den reinsten Germanen Völkern in feindlichen oder fried- 
lichen Verkehr traten. Indem die Donau zur Gxänze des 
Römischen Reiches gemacht wurde, traten die Römer in 
nahe Berührung mit den Markomannen, Quaden, Hermun- 
duren u. a. Der Westen und Korden Germaniens wurde 
vom Rhein und von der Nordsee her in verschiednen Rich- 
tungen von den Römischen Feldherrn durchzogen: Domi- 
tius Ahenobarbos überschritt sogar die Elbe 8 ), und es 
beweist eine nicht gering anzuschlagende Kenntnis« der 
Geographie dieses Landes, dass Tiberius gegen Marbod 
in Böhmen einen combinirten Angriff von Nordwesten und 
von Camuntum aus anordnete 8 ). Römische Flotten befah- 
ren die Nordsee 4 ), von denen eine in die Elbe einlief. Mit 
Gewalt und Klugheit wurden viele Stämme zwischen Rhein 
und Elbe in ein Abhängigkeitsverhältniss zu Rom versetzt 
Sentius Saturninus war auf dem besten Wege, die 



1) Vergl. Tac. Germ. 28. 

2) Walckenaer (Geographie ancienne etc. des Guides, Bd. 2 t S. 
320) schreibt diese Ueberschreitung der Elbe irrthnmlich dem J. tt 
n. Chr. zu, während sie wahrscheinlich in das J. 8 v. Chr. fallt 

3) Vergl. Vellej. Pat. II, 109. 

4) Nach Sueton. Claud. 1 war Drusus der erste Römische 
Feldherr, welcher mit einer Flotte die Kordsee befahr. 
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Westhälfte von Germanien durch friedliche Massregeln für 
Born zu gewinnen 1 ), und schon glaubte Rom der Unter- 
jochung dieses Landes sicher zu sein, als Quinc tili us Va- 
ius durch seine rücksichtslose Eile und Härte den Anstoss 
nun Sturze der aufgedrängten Römischen Herrschaft gab. 
Grermanicus suchte zwar den erlittenen Nachtheil zu 
rächen und zu ersetzen; als aber ihm von dem auf seinen 
Ruhm eifersüchtigen Tiberius ein anderer Wirkungskreis 
im Orient . angewiesen worden war, verschwand für Ger- 
manien die Gefahr, im Römischen Weltreiche aufzugehen 
(16 n. Chr.)* Was in dieser kurzen Periode von den Ro- 
llern in Deutschland erreicht wurde, hat Kaiser Augustus 
in dem Veizeichniss seiner Thaten, welches im Monumen- 
tum Ancyranum auf uns gekommen ist, der Nachwelt über- 
liefert Dort heisst es auf der fünften Tafel, Zeile 9—18 
(nach der Ausgabe von Franz): 

Omnium provinciarum (populi Romani), quibue ßnitimae 
fuerunt \ gentes, quae n(ondum parerent tmperio nostr)o ßnee 
<mxi. Gallias et Hispa \ nias provincia(8, quousque eas allui)t 
OeeanuB a Gadibus ad osti | um Albis ßuminis (et quae per- 
tinent a regi)one eu, quae proxima est IIa \ driano matt (ad 
Tußcum composui), nulli genti hello per injuriam | inlato. 
Cflassi* Romana) ab ostio Rheni ad. solü orientis re | gionem 
neque ad (orbis extrem)a navigavit, quo neque terra neque | 
mari quiequam Romanorum ante id tempus adit. Cimbrique 
et Cliar(u)de8 \ et Semnonee et ejusdem tractus alii Germa- 
norum populi per legatoe amici \ tiam meam et popnli Ro- 
mani petierunt. 

Gewicht ist hier auf den Anfang dieser Stelle zu legen: 
Augustus sagt, er habe die Gränzen aller Römischen 
Provinzen erweitert, welche noch nicht unterworfne Völker 
zu Nachbarn gehabt hätten, und als solche erweiterte 
Provinzen nennt er besonders Gallien und Spanien« Tm 
folgenden Satze beruht das Wort . composui auf Conjectur, 
aber wohl auf einer richtigen, wenn man es in dem Sinne 
versteht, dass Augustus den Provinzen Gallien und Spa- 
nien eine neue Organisation gegeben habe. Was Gallien 



1) VeigL Csbs. Dion, LVI, 18. Flor. II, 30. 
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insbesondere anlangt, so erhielt Dasselbe allerdings eine 
Proyinzialeinrichtung, vermöge deren Germanien bis zur 
Elbe eine Zeit lang in diesen officiellen Provinznamen 
eingeschlossen sein konnte. Durch die Feldcüge des Tibe- 
rius hatten manche Germanische Stämme furchtbar gelit- 
ten: in den Jahren 4 — 5 n. Chr. wurden mehrere Völker 
Norddeutschlands mit Gewalt, mehrere, wie es scheint, 
durch Anerbietung günstiger Bedingungen l ) dahin gebracht, 
Rom's Herrschaft anzuerkennen. Es war dahin gekommen, 
dass V eil ejus (II, 108) mit einem Schein von Wahrheit 
sagen konnte: ^Nihil erat jam in Germania, quod vineipo*- 
set, praeter gentern Marcomannorum*. Wahrend Tiberins 
fortfuhr, jeden Widerstand zu brechen, erhielt S entius 
Saturninus den Auftrag, Römischen Einrichtungen und 
Römischem Wesen im Lande Eingang zu verschaffen« 
Dieser Mann, den V eil ejus (II, 105) „als multipliemn m 
virtutibue, navum, agilem providurn milttariumque ofßciorum 
patientem ac peritnm pariter, eed eundem, übt negotia feci*- 
sent locum otio, liberaliter lauteque eo abutentem 9 ita tarnen, 
ut eurn eplendidum aut hüarem potiw, quam luxuriosum out 
desidem diceres" charakterisirt , verstand es, die Germanen 
für Römisches Wesen zu gewinnen 2 ). 

In diese Zeit fallen die ersten einleitenden Massregeln 
zur Gründung der Römischen Macht in Germanien und 
zur Organisirung dieses Landes als Provinz. Bis zum J. 9 
glaubte man in Rom auf dem besten Wege zu diesem Ziele 
zu sein, bis nach der Varusschlacht verschiedne Umstände 
diesen Plan scheitern machten. Von 5 — n. Chr. aber 
bestand für die unter Römischer Oberhoheit vereinigten 
Theile Germaniens bis zur Elbe eine höchste Verwaltungs- 
behörde, welcher der Präfcct des westrheinischen Germa- 
nien vorstand 3 ). 

In Berücksichtigung dieser Umstände konnte Augustus 
sagen, dass er die Provinz Gallien bis zur Elbe ausgedehnt 

1) Vellej. Pat. II, 105 f. 

2) Cass. Dion, LVI, 18. 

3) Nach Ca HS. Dion, LVI, 18 geborten die Komischen Besitzun- 
gen am rechten Ufer des Niederrheins zu dem Verwaltungsbezirke des 
rjyfywv Ttjq rigpaviaq (wahrscheinlich = Germania inferior). 
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habe, um so mehr, da auch nach der Niederlage des Varus 
erfolgversprechende Versuche gemacht wurden, das Ver- 
lorne wiederzuerobern. In Rom herrschte offenbar die An- 
schauung, dass nun das westliche Germanien ein Theil der 
Provinz Gallien geworden sei, und der Namen Germaniens 
ward, wie es seheint, zuweilen auf die Gebiete östlich von 
der Elbe beschränkt; so wenigstens sind die Worte des 
Suetonius (Octav. c. 21) „Germanosqite vltra Albim flu- 
mm svmmomt* zu verstehen ' ). Es kann hiernach als ein- 
wiesen gelten, dass im ersten Jahrzehnt unserer Zeitrech- 
nung die Elbe als die Ostgrenze der „Galliae provinciae* 
angesehen wurde. 

Gänzlich ist demnach zurückzuweisen, was Holt*- 
mann 2 ) zu Gunsten seiner Ansicht auB dem Monumentum 
Ancyranwn entnehmen zu können glaubt Wenn Augu- 
stus auch das Land vom Rhein bis zur Elbe zu Gallien 
rechnet, wenn dann auch aus den Worten »signa militaria 
compluria per alios duces amissa drwetts hostibus reeepi ex 
Hispania et Gallia et a Dahnateis« (Taf. V, Z. 30 f.) zu 
schliessen sein sollte, dass Gallia sich auf das Land zwi+ 
sehen Rhein und Elbe beziehe, so ist dem oben Gesagten 
zufolge dabei nur an die Provinzialeintheilung zu denken, 
and ganz von den Nationalitäten abzusehen, welche inner- 
halb dieser Gallischen Provinzen hervortraten. Denn da 
der Namen der Provinz Gallien ein von den Römern, will- 
kührlich beigelegter war, der auf die Volkstümlichkeit 
der Bewohner dieser Provinz grossentheils nicht passte, so 
konnte dieser Namen auch nachträglich noch auf Land-* 
striche übertragen werden, welche mit den westrheinischen 
Gebieten in geringem ethnographischem Zusammenhange 
standen. 

Wenn in der letztern Stelle Augustus geschrieben 
hätte v ex Hispania et Galleis" (wie er „et Dalmateis" schrieb), 
so würde sich eher daraus schliessen lassen, dass er die 
Germanen für zu den Galliern gehörig gehalten habe. 

1) Vergl. auch Eutrop. VII, 5. Diese Worte zeigen auch, dass 
die Erweiterung der Gränsen Galliens sich nicht anl" die Unterwer- 
fung einiger Nordgallischer Stämme beschränkte. 

%) Kelten und Germanen, S. 39. 
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Cap. m. 

Um nun einen zweiten Anhaltpunkt zur richtigen Be- 
urtheilung der Quelle nachrittst eller dieses Zeitraumes und 
der Ansichten des durch sie repräsentirten Zeitabschnittes 
zu erhalten, ist es von Wichtigkeit, den Zeitpunkt an- 
nähernd zu bestimmen» wo man einerseits den Plan fasste, 
Germanien zur Proyinz zu machen, und wo andrerseits dss 
Vertraugn auf das Gelingen desselben sich durch die krie- 
gerischen Erfolge befestigte. In ersterer Beziehung muss 
es zweifelhaft bleiben, ob schon Augustus vor dem J. 16 
r. Chr. den bestimmten Plan gehabt habe, Germanien cur 
Römischen Provinz zu machen 1 ); gewiss aber ist, dass er 
diesem Unternehmen nicht abgeneigt war, als Drusus 
seinen Ehrgeiz darein setzte, dasselbe durchzuführen. Man 
darf wohl dem Florus 2 ) Glauben schenken, wenn er sagt: 
„Quatenus sciebat patrem suum Caesar em, bis trajeeto ponte 
fflieno, quaesisse bellum; in illius honorem concupiit faeere 
provinciam". Und was die zweite Zeitbestimmung anlangt, 
so gibt uns Vellej. Pat. II, 97 a ) einen glaubwürdigen 
Fingerzeig. Wenn auch die Erfolge der Feldzüge des 
Tiberius in den Jahren 8 und 7 v. Chr. überschätzt wer- 
den, wenn auch auf das einschränkende paene mehr Ge- 
wicht gelegt werden muss, als V eil ejus vielleicht beab- 
sichtigte, so waren doch jene Erfolge immerhin bedeutend 
genug gewesen, um die Römer zur Hoffnung des Gelingens 
zu berechtigen. Schon damals hatten die Römer auf dem 
rechten Rheinufer festen Fuss gefasst, und die Providzial- 
verwaltung Galliens dehnte sich auf Theile Germaniene aus. 

Unter diesen Umständen ist es erklärlich, wenn Schrift- 
steller dieser Zeit den Namen Gallien auf Gebiete über- 
tragen haben, welche noch Cäsar unabänderlich zu Ger- 

§ 

1) Wilhelm, Die Feldzüge des Nero, Claudius, Drusus, S. 12. 

2) Flor. IV, 12. 

3) Mole« deinde ejus belli trantilata in Neronem est, quöd i$ sma 
et virtute et fovtuna administravit, peragratusque victor omni* pertif 
Germaniae sine ullo detrimento commissi exercitus, quod praeeipue huic 
duci semper curae Juit, sie perdomuit eam, ut in formam paene stipen- 
diariae redigeret provinciae. Im J. 7 v. Chr. ward die Reichskarte in 
der Porticus Pollae aufgestellt: also grade damals erfolgte eine ofl- 
cielle Feststellung der Provinzialgr'anzen. VergLRit s e hl , a. a. O. S.5 iL 
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manien rechnete. Diese konnte um so leichter geschehen, 
da der Namen Gallien mit dem sagenhaften Gesammtnamen 
von Westeuropa „XcAtikij* einerseits von Dichtern, andrer« 
seite yon Griechischen Schriftstellern, welche ihre geogra- 
phischen Ansichten auf die Römische Reichsgeographie 
wohl oder übel zu übertragen suchten, in Verbindung ge- 
bracht wurde. So bedient sich Silius Italicus häufig 
des den Römern sonst nicht geläufigen Namens Cdtae. 
U«d Virgilius scheidet nicht die Begriffe „Gallisch und 
Germanisch" und mit ihm nicht nur Servius, sondern 
such der mittelalterliche Vibiue Sequester. Zu dem 
Verse »teutonieo ritu soliti torqntrp cattjas* (Aen. VII, 741) 
bemerkt Servius: »Gatejas. tela Gallica, unde at teutonicum 
ritvm dixit. Eine ähnliche Vermischung zeigt sich bei 
Vitg. Eclog. T, 68 (nebst Servius), wo der Araris als 
Germanischer Fluss erscheint Auf diese beiden Stellen 
des Virgilius ist es zurückzuführen, wenn Vibius Se- 
quester die Teutones Gcdli und den Arar Germania* flu* 
vhu nennt. Dichter aber verfahren nicht immer genau in 
der Anwendung eines geographischen BeiworteB, besonders 
wo das richtige nicht in das Versmass passt. Vergl. 
Holtzmann S. 17 u. 58. 

' . In diese Zeit, wo es zweifelhaft war, ob nicht ein TheS 
von Germanien dauernd der Provinz Gallien einverleibt 
werden würde, gehören vorzugsweise zwei wichtige Grie- 
chische Historiker: Diodoros von Sicilien und Diony- 
sios yon Halikarnassos. 

DiodoroB von Sicilien, welcher sein Geschichtswerk 
nach seiner eignen Angabe 1 ) bis auf den Anfang von Ca» 
sar's Gallischen Kriegen geführt hat, aber hier und da 
auch auf diese Kriege selbst Bezügliches mittheilt, ist ein 
Quellenschriftsteller, dessen Werk als reichhaltige Samm- 
lung Werth hat, aber mit grosser Vorsicht zu brauchen 
igt. In Pauly's Realencyclop. Bd. II, S. 1040 sagt Baehr 
von ihm ganz richtig : (Sein Werk) „wo wir Historisches, 
Mythisches, Poetisches nicht selten durcheinander gewor- 
fen sehen, und in manchen Thatsachen auf Widersprüche 



1) Vergl. Diod. Sic. I, 4. 
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stossen, die zum Thcil uuch in einzelnen Auslassungen 
oder Verstümmelungen der benutzten Quellen ihren Grund 
haben". Ganz diesem Urtheil entsprechend steht bei ihm 
in Betreff geographischer Nachrichten Richtiges und Zwei- 
fielhaftes, Annehmbares und unbedingt Verwerfliches, Hi- 
storisches und Sagenhaftes, Deutliches und unklar Gedach- 
tes in buntem Gemische durch einander, so dass auch in 
dieser specielleren Beziehung ihm Forbiger (im Hand- 
buche der alten Geographie, Bd. I, S. 424, Anm.) nur 
einen untergeordneten Werth beilegt. Vorzugsweise unklar 
aber muss seine Anschauung von den nördlichen Ländern 
Europa's gewesen sein. Denn obgleich die Schilderung 
Galliens z. B. Beachtung verdient, da sie offenbar mit Be- 
nutzung Römischer Quellen abgefasst ist 1 ), so beweisen 
doch die vorkommenden Irrthümer, dass die Römischen 
Berichterstatter des Diodoros selbst nur mangelhafte 
geographische Kenntnisse über Gallien hatten; zu diesen 
Trrthümern ist z. B. zu rechnen, dass sich der Dannbios 
in den Okeanos ergiesse 2 ), dass oft Winde wehten, stark 
genug, um Steine fortzuschleudern, dass das Klima dieses 
Landes äusserst kalt sei u. s. w. 

Hiernach ist zu constatiren, dass in dem uns erhaltnen 
Theile seines Werkes Diodoros der Germanen nirgends 
gedenkt, ja dass er sogar an einer Stelle Germanen als 
Galaten bezeichnet Er sagt nämlich (V, 25): — o'Pfjvoc, 
ov lv xoXg xa&* fjfiäg xgovoig Kataug b xXtj&t)g &e6g J£ti>& »«- 
Qudo^wg, xa) ntgaidaag niCfl ttjv dvvafiiv lyuQ&aaxo xovg nigw 
xavoixovvTug nirov raXarag. Auf welcher Unkenntniss des 
wahren Sachverhalts grade diese Stelle beruht, das sieht 
man genügend aus den ersten Worten eben dieses Satzes: 
»twv <T dg xov 'Qxtavbv Qtovrwv ftfyioTOt doxovotv vnaQ%w S r$ 
Javovßiog" etc. Offenbar sind hier sagenhafte geographi- 
sche Ansichten, welche thatsächlich damals schon einer 
richtigeren Kunde Platz gemacht hatten, oder vielleicht 



1) Das ergibt sich aus der Anwendung unläugbar Römischer 
Ausdrücke: z. B. {Hb. V, c. 25) Javovßioq, %b xa&' ijpac nAayos = 
mare nostrum u. a. m. 

2) Vergl. V, 25. 
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gradexu Irrthümer mit historischen Ereignissen in Verr 
bindung gebracht worden. Aus Cäsar's Berichten ist die 
obige Angabe nicht geflossen, weil Dieser die Sueven von 
den Galliern bestimmt unterscheidet Es dürfte vollkom- 
men gerechtfertigt sein, dass, wenn Cäsar und Diodoros 
sich in einem Satze widersprechen, in welchem bei dem 
Letztem ohnehin ein unbestreitbarer Irrthuin sich vorfin- 
det* auch in Betreff des Streitpunktes dem Ersteren Glau- 
ben beigemessen werden inuss. Es hat ganz den Anschein» 
als habe DiodoroB bei der Geographie des nördlichen 
Europa geographische Anschauungen ganz verschiedner 
Zeit in höchst willkührlioher und unklarer Weise unter 
einander gemischt. Dafür kann der Anfang von Cap. 32* 
des fünften Buches als Beleg dienen; die Stelle lautet: 
jßQyatfiov 6' iaxl diQQiaai xo nugä nokXoig ayvoorfievor* xovg 
fug vnig MaaaaUag xaxotxovvxag h xui pitooytitp xul xovg nagä 
xag v A\nng , txi ii xovg int Tcifo xdtv Hvgtjvaiwv ogd» Ktktovg 
ipotia^ovot, xovg i' vnig xavxtjg xijg Ktkjixijg dg xu ngog voxav 
ttiovxa pdgti nagd xt xov 'Qxtavor xul xo ^Egxvviov ogog xa&i- 
ägvpdvovg, xul nuvxag xovg i^g fitygt xijg 2xv&fag, rukuxug 
ngoguyogtvovoiy* ol di'Pcjfiuiot nukiv nuvxa xnvxu xu tdvt] avk- 
kijßdijv pili ngogtjyogia negtXufißuvovoiv > ovofiu&rxeg Takaxag 
muvxag". Nach dieser Stelle hiessen Kelten diejenigen 
Volksatämme, welche von Massalia an landeinwärts neben 
den Alpen und diesseits der Pyrenäen» also im südlichen 
Gallien wohnten 1 )» Galaten dagegen diejenigen» welche 
jenseits der Gränzen jenes engeren Keltenlandes in einem 
Striche vom Ocean und Hercynischen Walde bis nach 
Skythien hin ansässig waren, d. h. im nördlichen Gallien, 
vorläufig unbestimmt in welcher Ausdehnung nach Osten« 



1) In ähnlicher Weise unterscheidet Julian, (orat. I in Const. 
p. 29 n. 34 ed. 1696) die Ktlvot nnd raXdicu, d. h. die Nord- and 
Südgallier* Die Ktlvoi können hier nicht, wie Bouquet (Scriptores 
rer. Gatt., vol. I, p. 723, not.) meint, die Germanen sein, da Diese an 
der Eroberung Roms im vierten Jahrhundert der Stadt keinen An- 
theil hatten. Noch Oppian. Hai. EU, 544 nennt vorzugsweise die 
Gallischen Kachbarn von Massilia und (III, 625) die Anwohner der 
Bhonemündung Kelten. Vergl. auch den Scholiasten zu Oppian. 
JULm»$S6. 



126 

Völlig unverständlich erscheinen die Worte ctg tä ngog w- 
tov vtiovxu fi^Qrj, welche doch handschriftlich sicher zu stehen 
scheinen. Man muss fragen, was sind vom engern Keltike, 
also von Südgallien aus rä n(>b$ vorov vtiovra titfnft Süd- 
lich liegt das Mittelländische Meer und allenfalls Gattia 
eimlpina; aber auf Letzteres passt weder der Ausdruck 
rä vtvovra ptgtj (da sich die Alpen im Gegentheil bedeutend 
über das engere Keltike erheben), noch die Worte vntq 
ravrtjg rr\g KeXrixijg (da Gallia cisalpina vielmehr diesseits 
von Keltike für Diodoros lag). Den innern Widerspruch, 
welcher in den Worten ngdg vorov liegt, hat L. DindOTf 
bemerkt, und ändert zwar am Texte Nichts, schreibt aber 
in der seiner Ausgabe beigefügten Lateinischen Ueber- 
setzung yflui ultra hone Celticam partes austrum (septentrio- 
nem) versus et ad Oceanum Hercyniumque vnontefn sitas th- 
colunt" u. s. w. Um einen richtigen Sinn herzustellen, 
wäre eine Einendation erforderlich, entweder die von L. 
Dindorf angedeutete (ßoqlav statt vorov) oder vielleicht eine 
Umstellung der fraglichen Worte, etwa zwischen Xpo? und 
nad'iSgvfiivovg. In letzterem Falle würde sich eine wesent- 
liche Beschränkung der Anwendung des Galatischen Na- 
mens ergeben: man würde nicht mehr an das ganze nörd- 
liche Europa bis an die Skythisohc Gränze zu denken haben, 
sondern an einen langen Gürtel Galatischcr Landschaften, 
der sich vom nördlichen Gallien aus über den Hercyni- 
schen Wald südwärts an die Gränze Skythiens zöge, was 
im Ganzen mit dem wirklichen Sachverhalte gut überein- 
stimmen würde. Da wir das Abfassungsjahr von des 
Diodorus grossem Geschichtswerke nicht genau kennen, 
so darf auch an die Möglickeit erinnert werden, dass die 
an dieser Stelle gegebne Mittheilung sich auf die Zeit be- 
zieht, wo den obigen Ausführungen zufolge Germanien 
bis zur Elbe zur Provinz Gollien gerechnet wurde» Letz- 
teres ist eine Möglichkeit, durch welche die letzten Worte 
der angeführten Stelle eine Erklärung fänden. 

Für die Gränzbestimmung des Galatischen Namens 
sind zwei Anhaltpunkte gegeben: der Ilercynische Wald 
und die Skythische Gränze. Ein wie vieldeutiger Begriff 
'Eqxvviov oqog, Hercynia silva, llercynius saltus ist, haben 
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Forbige**) tf,:A/ nachgewiesen^ Diodoros scheint die-^ 
sen Kamen an ein unweit der Nordsee Bich erhebende« 
Gebirge geknüpft au haben; wenigsten^ bestimmt er die 
Lage Britanniens dadurch naher, dass er (V, 21) diese Inseft 
als. dem Heroynischen Walde gegenübergelegen bereiobriet, 
was auf die . Ardennen passfc Reichlich ao «ehtvietig ist 
es , die von D io d or e s angenommene Grunze Skythiens 
nachzuweisen,. Indem Diodoros itd zweiten Buche seines 
Werkes, welches seiner Angabe nach <II, 1) nur vdn defc 
Asiatischen Ländern handeln soll, Skythien mitbehandelt, 
könnte es seheinen, als ob dieses Land nach seiner Ansicht 
nickt nacb Europa herüberreiche. Dem widerspricht aber 
einerseits die Angabe (XIX, 78), dass den Städten Kaüatife 
und lstros in den untern Donaugegenden die Thraker und 
Skythen Gränznachbarn seien, und andrerseits der Umstand, 
dafts (II, 47) als Anhang zu den Skythen die Hyperboräer 
besprochen werden, deren fabelhafte Insel Keltike gegen«*» 
über liege, also allem Anschein nach in Europa. Beide 
Gründe sprechen dafür, dase auch Diodoros angenommen 
haben werde, dass Skythien nach Europa herüberreiche i 
wie weit aber nach Westen, ist ungewiss. Man ist jedoch 
genöthigt, aus V, 32 und 23 „wfc 2xv&fag rijg vnfy Ttjy Ta^ 
laiiav* zu sohliessen, dass dasjenige Galatien, wovon Die-* 
doros an ersterer Stelle spricht, sich im Korden des En-^ 
ropäischen Festlandes sehr weit ostwärts erstreckt habe; 
und «war mindestens über einen grossen Theil von Getf^ 
manien» Daran lassen sich aber 2 Fragen knüpfen! i) Ist 
Diodoxos selbst eoneequent in der Anwendung der Nsk 
inen K&xuu) Und /aW/<*, JkA.ro/ und rakfotuli 2) Bezeich- 
nen diese Ausdrücke bei ihm eine Vielheit, wirklich ver* 
wandter Völker? 

Geht man bei der Beantwortung der erstem Frag« 
von der oben besprochenen Stelle aus, so findet man, d&ps 
die Sttdgallier Kelten, ihr Land Keltike genannt werden, 
während Kordgallien und ein Theil des nördlichen Europa 
Galatien heisst. Diese Unterscheidung ist „naga noXXotg 
ayvoov/xevov" , und Diodoros selbst hat sie nicht überall 



/ .i 



1) Handbach der alten Geographie, Bd. 3v&' 31$, 



■. ■' /■ i 
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festgehalten. So unterscheidet er z. B. IV, 19 Ktkxixi 
= Gallia tranmlpina von ToXaxla = ciealpina l ) und lässt 
V* 35 Iberien an raluria gränzen; damit stimmt überein, 
dass I, 5 Cäsar's Gallischer Krieg KtXrixog nolifiog ge- 
nannt wird. Eine offenbare Inconsequenz liegt darin, da« 
von der Hyperboräerinsel gesagt wird (LI, 47), dass sie 
n h zoig avr uiIquv jfjg KtXjtxrjs ronotg xaru rov wxtavov" lieg«; 
denn an der Nordsee soll ja Galatien liegen. Ebenso 
müssen die „nagu xov wxeavov xaTotxovmg Ktkrol* (IV, M), 
welche angeblich die Dioskuren verehrten, ohne Zweifel 
als Nordseeanwohner aufgefasst werden. Schon diese Un- 
sicherheit zeugt dafür, dass Diodoros in seinen ethnognu* 
phischen Ansichten über den Norden von Europa unklar 
und schwankend und darum unzuverlässig ist. 

In Betreif der andern Frage muss man zwei Stadien 
unterscheiden. Diodoros nimmt offenbar an 8 ), dass die 
Kelten ein in Gallien seit uralten Zeiten ansässiges Volk 
seien; eine Keltische Königstochter habe von Herakles 
einen Sohn gezeugt, namens Galates; als Dieser später 
König geworden sei, habe er viele benachbarte Landschaf- 
ten erobert, und dann seine Unterthanen nach seinem eige- 
nen Namen Galaten genannt Hiernach ist klar, dass die 
Galaten nicht nothwendig von demselben Stamme zu sein 
brauchen, wie die Kelten, dass vielmehr mit diesem Namen 
ein Völkergemisch bezeichnet sein kann; man kann also 
die Bewohner von Germanien als mitinbegriiFen in diesen 
Gesammtnamen ansehen, ohne dass man doch berechtigt 
ist, daraus auf nahe Verwandtschaft mit den Kelten zu 
schliessen. Alle diese Gründe zeugen deutlich dafür, dass 
aus dem Werke des Diodoros sich nicht erweisen lasse, 
dass die Germanen und Gallier einer und derselbe Volks- 
stamm seien. Holtzmann*) hat die obwaltenden Schwie- 
rigkeiten ignorirt, und sich die Beweisführung zu leicht 
gemacht, so dass er den Anschein für unbestreitbare Wahr- 
heit annimmt. Ganz entschieden im Unrecht ist er (S. 24)* 



1) Ebenso XXV, 13. 

2) Vergl. V, 24. 

8) Kelten und Germanen, 8. 28 f. 
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indem er (zu Di od. Sic. XXV, ecl. 3) in Betreff der Zu- 
sammensetzung des Gallischen Heeres, mit welchem die 
Römer kurz vor dem zweiten Punischen Kriege zu kämpfen 
hatten, behauptet, der Ausdruck Kekiol xal rakaxai be- 
zeichne (ersteres) die Gallier aus dem eigentlichen Gallien 
und (letzteres) die Germanen. Der damalige Krieg der 
Römer galt den Oberitalischen Galliern, welche bei Dio- 
doros durchgängig rakarai heissen, und Diese hatten 
später Bundesgenossen aus Südgallien (KeXioi) zu Hülfe 
gerufen (Plut. Marceil. 3). Die aus dem Zeitalter des 
Augustus herrührenden Fasti Capitolini 1 ) erwähnen bei 
Gelegenheit dieses Krieges aber einen Triumph „de Galleis 
Inaubribus et Germaneis", worin Holtzmann einen Beweis 
für die Richtigkeit seiner Annahme zu finden glaubt. Allein 
wenn man auch nicht, wie z. B. Rühs 2 ) will, zur Emen- 
dirung des Namens Germaneis in Gonomaneis oder Ceno r 
maneis seine Zuflucht nimmt, so sind wir doch immer noch 
nicht berechtigt, diese fraglichen Germanen 8 ) mit den Ga- 
laten für identisch zu halten. Vergleicht man die Stelle 
der Capitolinischen Fasten, welche doch ebenfalls auf al- 
tern Nachrichten beruht, mit den Angaben bei Polyb. 
11, 22 und Liv. XXI, 38, so lässt sich mit verhältniss- 
mässiger Sicherheit schliessen, dass die in den Fasten ge- 
nannten Germani kleine Germanische Völkchen gewesen 
sein müssen, welche an den Alpen und der Rhone und 
vielleicht am Rhein ansässig waren 4 ), und ihre Nationalität 



1) In Graevii Thes. antiquit. Rom-, vol. XI, p. 227. 

2) In der Erläuterung zu Tacitus üb. Deutschland, 3. 93 f. 

3) Dass man zur Zeit des Augustus annahm, Marcellus habe 
bei Clastidium auch über Anwohner des Rheins gesiegt, beweist 
Propert. V, 10, 39 ff., wo Virdumarus ein Beige, also möglicher 
Weise ein Belgischer Germane ist. Uebrigens dass unter der Bevöl- 
kerung des Oberitalischen Gallien auch Germanische Bestandtheile 
gewesen sein mögen, zeigt der Namen des Insubrischen Heerführers 
Ariovist bei Flor. I, 20: vergl« oben S. 95. 

4) Below in den Beiträgen zur Geschichte der Germanen (S. 20) 
schlägt zu dieser Stelle der Fasti Capit. vor, die Worte de Insubribus et 
Germaneis zu übersetzen „über die Insubrer und ihre Bundesgenossen". 
Da nun wirklich die Erwähnung von Germanen in so früher Zeit in 
Oberitalien äusserst bedenklich erscheint, so wäre ein Erklärungsversuch 

9 
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in der Vermischung mit Kelten schon halb verloren hatten. 
Auch konnten unter den Feinden der Römer damals einige 
kleine Alpenvülkchcn Hein, welche Livius (a. a. O.) b« 
Gelegenheit des Ucberganges des 11-annibal über die Alpen 
als geilten neinujar manne erwähnt. Diese Halbgermanen 
konnten füglich von den Kinen für Germanen, von den 
Andern für Kelten angesehen werden. Jedenfalls aber 
bildeten die Germanen einen so geringen Bestandtheil dei 
Gallischen Heeres, dass Diodoros sie unerwähnt läset 
Wenn aber auch Germanen im Gallischen Heere mitkämpf- 
ten, so irrt dennoch Holtzmann ganz unzweifelhaft, indem 
er die Galatcn als Germanen den Kelten als Galliern an 
die Seite stellen will; denn im weitern Verlaufe der Er* 
Zählung heisst es bei Diodoros (XXV, ecl. 3): nach dem 
Siege ^yffjttiXtog xarfÖQa(.u ttjv yjjigav twy TaXaxCjy xal JWU 
t(üv u u. s. w. Also der Consul L. Aemilius Papui 
durchzog das Land der Galaten und Kelten, d. h. Ober- 
italien und einen Theil von Südgallien: denn Holtzmann 
wird nicht behaupten wollen, dass jener Consul Germanien 
durchzogen habe. 

Nach dem Gesagten ist wohl als erwiesen anzunehmen» 
dass, wenn auch Diodoros Germanien (sei es theilweise, 
sei es ganz) in den Geflammtnamen TaXaiia einschliefst, 
diess noch nicht genügt, um daraus zu schlieaeen, da« 
er die Germanen für Kelten gehalten habe. Daa wird anek 
dadurch nicht bewiesen, dass er von den Galaten sagt 1 ): 
v ol di raXurui rotg fxiv awfiaaiv elaiv tvjutjxeig , joug ii oa$ 
xüfrvyQoi xal Xtvxoi' zaig de xo/uoug ov (xovov ix tpvotwg ^ar&oi. 
Alles Das passt, wie Zeuss 2 ) nachweist, auf die Euro- 
päischen Nordvölker des Alterthums im Allgemeinen, z.B. 

des Wortes Germaneis durch das Adjectivum germanis an sich gerecht- 
fertigt: doch würde in diesem Falle eher an Stammbrüder, als ss 
Bundesbrüder zu denken sein. Diener Erklärung steht aber die Be- 
merkung entgegen, daus bei den Triumphen durchgängig bestimmte 
Namen von Ländern, Völkern oder Heerführern angegeben werden, 
über welche triuinphirt worden ist: dass daher kein Beispiel sich in 
den Capitoliniflchen Fasten rindet, wo ein Triumph über irgend eil 
Volk und dessen »tocii, foederati, fratrea, consanguinei" erwähnt wäre. 

1) Vergl. V, 28. 

2) Die Deutschen etc. 8. 49—52. 
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auch auf die Wenden (vergl. Frokop.6i/l. Goth. III, 14), 
die Holtzmann darum schwerlich für Kelten halten wird. 
Dass übrigens ein Unterschied auch in dieser Beziehung 
noch bestand zwischen Galliern und Germanen, das lässt 
sich aus folgenden Angaben schliessen: selbst die Gallier, 
welche doch die Kömer wegen ihrer Kleinheit verachtet 
haben sollen (Ca es. bell. GalL 11, 30) und denen Florus 
(II, 4) »plus quam hurnana corpora* zuschreibt, erkannten 
die Germanen als noch grösser an 1 ); und Zeuss macht 
darauf aufmerksam, dassCaligula, um bei seinem Triumphe 
angebliche Germanen mitaufführen zu können, besonders 
hochgewachsene Gallier habe auswählen lassen, die dann 
noch ihre Haare roth färben mussten 2 ). Aehnlich werden 
auch die Alanen geschildert, die P toi ein. VI, 14 zu den 
Skythen rechnet: denn A in in i an. Marc. XXXI, 2 sagt 
iproceri autem Alant paetie sunt omnes et pulchri, crinibus 
mediocriter flavis, oculorum teviperata torvitate terribiles*. 
So ist also aus der äussern Körperähnlichkeit auf Iden- 
tität nördlicher Völkerstämme nicht zu schliessen. 

Nur beiläufig sei noch bemerkt, dass auch die Ver- 
muthung Holtzmann's 8 ) nicht begründet erscheint, dass 
erst Diodoros (V, 33) die Meinung aufgestellt habe, die 
Keltiberer seien ein Mischvolk aus Kelten und Iberern. 
Denn indem nach Fun. hist. nat. 111, 3 schon Varro 
annahm, dass ausser den Iberern u. a. auch Kelten in 
Spanien eingewandert seien, wird es äusserst wahrschein- 
lich, dass die Ansicht von der Entstehung der Keltiberer 
aas einer Mischung der Kelten mit den Iberern ihm nicht 
unbekannt war. 



Cap. IV. 

Der zweite Hauptschriftsteller aus der Zeit der An- 
griffskriege gegen Germanien ist Dionysios von Halikar- 
nassos. Seine im J. 8 v. Chr. vollendete 'Aq/atoloyla 



1) Vergl. Caes. bell. Galt. I, 39. 

2) Sueton. C&lig. 47. 

3) Vergl. Kelten und Germanen, S. 31. 

9* 
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c Po)f.iaUr\ ist für uns eine anerkannt wichtige Quelle in 
Betreff der Geschichte und Alterthümer Rom's: wie er die 
darauf bezüglichen Werke und Berichte fleissig benutzt 
hat, so kann man voraussetzen, dass er auch in den Rom 
nicht unmittelbar betreffenden Theilen seines Werkee vor- 
züglicher Beachtung werth ist. Nicht ganz so verhält sich 
Das mit den uns er bahnen Fragmenten der letzten 9 Bücher! 
die nach den Untersuchungen von Ciampi, Struve und 
Visconti eich als einzelne, aus dem Zusammenhang ge- 
rissne Bruchstücke von untergeordnetem Werthe herausge- 
stellt haben. Ja Niebuhr (in der Köm. Geschichte, 8. 
585, Anm. u. S. 1023, Anrn. der neusten Ausg.) glaubt an- 
nehmen zu müssen, dass sie durch Den, der sie zusammen- 
gestellt hat, manche Abänderungen erfahren haben. Dmh 
kommt, dass die beiden Ambrosianischen Handschriften, 
aus denen diese Excerpte veröffentlicht worden sind, schlecht 
unl fehlerhaft geschrieben sind, so dass Angelo Mai 
selbst sie in das XIV. und XV. Jahrhundert setzt An 
die Spitze des XIV. Buches sind folgende 3 Sätze gestellt 
worden : 

1) t H di KtXrixr] xttiui f.iiv iv tut ngog xrjp iontgav xa&r\- 
xorn xr t g Kvgamtjg /utgtt, /neiagv xov xt ßogtiov noXov xal Tifc 
lar^ugivtjg dvotwg' ikxgayun'og di ovaa xfi axtjjuaxi, rotg fih 
'AXntloig oQtot, fttyfoToig avai Ttov Evgwnttwv, ovvunxtt xaxä tu; 
uvuToXäg' rotg di tfvgg^vaiotg xaxä /utoy/ußgiar xt xal voxof 
avtf.iov' T/j di ?§« oxTjXwv'HQaxXtttov d-aXdxxtj xaxä rag dvtftt;' 
tw di SxvOtxiji xt xal Ggaxuo yfrti xaxä ßogiav xal noxufiir 
"laigov , og , und XMv'AXneftov xuxaßuivwv igwv , /ufytaxög xäf 
xrfit noxuftüßv, xal näauv if t v inu rotg ägxxotg r\nugov dttX&wr, 
tlg xd Jlovxtxov i'£totvytxai niXuyog. 

2) Toauvirj di ovaa ib (ityt&og, oatj jiirj noXv unodtiv ir 
xuQiri Xiytaihu ftotga xT t g Hvgohitjg, evvdgdg xe xal nluga xal 
xuQjiuTg dui/iiXjjg xal xxi,vtatv ägianj vt/ntnfraj, a^txai phy 
noxa/uZ PtjVto, (ityiaxw /tttzä idv v Jaxaov tJvai doxovvxi x&p xaw 




? 



tu ngbg fttat^ifigiav flXlnovau /.ifagi llvjjgrjvrjg ogovg, jj xopTuku- 
xtxbv xoXnov TiagaXa/aßdvovaa, laXaxia, xrjg &aXärxtjg inwwfiog. 
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3) Kotvw <T ovofian rj avf.Lna.aa ngog 'EXXtjvwv xuXttxai 
KeXrtxrj , wg fiiv riveg (paoiv, dno Tivog yiyuvrog KtXxov avio&i 
SvvaaT&vouvTog* uXXoi <T i^'HoaxXiovg xai^avtponrjg xr\g*Ax- 
XavT idov dvo ytvfo&cu uv&oXoyovat naidag, "Tfftjoa xal KtXvöv, 
ov£ O'iod-at ratg yj/tocug, wv 7jq'€uv u/uiforegoi, rüg lvof.iaaiag acp* 
avTfZv • ol di noTa/uuv tlvai nva Xiyovai KtXrov, ix rijg flv^QTjvrjg 
avaSidoftivov, aq?' ov tiqwtov fxiv xtjv ovveyyvg, i'ntnu di xa) ttjv 
uXXtjv %u*Qav avv %q6v(ü xXrjd'Jjvai KtXjixfjv. q>aoi di xal Ttvig, 
ort rotg nganotg^EXX^oiv dg jrjvSe ttjv ytjv ntoatov/iievoig al vrjeg 
avi(A(ö ßtaioj (pego/uevui xaru jov xoXnov l'xiXoav %6v raXajixoV 
ol Si üvdoeg, inadfi rov alyiaXov iXaßovio , KeXaixtjv uno zot; 
ov/Aßavrog avtotg nud-ovg ttjv x^Qülv ixuXtauv, ijv ivbg uXXuyjj 
ygafifiaiog ol jutTayevtoTegoi- KeXttxtjv coi>6(Liaoav. 

Der Anfang des ersten Abschnittes beruht offenbar auf 
sehr alterthümlicher Anschauungsweise : Dionvsios fusst 
hier auf der auch von Ephoros (bei Strab. I, p. 34) 
ausgesprochen Meinung, dass im äussersten Westen das 
Land der Kelten liege, und nur insofern ist seine Angabe 
noch bestimmter, dass er zwei Linien in der Richtung nach 
Westen und Norden als äussere Gränzen jenes Landes be- 
zeichnet. Eine solche Gränzangabe gehört aber einer Zeit 
an, in welcher man die Europäischen Nordwestländer mehr 
ahnte, als kannte. Während Cäsar und mit ihm Dio- 
doros das Gebiet der Kelten auf das südliche Gallien 
beschränken, dehnt Dionysios den Namen Keltike über 
weit grössere Landstrecken aus, deren Gränzen ihm nur 
höchst unklar vorschwebten. Nach der von ihm dargelegr 
ten Ansicht war Keltike ein Viereck, dessen Ostseite die 
Alpen, die Südseite die Pyrenäen, die Westseite das At- 
lantische Meer berührt, und dessen Nordseite die Donau 
von Skythischen und Thrakischen Stämmen scheidet. 

Die Donau wird als der gross te Fluss der hier be- 
schriebnen Gegend bezeichnet. Der Verfasser dieser Zeilen 
meinte gewiss nicht, dass sie durch Keltike ströme; einer 
solchen Voraussetzung widerspräche erstens der Umstand, 
dass er die Alpen, wo die Donau entspringe, an die Ost- 
gränze von Keltike setzt, indem in diesem Falle die Donau 
irgendwie westwärts hätte fliessen müssen, um das Kelten- 
land zu durchströmen, und zweitens die Gränzbestimmung, 
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welche in den Worten liegt „tw Si 2xv&ixa> ts xal 0pax/w il 
ytvu xaxä ßoQlav ävt/uov xal nojafiov^IoTQOv". Ganz unzweir . 
felhaft ist es demnach die richtige Auffassung, wenn man f 1 
die Donau als Uränzfluss von Keltike ansieht. Aber die r 
angeführten Worte beweisen, dass sie die nördliche Ghränie r 
bildete, also die grössere nördliche Hälfte Deutschlands, r 
und zwar das eigentliche Germanien, vom Keltenlande auf- ü 
schied; zugleich scheinen sie auch zu beweisen, dass dieser s 
nördliche Theil von Deutschland nach des Dionysioi ^ 
Meinung nicht von Germanen, sondern von Skythischea - 
und Thrakischen Stämmen bewohnt sei 1 ). 5 

Hiermit steht offenbar die Angabe des zweiten Ab- 
schnittes in Widerspruch , dass der am rechten Rheinufer 
gelegne Theil von Keltike Germanien heisse: wollte der 
Verfasser vom eigentlichen Germanien sprechen, so dürfte 
er die Donau nicht als Nordgränze bezeichnen; that er 
aber das Letztere, so musste er statt Germanien Vindett- 
cien, Khätien und Noricum nennen. Prüft man unter sol- 
chen Umständen die Gränzangaben genauer, so überzeugt 
man sich leicht, dass sie lückenhaft sind und Verschiednes j 
unter einander mischen. Lückenhaft sind sie an fast allen { 
Gränzcn. A) Die Üstgränze muss am westlichen Fliese 
der Alpen angenommen werden (rotg 'AXnaiotg oqboi — avr 
anxu xuju rag uvuroXag). Konnten aber die Alpen allein 
die Ostgränze bilden? Wo blieb dann Germanien, wo das 
nördliche Gallien, wo das nordwärts von der Donau be- 
gränzte Keltenland V Hier fehlt also die Gränzbestimmung 
zwischen den Alpen und der Nordsee. B) Bei der Süd- 
gränze fehlt wenigstens das Mittelländische Meer, eigent- 
lich aber auch eine der Donaugränze entsprechende Linie. 
C) Noch mangelhafter ist die Nordgränze bezeichnet, wo 
entweder die Britische Meerenge , oder die ganze Nordsee, 
ja vielleicht sogar die Ostsee hätte erwähnt werden müssen, 

1) Hiermit würde ganz gut zusammenstimmen, was Dionysios 
(Rhetor. c. 11, 5J von den Barbarenstämmen sagt (wo Germanen nicht 
genannt werden, wohl aber Skythen, Thraker, Kelten u. 8. w.), wenn 
nicht vielmehr anzunehmen wäre, dass es ihm dort gar nicht darauf 
ankommt, alle ihm bekannten Barbarenvölker zu nennen, sondern 
nur einige davon beispielsweise. ^ 
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wenn man ber der Nordgränze der Donau etwa nur an den 
Mößisch-Daci$chen Theil derselben denken wollte- Man 
sieht, dass diese Gränzangaben innere Widersprüche ent- 
halten* welche zu dem Schlüsse berechtigen, dass der Ver- 
fasser (sei es nun Dionysios selbst oder ein Excerpent) 
Versehiednes ohne Kritik unter einander gemischt hat. 
Die Alpen als Ostgränze passen offenbar nur für Keltike, 
wenn man diesen Landesnamen, wie Cäsar und Diodo- 
ro-ft, in engerer Bedeutung auffasst. Vorzugsweise auf 
dieses engere Keltenland passen auch die Süd- und West- 
gränze. Diesen damals geltenden Begriff von Celtica ver- 
mischte er mit dem sagenhaften von KeXrixy bei älteren 
Schriftstellern, ohne sich der Unverträglichkeit beider An- 
sichten bewusst zu werden. Der dritte oben angeführte 
Abschnitt zeigt, wie fleissig er alte Geschichtsquellen über 
diese Frage zu Bathe gezogen haben mag. 

Auf den grossen Umfang des sagenhaften Keltenlan- 
des suchte nun der Verfasser thatsächliche Verhältnisse 
überzutragen, die aber unlösbare Widersprüche für ihn 
darboten, da er nicht auseinanderhielt, was die Ethnogra- 
phie und politische Geographie seiner Zeit als abweichend 
von jener halbmythischen Anschauung auswies. Während 
: er so an der einen Stelle den politisch - geographischen 
Standpunkt seiner Zeit mit dem mythischen mischt, und 
aJLs Theile des vermeintlichen Keltike Germanien und Gal- 
.lien bezeichnet, denen der Rhein als Gränze diene, macht 
«ich an einer andern Stelle der ethnographische Standpunkt 
geltend, indem zu seiner Zeit nicht mehr unbekannt war, 
dass am südlichen Donauufer entlang weithin Gallische 
Stämme wohnten. Für diese Letztern war die Donau wirk- 
lich Nordgränze. Der Widerspruch aber, welcher darin 
gegen andre Angaben dieser Stelle liegt, ist schon oben 
nachgewiesen worden. Es hat sich demnach vermittelst 
der Anwendung der historischen Kritik gezeigt, dass die 
einzelnen Theile derselben zu trennen und von verschied- 
nem Standpunkte zu beurtheilen sind: einzeln mag das 
Meiste seine Richtigkeit haben, und man kann immerhin 
zugeben, dass Germanien zum sagenhaften Keltenlande ge- 
rechnet wird; doch beweist Das durchaus Nichts für eine 
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Keltische Nationalität der Germanen, auf die Holtzmann 1 ) 
schliesscn zu dürfen glaubt. Er verkennt an andern Stel- 
len seihst nicht, dass Landes- und Volksnamen nicht immer 
gleichbedeutend seien, denn die Aquitanier seien noch keine 
Kelten, wenn sie auch in Gallien wohnten. Dieser Säte, 
welcher für die? historische Zeit gilt, gilt auch in Betreff 
einer halbmvthischcn. Für die historische Zeit ißt mehr 
Werth auf die Stelle; zu legen, wo die Donau als Nord- 
gränzc von Keltike erscheint, wodurch in ethnographischer 
Beziehung Germanien von Keltike ausgeschieden wird"). 

Aber nicht nur die historische Kritik findet AnstOM 
an dieser Stelle, sondern auch die philologische Kritik 
muss Bedenken erheben. Erstens ist die Frage zu stellen, 
ob die von Angelo Mai gegebne Abtheilung der Stelle 
auf den Handschriften beruht, und ob die von ihm an die 
Spitze des vierzehnten Buches gestellten drei Abschnitte 
nicht etwa willkührlich neben einander gestellt sind? Wenn 
man aucli an der diplomatischen Genauigkeit jenes ersten 
Herausgebers nicht zweifeln will, so entsteht die andre 
Frage, ob der Excerpent nicht ungenau verfahren ist? 
Dass wir möglicher Weise nicht die unmittelbaren Worte 
des Dionysios vor uns haben, und dass der Excerpent 
sich Abänderungen hier und da erlaubt hal>e, hat schon 
Niebuhr bemerkt. Auch scheint diese Ansicht Niebuhr's 
an dieser Stelle eine Bestätigung zu erhalten, indem im 
zweiten Abschnitte auffallender Weise die Worte sich fin- 
den: T xa).tTiat <T rj fih In) Tudt tov c Prpov — Jeo/iaWa*, 
was im Gegensatze gegen fruit qu nur bedeuten kann: da« 
Land diesseits des Rheines heisst Germanien. Zur Zeit 
des Dionysios. aber sagte man stets, dass Germanien tränt 
Rhennm liege, und Dionysios würde vom üblichen Sprachge- 
brauche auffallend abgewichen sein, wenn er das rechte Rhein- 
ufer das diesseitige genannt hätte. Wann aber und wo die uns 
crhnltnen Excerpte entstanden sind, dürfte schwerlich nach- 

1) Vergl. Kelten und Germanen, S. 22 f. 

2) Auch was Walckenaer (Geographie ancienne etc. des Garilei, 
Bd. 2, S. 307-309) in Betreff dieser Stelle sagt, ist wenig anders, alt 
eine Uebersetzung derselben, und las** die darin liegenden Schwierig- 
keiten unbesprochen. 
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weisbar Bein: vielleicht hatte der Verfasser von seinem 
Aufenthaltsorte aus Recht, so zu schreiben. Doch muss 
die Entscheidung darüber dahin gestellt bleiben. Wenn 
der Excerpent aber Aenderungen vornahm, so liegt die 
Möglichkeit nahe, dass % er Wichtiges weggelassen und Rich- 
tiges falsch wiedergegeben haben kann. Kurz der beson- 
nene Kritiker wird es vorziehen müssen, den einzelnen 
Theilen dieser Stelle einen nur bedingten Werth beizule- 
gen; und durchaus nicht genügend begründet ist, was 
Holtzmann auf die von ihm aus dem Zusammenhange 
gerissnen Worte baut. 

In die Zeit der Angriffskriege gegen Germanien gehört 
auch der Pataviner T. Livius, von dem schon oben hier 
und da die Rede gewesen ist. Obgleich leider der grösste 
Theil seines Werkes verloren gegangen ist, so bietet das 
Erhaltne in Betreff der hier behandelten Frage doch man- 
chen interessanten Anhaltpunkt. In Bezug auf die Gallier 
erhalten wir von ihm eine ziemlich ausführliche Mitthei- 
lung, und daBS er den Germanen grosse Aufmerksamkeit 
zugewendet hat, davon überzeugen uns die Inhaltsüber- 
sichten des 104ten und einiger folgenden Bücher. Bemer- 
kenswerth ist, dass er ausser den Commentarcn Cäsar's 
noch andre Quellen vor Augen gehabt haben muss, aus 
denen er interessante Mittheilungen aus der alten Ge- 
schichte Galliens macht. Im Ganzen stimmt er sehr gut 
mit Cäsar überein. Was Cäsar (bell. GalL VI, 24) an- 
deutet, erzählt Liv. V, 33 ff. aus der Beiden gemeinsamen 
Quelle ausführlicher. Die Stelle lautet, insoweit sie hier 
In Betracht kommen muss, in Cap. 33: „Itom gentem 
(seil. Gallicam) , traditur fartia , ditlcedine fmgum maximeque 
mni 9 nova tum voluptate, cnptam Alpes transisse agrosque 
ab Etru8cis ante eultos possedisse: et invexisse in Galliam 
vinurn inliciendae gentis canssa Aruntem Clusinum, ira cor- 
ruptae uxöris ab Lucumone, cui tutor is fuerat ipse, praepo- 
terite juvene, et a quo expeti poenae, nisi externa vis quaesita 
esset, nequirent; hunc transeuntibus Alpes ducem auetoremque 
Clusütm oppugnandi fuiss?. Equidem haud abnuenm, Clu- 
siutn GaÜ08 ab Arunte seu quo alio Clusino adduetos: sed 
eos, qui oppugnaverint Clusium, non fuisse, qui pi*imi Alpes 
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transierint , #a£w constat. Ducentw quippe annis ante , (pwro j 
Clusium oppugnarent urbemque Rornam capermt, in Italiam \ 
Galli transcendervnt : nee cum his primurn Etruecorum, $ed j 
multum ante cum iis 9 qui inter Apenninwn Alpesque incoU- \ 
baut, saepe exercitus Gallici pugnavere" etc. Dann fahrt i 
Livius in Cap. 34 fort: „De transitu in Italiam Gallo- \ 
rvm haec aeeepimus. Prisco Tarquiwo Romae regnante, (kV 
tarum, quae pars Galliae tertia est, penee Bituriges summa 
imperii fuit; ii regem Celtico dabant. Ambigatus is fuit, vir- 
tute fortunaque cum ma tum publica praepollens , quod im- 
perio ejus Gallia adeo frvgum hominumque fertilü fuit 9 ut 
abundans multitudo vix regi videretur posse. Hie magno natu 
ipse jam 9 exonerarc praegravante turba regnum cupiens, Bel- 
lovesum ac Stgovesum 9 sororis filios, impigroe juvenes, mis$u- 
tum se esse , in quas DU dedissent auguri%8 sedes 9 ostendit, 
Quantum ipei vellent numerurn hominum excirent 9 ne qua gms 
arcere advenientes poeset. Tum Sigoveto sortibus dati Her» 
cynii saltus : Belloveso haud paullo laetiorem in Italiam via/m 
DU dabant, jfo, quod ejus ex populü abundabat y Biturigs$ 9 
Arverno8 9 Senones 9 Aeduos, Ambarro8 9 Carnute8 9 Aulerco* 
excivit* u. 8. w. Dann wird erzählt, wie Belloveaus die 
Alpen überschritten, die Tuscer geschlagen und Mediola- 
num gegründet habe, wie dann andere Gallierachaaren 
andre Oberitalische Gebiete besetzt haben, und wie endlich 
die Senonen wegen Clusium mit Rom in Kampf gerathen 
seien (Liv. V, 35.)' 1 ). 

Hier ist zuerst hervorzuheben, dass Livius das eigent- 
liche Keltenland (Celticum) nur an dieser Stelle nennt, und 
dass er es, wie Cäsar, als den dritten Theil von Gallien 



1) Laveaux (in seiner Histoire des premiers peupUs libres gut 
ont Jiabiti la France, vol. 1, p. 161, Anm.) weist darauf hin, dass Li- 
vius bei der Erzählung der Auswanderung des BeJlovesus und 
Sigovesus Keltischen Traditionell folge, welche während der ver- 
flossnen 600 Jahre theilweise Aenderungen erlitten hätten und daher 
innere Widersprüche enthielten. Vergl. Buat, Hist. ancienne de» 
peuples de VEurope, vol. I, p. IS— 50. Leo, Die Malbergische Glosse, 
Hft. 1, S. 33 ff. Ueber die Gründe, welche uns bestimmen können, 
diese Sage für unglaubwürdig zu halten, vergl. Grimm in d. Gesch. 
d. Deutschen Sprache, S. 116 (Aufl. 2.). 
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bezeichnet 1 ). Wie Cäsar nimmt er an, dass aus Gallien 
Wanderungen nach Germanien und Italien stattgefunden 
haben. Wie Cäsar endlich wendet er auf solche aus Gal- 
lien stammende Schaaren oder Völker nur den Namen Galli 
an, was demnach bei ihm ebenfalls die in ethnographischer 
Hinsicht umfassendere Bezeichnung ist So heissen die 
Scordisci v gens a Gallis oriunda" (vergl. Liv, epit. LX1II) 
u. s. w. Eine noch grössere ethnographische Einheit, zu 
der die Gallier als Theil gehört hätten, ist auch bei ihm 
nicht nachweisbar. 

Ferner ist deutlich, dass dem Ueberschusse der Be- 
völkerung Galliens Länder zur Besitznahme angewiesen 
wurden, wo andre Völker wohnten („ne qua gern arcere 
advenientes posset") d. h. Nichtgallier : wie auf der einen 
Seite Italien das Ziel der Auswanderung war, wo damals 
noch keine Gallier ansässig waren, so war auf der andern 
Seite das Ziel das Hercynische Waldgebirge, welches nach 
Cäsar den Germanen entrissen worden zu sein scheint. 
Grosse Schaaren waren von den Galliern aufgeboten wor- 
den, weil sie voraussetzten, bei der Ausfuhrung ihres Pla- 
nes auf den Widerstand andrer Nichtgallischer Völker zu 
stossen; und wirklich stiessen sie auf der einen Seite auf 
die Tu8ci, auf der andern angeblich auf Germani (und wenn 
darin ein Irrthum Cäsar's liegen soljte, doch jedenfalls 
auf Nichtgallier). Der Uebervölkerung, unter der die Gal- 
lier litten, konnte nur durch die Besitznahme Nichtgal- 
lischer Gebiete abgeholfen werden. 

Diese grosse Uebereinstimmung des Livius mit 
Cäsar, welche sich auch in den Inhaltsübersichten vom 
104ten Buche an kundgibt, spricht dafür, dass Livius in 
gleicher Weise, wie Cäsar, die Germanen für ein von 
den Galliern zu unterscheidendes Volk gehalten habe. Dass 
Livius die Germanen als eine besondre Nation mit selbst- 



1} Walckenaer (Geographie ancienne Mst. et comparde des Gau- 
les, Bd. 1, S. 53) bemerkt zwar richtig, dass in der Zeit, von der Li- 
Vius hier spricht, ganz Gallien Keltike hiess; hier aber kommt es 
nur darauf an , nachzuweisen , dass in Betreff Galliens Livius sich 
dem Cäsar treu ansehliesst. Vergl. auch Walckenaer, S. 75 ff. 
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ständiger Volkstümlichkeit ansah, das erkennt man auch 
daraus, dass er einige Alpenvölker als „gentes sernigermanatf' 
bezeichnet (Liv. XXI, 38); denn hätte Livius die Ger- 
manen für Gallier gehalten, so würde der von ihm gewählte 
Ausdruck widersinnig sein. Die Völkchen, von denen 
Livius hier spricht, sind dieselben halb Germanischen, 
halb Keltischen Mischvölkchen, von denen schon oben bei 
Besprechung des Diodoros von Sicilien die Rede ge- 
wesen ist (S. 129). 

Below in den Beiträgen zur Geschichte der Germanen 
(S. 21) glaubt die gmte.8 Htmigprmanae als halb verbündete 
Völker auffassen zu dürfen. Dagegen ist aber geltend zu 
machen: 1) dass halbverbündet ein höchst unklarer Begriff 
ist , und 2) dass fiir diese Bedeutung von semigermanus 
Nichts spricht, während für die Bedeutung „halbgerma- 
nisch" wenigstens auf Analogien verwiesen werden kann: 

z. B. 8emigaetuhi8 (Apulej.), 

semigrapcus (Lucil. und Var.r.), 

semimedus (Apulej.), 

8emibarbaru8 (Sueton.) u. 8. w. 

Nachdem auf diese Weise genügend dargethan worden 
ist, dass auch Livius die Germanen von den Galliern als 
besondres Volk unterscheide, müssen noch einige Stellen 
dieses Schriftstellers erläutert werden, aus denen Holtz- 
mann das Gcgentheil zu beweisen sucht. Zieht man hier 
die Stellen ab, wo aus einzelnen gleichen Sitten und Ge- 
bräuchen auf Gleichheit der Nationalitäten geschlossen 
wird, so bleiben nur wenige übrig, welche Berücksichtigung 
verdienen. Denn wenn auch nach Liv. XXI, 22 die Gal- 
lier bewaffnet in die Kathsversammlungen gingen, wenn sie 
auch nach XXII, 46 rfv.per utnbüicum nudi erant", wenn 
sie auch zuweilen Becher aus Menschenschädeln machten 
(vergl. XXIII, 24), wenn sie auch keine Ausdauer im An- 
griffe hatten (vergl. XXXVII, 17), wenn auch von den 
Kleinasiatischen Galaten „procera coiyora, pr&tmssae et 
vuLilatae cornae, candor corporurn" gerühmt wird (vergL 
XXXVIII, 17 u. 21), was auf die Germanen auch passt, 
wie Holtzmann (S. 56 u. 80 — 82) richtig bemerkt, so ist 
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Das doch durchaus kein sichrer Beweis für identische 
Nationalität beider Völker. Zwei Völkerfamilien von 
Arischer Abstammung, deren Lebensbedingungen fast die- 
selben waren, mussten wohl Vieles in ihren Einrichtungen und 
Sitten gemein haben, wie wir auch Vieles zwischen Skythen 
und Germanen gemeinsam finden. Unter Andern Latour 
d'Auvergne-Corret (Ovigines Gauloises, S. 30 ff.) widmet 
ein ganzes Capitel der Aufzählung »des rapports qui existent 
entre les Breton**, les Gaulois et les Scythes, dann les usages, 
Us moeurs et les coutumes, Jans le physigue comme dans le 
moral.* Vcrgl. auch die hierher gehörigen Schriften von 
Badlof, Barth, Babor u. A. Nur folgende Stellen be- 
sitzen einen gewissen Grad von Beweiskraft Vergleicht 
man Liv. XL, 58, wo an der untern Donau ein Bastarnen- 
fiihrer Clondicus erwähnt wird, mit Liv. XLIV, 26, wo 
in denselben Gegenden ein Clondicns als Heerführer 
einer Gallierschaar erscheint, vergleicht man ferner Liv« 
XL, 57 („facUe Bastaniis Scordiscos iter daturos: nee enim 
aut Lingua aut moribus aequales abhorrere"), berücksichtigt 
man endlich Liv. LXI11 (»Scordiscos, gentetn a Gallis 
oriundam"), so kann nicht zweifelhaft sein, dass Livius 
die Baßtarnen für Gallier hielt. Mit Recht macht daher 
Holtzmann *) darauf aufmerksam, dass andre Schriftstel- 
ler fast derselben Zeit die Bastarnen zu den Germanen 
rechnen: und im Falle man die Bastarnen mit gleichem 
Rechte Germanen und Gallier hätte nennen können, so 
würde Das allerdings ein Beweis für die Identität dieser 
beiden Völkerstämme sein. Aber schon Zeuss (die Deut- 
schen und die Nachbarstämme, S. 128) hat über den wahren 
Sachverhalt genügenden Aufschluss gegeben. Livius folgt 
bei der Erzählung der Makedonischen Geschichte Griechi- 
schen Quellen aus einer Zeit, wo die Griechen noch nicht 
im Stande waren, wandernde Schaaren von Galliern und 
Germanen an der Donau gehörig zu unterscheiden. Der 
Irrthum des Livius ist um so verzeihlicher, da die Rö- 
mer offenbar erst nach seiner Zeit genauere Kunde von 
der Nationalität der Bastarnen erhielten. Erst Strabon, 



1) Vergl. Holtzmann, Kelten u. Germanen, S. 36 u. 81. 
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dem als Geographen die Frage nach den Nationalitäten der 
Völker näher lag, als dem Historiker Livius, brach einer 
richtigeren Erkcnntniss Bahn, indem er die Vermuthung 
aussprach, dass die Bastarnen zu den Germanen zu gehören 
schienen. Er sagt (VII, S. 306): v iv ii rfj fuaoyalq, Bacrdf- 
vat fih xoig TvQtyhatg opogoi xul riQpawotg, axsSop n xal ov- 
rol xov reg/u avixov yivovg ovrts". Erst weit später waren *s 
der ältere Plinius und Tacitus, welche sich mit Be- 
stimmtheit für das Germanische Volksthum der Bastarnen 
aussprachen. Wenn also die Ansicht des Li vi u 8 auf der 
mangelhaften Kenntniss der frühern Zeit beruht, so springt 
in die Augen, dass man darauf einen gültigen Beweis nicht 
gründen kann. Noch weniger hat der vermeintliche Be- 
weis zu bedeuten, welchen Holtzmann (S. 36) auf Liv. 
epit. LXXVII. gründen will: der Sklave, welcher in 
Minturnä den Marius tödten sollte, war nach Livius 
„natione Gallus" , und Nichts beweist, dass Livius ihn 
für einen Cimbera gehalten habe. Später glaubte man 
diese Anekdote piquanter zu machen, indem man an die 
Stelle des Galliers einen Cimbern setzte, aber Vellejue, 
welcher dieselbe (II, 19) in dieser Form erzählt, fügt selbst 
hinzu, dass dieser Cimbrische Sklave „natione .Germanus* 
gewesen sei. 

Wenn die letztern Betrachtungen auch keine absolute 
Beweiskraft haben, so wird der unbefangene Leser doch 
zugestehen, dass es nicht, wie Holtzmann (S. 36) meint 
„höchst wahrscheinlich oder fast sicher ist, dass Livius 
die Germanen im weitern Sinne zu den Galliern oder Kel- 
ten zählte", sondern dass vielmehr ein sehr hoher Grad von 
Wahrscheinlichkeit für das Gegentheil spricht. 

Dieser Abschnitt hat den Nachweis geliefert, dass eine 
genauere Kunde über den ethnographischen Unterschied 
der Gallier und Germanen selbst in Rom nur langsam 
Gemeingut der Gebildeten wurde, und dass manche Unv- 
stände dazu beitrugen, die gewonnene Kenntniss wieder zu 
verwirren. Die Griechischen Schriftsteller dieser Zeit 
konnten es nicht unterlassen, ältere Geschichtsquellen aus 
ihrer Literatur zu Rathe zu ziehen, und alte Ueberliefe- 
rungen mit den neu bekannt gewordnen Thateachen ohne 



143 

Kritik zu vermischen. Dennoch danken wir einem von 
ihnen die Mittheilung, dass die Gallischen Druiden selbst 
Gallier nur westlich vom Rheine kannten. Damit stimmen 
die besten Römischen Quellen vollkommen überein« indem 
Livius die ostrheinischen Gallier auf eine Auswanderung 
von Gallien her zurückfuhrt. Wissenschaftlich festgestellt 
wurde diese Ansicht erst in der folgenden Periode. — 



IV. 

Die Zeit der wissenschaftlichen Kunde über den Nord* 
westen von Europa: von Strabon bis mit Tacitus 

Cap. I. 

Bald nach dem Tode des Kaisers Augustus hörten 
die Angriffskriege der Körner gegen Germanien auf: aber 
die erweiterte Kenntniss dieses Landes ging nicht verloren. 
Zahlreiche wissenschaftlich gebildete und schriftstellerisch 
thätige Körner hatten an den Zügen durch Deutschland in 
den verschiednen Richtungen Anthcil genommen« und trugen 
sicher wesentlich dazu bei, richtigere Kenntnisse über die- 
ses Land unter ihren Landsleutcn zu verbreiten. Der 
wechselvolle Gang des Krieges hatte das Interesse des 
Kömischen Volkes immer wach erhalten oder neu erweckt, 
so dass Gebildete und Ungebildete« Kundige und Unkun- 
dige ihre Meinungen und Vermuthungcn über das eben- 
bürtige Feindesvolk ausgesprochen haben werden. Eine 
der naheliegendsten Fragen war bei solcher Gelegenheit, 
wer denn eigentlich diese Gegner seien. Die besser Cn^ 
tcrrichtctcn kamen immer mehr zu der Erkcnntniss, dass 
die Germanen eine selbstständige und von den Nachbar- 
völkern bestimmt zu scheidende Völkergruppirung seien« 
Der grossen Masse mochte aber immer noch die altherge- 
brachte Vorstellung einer Nordwesteuropäischen Völkcrge- 
sammtheit, der man, wie Diodoros berichtet, in Nach- 
ahmung der Griechen den Namen Galli beilegte, in einem 
freilich unklaren Bilde vorschweben. Für diese Meinung 
glaubte man eine Bestärkung in dem Namen der Germanen 
zu finden. Die Körner, von denen bekannt ist, dass sie 
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proBse Neigung «um Etymologisiren hatten, ohne dabei 
ben sehr gewissenhaft und nach richtigen Grundsätzen zu 
'erfahren, brachten den Völkernamen Germani mit dem 
[lateinischen A^jectivum germanus in Verbindung. Auf 
Gallische Namen (um nur Diese unter der Masse der ver- 
fehlten Etymologien hervorzuheben) wandten sie dieses 
Verfahren nicht selten an: beispielsweise möge hier nur 
daran erinnert werden, dass bei Ausonius (Clav. urb. 14, 
St) der Namen der Südgallischen Quelle Divona durch 
fims additue divis übersetzt wird, und dass bei Ammian. 
Marc. XV, 10 sich die Angabe findet, dass der Berg 
Mttrona in den Alpen diesen Namen erhalten habe, weil 
eine edle Frau — eine matrona — dort verunglückt sei. 

Ein weiteres Beispiel, wie man es liebte, Gallischen 
Wörtern eine Römische Ableitung zu geben, gewährt der 
Namen Lugdunum, dessen erste Silbe nach Kleitophon 
(MPseudo-Plut. de Fluv. 8, 4) in Gallischer Sprache 
einen Raben bezeichnete. Dagegen erklärt den Namen 
Auch „tnons lueidus* der Mönch Hericus in seiner Le- 
bensbeschreibung des heiligen Germanus, indem er im 
vierten Buche (Fol. 43 ed Paris. 1548, 8) sagt: Lugduno 
etkbrant Gallorum famine nomen Impositum quondam, quod 
rit mons lucidvs idem. 

War aber einmal der Völkernamen mit dem Latei- 
nischen germanus in Verbindung gebracht, so galt es, eine 
Beziehung ausfindig zu machen, welche man dem vermeint- 
lichen Begriffe des Namens unterlegen konnte. Die Aehn- 
lißhkeiten in den Körpereigenschaften und Sitten, welche 
nrischen Galliern und Germanen bemerkt wurden, legten 
38 nun nahe, den Begriff germanus mit Gallus in Beziehung 
bu setzen. Manche scheinen an germani Galli gedacht zu 
laben, also an „echte Gallier" (vielleicht in der oben an- 
gedeuteten alten Auffassung als Nordwesteuropäer), Andre 
an germani Gallorum, d. h. an ein den Galliern verwandtes 
Vblk. Wollte man aber in diesem Falle Galli nicht in 
lern sagenhaften Sinne, sondern in der historisch gültigen 
Bedeutung der damaligen Zeit auffassen, so würde die Ab- 
surdität herauskommen, dass man die wirklichen Gallier 
als vo&oi den aftgeMM echten d. h. den Germanen gegen- 

10 
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überstellte. Während so Germanien den Römerfi immer 
noch ein räthsel volles Land blieb* wurde der Unabhängig- 1 
keitssinn der Gallier immer mehr gebrochen* Im Kampfe f 
gegen Cäsar war die Kraft der Gallischen Völker weseafr i 
lieh vernichtet worden, und lange Zeit bedurfte das Lind, i 
um den erlittnen Menschenverlust einigermassen wieder i 
zu ersetzen. Die ursprüngliche Bevölkerung GralüaH i 
musste immer mehr zusammenschwinden» da schon in Am t 
Kriegen gegen Cäsar ein grosser Theil Derselben des i 
Tod gefunden hatte oder in die Sklaverei *) geschleppt 
worden war, und da auch nachher die besonders kraft- 
vollen Elemente des Gallischen Volkes Römischen HeerA 
einverleibt und im Dienste Roms aufgerieben frurdca. 
Die schwächeren. Bestandtheile fügten sich dann leichter 
in die durchgreifenden Aenderungen von Gesetz, Religion 
und Sitten, und immer umfassendere Fortochritte machten 
Römische Lebensformen im Lande, je mehr der Anaahlntf 
an Dieselben materielle Vortheile versprach« und ruhigeren 
Lebensgenuss zu gewährleisten schien. Ueber diese all- 
miihlige, aber allseitige Romanisirung Galliens gibt gründ- 
liche Auskunft das bekannte Werk von Am. Thierry, 
IlistoirH de la Gaule xous l'admini'stration Romaine (3 voll« 
Paris; 1847, 8). Zu nennen ist hier auch Martin (L. A.)> 
HUtoire 'murale de la Gaule (Paris; 1848). 

Um zu jenem Ziele zu gelangen, suchten sich die 
Römer das Innere des Landes zugänglich zu machen. Ab- 
gesehen von den zahlreichen Flüssen, welche nicht nur 
Hnndelszwecken dienten« sondern bis weit in da» Innere 
Galliens benutzt wurden, um den Römischen Herren des 
Landes den Verkehr unter sich und mit den Mittelpunkten 
der Römischen Macht zu erleichtern, waren von den Rö- 
mern schon in den ersten Jahrzehnten ihrer Herrschaft 
zahlreiche Militär- und Landstrassen angelegt worden« ■ So 
licss Domitius Ahenobarbus eine Strasse von Medio* 
lanum in Oberitalien nach Arelate bauen, und Angustus 
vermehrte die Strassen, welche über die Alpen (nach Lug- 
dunum führten. Von Lugdunum aus legte Agrippa 

1; Vergl. die ergreifende .Schilderung bei Qj! an. VI, 12. 
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l Hauptstrassen (1. durch das Arvernerland nach Aquita- 
aien, 2. den Rhein entlang, 8. nach Portus Iccius, 4. nach 
Kiaaailia) an, von denen wieder rechte und links eine 
Menge Seitenstrassen ausgingen, um wo möglich das ganze 
Land dem Römischen Einflüsse zugänglich zu machen. 
Colonien wurden angelegt, und dienten als Stütz- und 
Ausgangspunkte Römischen Wesens. Römische Sitten, 
Römische Religions- und Rechtsanschauungen wurden nach 
Gallien verpflanzt, und mit den dort einheimischen in Ver- 
bindungen gebracht, welche die nationale Färbung dersel- 
ben verwischten, und geeignet waren, dem Gallischen 
VdUcsthum in immer zunehmendem Grade die Lebenskraft 
hi entziehen. Die Gallier, ihres hcimathlichcn Rechtsver- 
fahrens beraubt, muasten sich den Formen des Römischen 
Gerichtswesens fugen, wobei die Kenntniss der Lateinischen 
Sprache erforderlich war: in Lateinischer Sprache machten 
«ich die Prätoren ihre Verordnungen bekannt. Vergl. 
£.48 Dip. de re judieata (XL1I, 1) i ). Die Romanisirung 
des Landes, auf sicherer Grundlage und in umfassender 
Weise angebahnt, machte Fortschritte, doch so, dass dns 
Bömerthum bei jedem Schritte nach Norden an intensiver 
Kraft etwas verlor. 

Schon Strabon (IV, p. 186) gedenkt der grossen 
Fortschritte, welche Römische Sprache und Sitte in einem 
Theile des südlichen Gallien gemacht hatten. Die nörd- 
lichen Stämme behielten, wie es scheint, ihre Nationalität 
reiner und länger bei, als die südlichen, bei denen sich 
Römisches Wesen in immer steigendem Masse geltend 
machte. Irren würde man aber sicher, wenn man voraus- 
setzen wollte, dass die Fortschritte des Römer thums schnell 
durchgreifend gewesen seien. Einer solchen Voraussetzung 
widerspräche die Erfahrung entschieden 2 ); und wenn sich 



*2) Ueber die Anwendung des Latein in fremden Landern und den 
Provinzen vergl. Heffter, Gesch. d. Lat. Sprache, 8. 107 u. 172.— 
Dagegen vergl. auch Dirks en, Ueber den öffentlichen Gebrauch 
fremder Sprachen bei den Römern, in Dessen Civilist. Abhandinngen. 
Ko. 1., und Bethinann-Hollweg, Handb. d. Civilprocesscs, Bd. 1, 
Abth. 1, S. 282 ff. 

2) Eine unrichtige Auffassung des Sachverhalts ist es, wenn 

10» 
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schon früh Spuren Komischen Wesens in verschiedenen 
Gegenden Galliens zeigen, so ist zu bedenken, erstens dass 
eine grosse Zahl von Körnern in Gallien ihren Wohnsitz 
nahm, und zweitens dass Abweichungen vom Gewöhnliches 
und activu Lebenszeichen des Volkes weit häufiger bemerkt 
und erwähnt werden» als der zähe, aber passive Widerstand 
des Letztern gegen das ihm aufgedrängte Fremde« Ob« 
gleich daher die Kraft der Gallischen Nationalität sehos 
gebrochen war, als Tiberius den Kömischen Kaiserthn» 
bestieg, so stand dieselbe doch den damaligen Körnen 
noch lebend in ihrer Eigentümlichkeit vor den Augen* 
Deshalb ist es für uns von grossem Interesse, dass gnd* 
damals ein hochgebildeter Mann auftrat, welcher wissen* 
schaftlich zu erörtern und darzulegen verstand, was ii 
Betreff der Gallier und Germanen die jüngsten Erfahrungen, 
verglichen mit altern Berichten, ergaben« Dieser Mass 
war Strabon, dessen grosses geographisches Werk 1 ) 
man ohne Bedenken als eine gute Quelle bezeichnen kann; 
dass es aber die absolut beste ist, wie Holtzmann (8. 
20) meint, ist nicht ohne Einschränkung zuzugestehen. 
Indem er sein geographisches Werk vorbereitete, begnügte 
er sich nicht, die Hauptwerke der Geographen früherer 



Holtzmann (8. 52) meint, dass die kurze Zeit, wo die Römer ia 
Besitz von Dacicn waren, genügt habe, um die Dacische Sprache in 
vertilgen und die Römische an ihre Steile zu setzen. Die alte Bevöl- 
kerung von Dacien war vielmehr schon den Sarmatischen Jasyges 
gewichen, als die Römer dieses Land in Besitz nahmen, so data da- 
mals höchstens noch Trümmer der alten Dacischen Sprache zu über- 
wältigen waren. Irren dürfte man auch, wenn man die Romanisiruag 
der von den Römern vorgefundenen Bevölkerung als durchgreifend 
ansehen wollte. Vergl. Diez, Grammatik der Roman. Sprachen, 
Bd. 1, S. 64. 

1; Die ersten 7 Bücher, auf die es hier zumeist ankommt, scheint 
Strabon im J. 18 n. Chr. abgeiaast zu haben, wie V Ostias, De 
hist. Graecia, S. 230 f. (ed. West.) aus der Angabe bei Strab. IV, 
S. 206, dass Noricum seit 33 Jahren unterworfen sei, richtig scbliesst 
Auf dasselbe Resultat führt Strab. VII, S. 391 f., welcher Stelle 
zufolge der Triumph des Germanicns (17 n.Chr.) vorüber war 
Armini us aber zugleich, welcher 19 n. Chr. starb, als noch lebend 
erwähnt wird, 



mit FleiM und selbststandigem Urtheil zu benutzen, 
son de rn Buchte auf grossen Reisen auch unmittelbare Be- 
lehrung. 

Nicht nachweisbar freilich, ja kaum glaublich ist es, 
dass diese Reisen ihn in das nördliche Europa geführt 
hätten, Hier war er auf die Berichte Andrer angewiesen. 
Gewiss standen ihm in Bezug auf den Norden und Nord- 
westen gute Quellen zu Gebote, doch sicherten ihn die- 
selben nicht ganz vor falschen Meinungen. So nnhm er 
s. B. an, dass der Rhein mit den Pyrenäen parallel ströme, 
dass eine (im Ganzen grade) Linie von dein westlichen Ende 
der Pyrenäen bis zur Mündung des Rheins die Nordseite Gal- 
liens bilde, dass die längste Seite Britanniens dieser Seite 
Ton Gallien gegenüberliege, dass man Kantion, die Ost- 
spitze von Britannien, von der Rheinmündung aus sehen 
könne *) u. a. m. Diese Irrthümer sind jedoch meist mehr 
der mangelhaften Kenntniss seines Zeitalters, als ihm selbst, 
Schuld zu geben. Kurz jeder billige Beurtheiler wird zu- 
gestehen, dass Strabon wohlüberlegt hat, was er schrieb, 
und dass demnach seine Nachrichten in jedem Falle der 
Beachtung werth sind. Er ist um so mehr zu berücksich- 
tigen, da ihm selbst (cf. II, S. 118) durch Vergleichung 
der Sltern Berichte mit seinen eignen reichlicheren Hülfs- 
mitteln ersichtlich war, welche Fortschritte die Geographie 
des nördlichen Europa durch die kürzlich abgebrochnen 
Unternehmungen gemacht habe. Er sagt in dieser Be- 
ziehung (II, p. 93): „xaJ vvv <T UQrjfrü), ou xal Tt/noofrivTjg 
xal 'EgttTOtr&lvtjg xal ol tu tovtiov ngortgot rtXtmg rjyi'oovv tu re 
TßijQixä xal xd KtXuxd* (.ivqIu) di ftiüXXov ra rtQfiavixa xal xa 
Bp*TW«f« a und ähnlich (II, p. 117 f.): ^MaXtara o*' ol vvv 
ifitrrov ?xonv av n Xiyttv negl tmv xaxa Bqtxavovg xal rVpfia- 
*ovg xal tovc ntgl xbv^Iaxgov Tovg xe tvxhg xal xovg ixrog" etc. 
Zugleich aber überzeugt man sich , dass er die ihm vor- 



1) Vergl. Strab. IV, S. 177, 193, 199. Gössel in in seiner ge- 
krönten Preisschrift „Geographie des Orecs anatysee ou les Systeme* 
(TEratosthenes , de Strabon et de Ptolemee compares entre eux et avec 
nos connaissances modernes (Paris; 1790, 4) u weist von S. 57 an zahl- 
reiche Irrthümer nach, deren sich Strabon in Betreff der mathema- 
tischen Geographie schuldig gemacht hat. 
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liegenden Berichte kritisch prüfte, und nicht verkannte! 
wie unsicher und wie wenig ausreichend die neuerworbne» 
Kenntnisse seien 1 ). 

Nicht ohne Wichtigkeit ist hier die Thatsaohe, diu 
Strabon hei der Kintheilung seines Stoffes die Lanta- 
inassen nach natürlichen, nicht nach wechselnden politischen 
Grunzen ubthcilt, dass er also Gebirge und grosse Flüsse 
als Grunzen hinstellt, und die Komischen Provinzialtb- 
gränzungen nur nebenbei anführt. Dauernder und daran 
richtiger, als diese letztem, erscheinen ihm auch die 
ethnographischen Verwandtschaftsverhältnisse der Völker*). 

liier kommt es zunächst darauf an, in welchem Sinne 
Strabon die Ausdrücke KtXxol und FifXaxat, K&xun\ und 
raXuiia anwendet? Die erste nicht gering anzuschlagende 
Stelle ist B. 1, S. 33: t« ngug Ho(iqav fiifti tu yv&gtfiu in 
dyofiari Sxvitug Ixakovv fj No^ddug (ag^OfttfQog. inttQOv Um 
twv nQog ianiQOLv yvuto&fvTw, Ktktoi xui V/fypcg tj avfifitx?*; 
KtXifftijotg xui KtXxoaxvÜut 7iQOQt}-/OQtvoyio vy iV owofiu im 
Hud" y i'xaaiu litvojv taTiofitrow diu tt/v uyvoiuv. 

Deutlich sagt hier Strabon, dass man früher suii 
Unkunde auch unter dem Namen der Kelten mehrere Vol- 
ker zusammengefasst habe: der stillschweigende Gegensatz 
ist: „Ich aber weiss die Kelten als besondres Volk zu 
unterscheiden-, Bekannt war ihm die frühere sagenhafte 
Bedeutung des Keltennamens; er seihst aber wendet den 
Namen in anderer Bedeutung au. Kr wusste recht gut, 
dass der Keltische Namen eigentlich nur einem Tlieile des 
Gebietes zwischen den Pyrenäen und dem Rheine zukam. 
Wenn er (IV, S. 176) sagt: -Eyttfg <T iojlv ig vnig im 
'IdXnttov Ktk%ixr l9 — oi ftiv dij TQtxtj dtfiQOW 'Akvituvovq mu 
BtXyug xuXovvvtg xui KAjug u 9 so fügt er auf der folgenden 
Seite sogleich die nähere Angabe der engern Keltengränzen 
hinzu, wonach das eigentliche Keltenland sich vom Mittel- 
ländischen Meere aus östlich vom Gebirge Keinmenon in 
das innere Land erstreckte: zweimal (IV, S. 177 u. 18») 
bringt er es in Verbindung mit der Römischen Prorai 

l; Ukert, Geographie der Grieche;: u. Körner, III, 1, S. 55. 
2) Vergl. Strab. IV, p. 177. 
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Narbonitie. Ab der letztem Stelle sagt er: „rcwra ptb vniq 
rwv vtftopdvent tip NaQfltotftiv, lmx(tdj$iav Xfyofttv, ovg oi nQo- 
T9Q0V KiXrag tovifta&v ano tovhov d' 07t«/ xal tovg avfdnavzug 
Taiftrag KtXvove vnb xüv 'EXXrjviop nQogayooev&rjvut' 1 u. s. w. 
Hieraus ergibt ßich, dass er im Grunde den Namen ruXuxui 
für umfassender hält, als KtXrot, daes also die Galaten 
der grosse Völkerstamin sind, von welchem die Kelten 
eigentlich nur einen Theil ausmachten. Zugleich aber er- 
klärt sich» wie Strabon die Namen KtXnxrj und KtXjoi 
für das ganze. Gallien and alle Gallier anwenden zu dür- 
fen glaubte. In dieser Bedeutung braucht er KtXioi, z. B. 
HI, S. 158; IV, S. 178, 189, 100, 195, 196, 197, 200; 
VI, S. 287; VII, S. 290 u. s. w. An zahlreichen Stellen 
wird KiXrurj in ausgedehnterem Sinne erwähnt, und zwar 
ist es in diesem Falle mit dem Römischen Provinzialnamen 
Gallia gleichbedeutend: z. B. II, S. 128; IV, S. 176, 177, 
194, 196, 199, 200, 208; VII, S. 290 u. s. w. Ganz deut- 
lich tritt diese Auffassung hervor, indem das diesseitige (z.B. 
IV, S. 192, 208, 211) und das jenseitige Keltike(IV, p. 176, 199) 
unterschieden wird. Aber auf Oberitalien und das Land 
zwischen den Pyrenäen und dem Rheine beschränkt er den 
Keltischen Namen nicht, sondern er erkennt an, dass es an 
der Donau Keltische Stämme gebe, z. B. die Bojer (IV, S. 195; 
yergL V, S. 213), die Taurisker (VII, S. 296, 313) u. s. w. 
Ebenso bezeugt er, dass den Thrakischen Stämmen an der 
untern Donau Keltische zugemischt seien (VII, S. 313). 
Kurz es scheint, als ob man die KeXjoi noch in einer drit- 
ten Bedeutung bei Strabon aufgefasst finde, nämlich als 
eine Völkerfamilie , deren Glieder zum Theil weithin zer- 
streut lebten. 

Fast genau Dasselbe lässt sich auch von dem Namen 
raXärcu sagen.; doch hat derselbe einen entechiednen ethno- 
graphischen Charakter. Dafür sprechen folgende Angaben, 
dass 14 Galatische Völker — im Gegensatz gegen die ver- 
schiedne Nationalität der Aquitanier — von Kaiser Augu- 
stus zur Provinz Aquitanien geschlagen wurden (IV, S. 
177 und 190) — dass ferner (IV, S. 190) die Bituriger und 
San tonen als GalatischeVolksstämme den Aquitanischen entge- 
gengestellt werden, — dass die Eigen thümlichkeiten der ganzen 
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Völkerfamilie der (ialaten in der Geflammtheit geschildert 
werden (IV, S. 195: to ovpnav (pvlov, $ vvr Talkmow xktuu 
raXaiixbv xaXovotv u. a. m. Strabon nimmt offenbar in 
ethnographischer Beziehung einen Galatischen Völkentamm 
an, und schliesst sich insofern dem Griechischen Sprach- 
gebrauche an, da»s er die (ialaten häufig Kelten nennt 
Er wusstc recht gut, da»s das llauptland der Kelten mit 
dem Rheine abschliesse, und dnss die Ostseite von Keltike 
vom Rheine umfasst werde (II, S. 128 rMQiyqiupofUrtf); 
ihm entging es nicht, dass sogar auf der Westseite dieses 
Stromes ein Völkchen wohne, das er vermöge seiner Ka- 
tionalität von den Kelten ausscheidet (IV, S. 198: h oft 
'IdgvTui rtQiiavtKov l'itvog ntoaiioüiv Ix jjjg olxtiag Tgißoxxot), 
Vergleicht man die eben erwähnten Thatsachen, und bringt 
damit in Verbindung, dass z. B. V, S. 212 die Bojer und 
Insubrcr ntyioia rtov KtXnor i'&vr n VII, S. 313 die Bojer 
und Tauriskcr t&v> ( KtXxixa u. s. w. genannt werden, so 
wird man nicht zweifeln können, dass auch die Ausdrucks- 
weise der letztern Stellen auf die ethnographische Einheit 
eines grossen Keltischen oder (ralatischen Völkerstammes 
sich bezieht 1 ). In ganz gleicherweise aber hat »Strabon 
offenbar einen grossen Germanischen Völkerstamm ange- 
nommen, den er, wie das Beispiel der Tgißoxxoi lehrt, 
genau vom Galatischen unterscheidet, dass die Nationalität 
der Germanen eine eigentümliche und besondre war, er- 
kennt Strabon auch durch eine Bemerkung in Betreff der 
Bas tarnen an, indem er VII, S. 306 sagt: „fr St rjj fiiaayakf 
Baox&Qvai fitv rotg TvQtyAutg OfioQOt xtu rtQftarotg, oxtShf 
%i xal uvtoI rov riQjuavtxov yivovq orttg*. Auf dieselbe That- 
saehe deuten folgende Stellen: IV, S. 104 Nbqovuh, xal 
tovto VtQpiavixov l'&vog und Sovyufißgot fttyc/aro/, IV, S. 196 
— 7iq6s %rp tüv VkQtiaviav fyoSov, K/ftßgcw xal Ttvroptav, VII* 
S. 201 u. s. w. Nicht unwichtig ist ferner folgende Stelle 

1) Dass in dieser ethnographischen AufTassungsweise bei Strabon 
Kelten und Galaten identisch sind, erkennt man z. B. daraus, dass 
die Skordiskcr VII, 8. 813 (ialaten und VII, 8. 296 Kelten genannt 
werden. Es ist daher unrichtig, wenn II o Hz mann (S. 20) den Kel- 
tennamen in dieser Hinsicht nur auf lic Provinz Gallien bezogen 
wissen will. 
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■IV, S. 105): V AXX* ix xäv 7taXmwv xqovmv xovxo Xajuftarofjtv 
BCf2 avxäv in xwr l*txQ l *** ovfißutvovuor nuQa TOifc rig/ttavotg. 
umi yäq rfj <pvo*i xal xotg noXinvftaoiv, ift<jt(HT$ tlolv ovxoi xal 
wvyytvtTg aXXrXotg, ofiogow tc olxovoi %i!iquv dioQt&fiivfjv xijb 
Pfptp, xal naQanXtjota i'yovouv xä nXuaxu*. An dieser Stelle 
ttklärt Strabon die Germanen für ähnlich und verwandt 
mit den Kelten, und gibt als Grund dieser Erscheinung 
an, dass ihre beiderseitigen Länder — nur durch den Rhein 
geschieden — an einander gränzten, und in fast allen Le- 
bensbedingungen einander ähnlich seien. Der natürliche 
Sehluss hieraus ist, dass zwei Völker, welche einander nur 
ihnlich und verwandt sind, nicht identisch sein können. 
Kurz Alles weist darauf hin, dass Strabon neben der 
Keltisch-Galatischen Nationalität aucli eine für sich beste- 
hende Germanische kannte und anerkannte. 

Wenn aber Holtzmann ' ) aus der Aehnlichkeit dieser 
Volkerstämme ihre Identität nachweisen zu können glaubt, 
so miss versteht er Strabou's Meinung, welcher Aehnlich- 
keit in der Lebensweise durchaus nicht für ein genügendes 
Zeichen gleicher Nationalität hielt : dass er in dieser Be- 
ziehung wohl zu unterscheiden wusste, sieht man z. B. 
tos seinen Worten (IT, S. 187) t ovtoi seil. Aiyvtg — <T Ixt- 
ptdvng fiiv tlat, naQanXrjatoi <Si toiq ß/otg*, wo die den Kel- 
ten an Lebensweise nahe stehenden Ligurer dennoch aus- 
drücklich ixeqotdvtTg heissen. 

Nicht unerwähnt soll es bleiben, dass an mehrern 
Stellen Strabon sagt, dass alle Galaten (IV, S. 195) 
oder Kelten (LH, S. 158; IV, S. 178 u. 189) den Römern 
unterworfen seien: dadurch scheidet er ebenfalls die Ger- 
manen von Jenen bestimmt aus. Ebenso wenig kann es 
mf die Germanen mit bezogen werden, was er (IV, S. 192) 
berichtet, dass nämlich alle Galaten dem verstorbnen Kaiser 
AuUgustus ein Heiligthum zu Lugdunum geweiht hätten. 

An diesem Orte muss noch die sonderbare Hypothese 
Eur Sprache kommen, welche Holtzmann 2 ) in Bezug 
Auf die Entstehung des Namens der Germanen aufstellt, 



1) Kelten und Germanen, S. 21 f. 

2) Ebenda«. S. 46. 
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da die Hauptstelle, auf welche er dieselbe gründet, eben 
bei Strabon ateht. Es heisst nämlich bei ihm (VII, 8. 
200) : „ Eifrig rotvvv tu nfqav xov 'Pyvov pieta roif KtkTth; 
ngog Jtjv &> xtxXtpfoa r*Qpuvo) vif.tovxm , fitxQbv l^aXXatrorttg 
tov KtXnxov yvXov , rw re nXtoyaapqi ir\$ ay^6njTog koI w 
fitty&ovg xal trjg %av9-OTt)Tog* t' dXXa di naQanXrjmoi xal pop- 
<patg xal tj&tai xal ßtoig ovxtg, olnvg tlQtjxafiiv roig XfAnwf. 
Jib ilxatd fioi Soxovoi 'Pat/auToi xovxo aviotg &{o&ai jovvopm, 
wg av yvtjolovg Takaxag cpodfyiv ßovXoftwof yvrjotoi y&p ot Fff- 
fiavol xarä rrjv 'PcD/uatatv dtdXtxrov" . Schon den ersten Theil 
dieser Stelle gibt Holtzmann (S. 21) nicht ganz richtig 
in folgenden Worten wieder: „Ausdrücklich sagt er & 
290, dass die Germanen mit Recht die echten Galaten g* 
nannt worden, denn sie seien den Kelten, also den Kelti- 
schen oder Galatischen Bewohnern von Gallien, in Leibet- 
beschnfFenheit, Sitte und Lebensweise gleich (naQunXtjotoi 
xal /noQffutg xal fötai xal ßiotg ovrtg) 9 und übertreffen sie nur 
an Grösse, Wildheit und blonder Farbe der Haare". Ab- 
gesehen nun davon, dass der Ausdruck „rot; KeXuxov tpvlmP 
besser auf den gesammten Völkerstamm der Kelten, ab 
auf die Bewohner der Provinz Gallien zu beziehen sein 
dürfte, so bedingen die Worte des Strabon immer noch 
eine wesentlich andere Auffassung, als die bei Holtzmann« 
Ausdrücklich sagt Strabon, dass die Germanen jenseits 
des Rheines nach Osten zu hinter den Kelten wohnen, 
also nicht nur hinter Keltike, was allerdings vorzugsweise 
Gallien wäre, sondern juerä tov? KtXrovg. Ferner fügt er 
hinzu, dass die Germanen vom Keltischen Stamme ein 
wenig (ftixQov) verschieden sind — also zwar nur wenig, 
aber doch verschieden. Endlich bedeutet der Ausdruck 
naQunXtjaioi nicht „gleich", wie Holtzmann meint, sondern 
nur „ähnlich". Einiges Gewicht ist auch darauf zu legen, 
dass Strabon sagt „/coi doxovaiv*\ denn ob mit seiner 
Meinung noch sonst Jemand übereingestimmt habe, bleibt 
ungewiss. 

Was aber den letzten Theil der Stelle betrifft, so 
steht derselbe dem Anschein nach mit Allem, was Stra- 
bon an diesem und an andern Orten über diesen Gegen- 
stand sagt, in schroffem Widerspruche, und bewarf daher 
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einer eingehenden Erwägung. Der oben angegebene Wort- 
laut der Stelle wird durch die besten Handschriften (z. B. 
Cod. Paris. 1307 — *aec. XI J) bestätigt; im Wesentlichen 
ebenso durch die Epttome Vaiimna {mec. XIV). Nicht 
ohne Bedeutung dagegen ist die Aendorung des Wortlau- 
tee, welche aus der Epüome Palatino. Uaw. X) sich ergibt. 
Hier lautet die Stelle nach Kramcr's Ausgabe des Stra- 
bon (Bd. HI, S. 498) so: r 'Ou Ti^tavo) fitxQov i'£dk\artovot 
m Kkkxixw q>vXov t<£ t« nXeovaafiM rijg aygtoxtjxog xai rov (x*- 
yifrovg xal jtjg $av&6xt]Xog' t' akXa ii naQanXrjatoi xa) (AOQyaig 
tcu ij&eoi xal voftoig' odev xal reg/navoi vno c Ffo/na/wv xalovrxur 
ivvaxai de tb ovopu rvtjotoi. Da bekanntlich der Text des 
siebenten Buches des geographischen Werkes desStrabon 
in äusserst mangelhafter Form auf uns gekommen ist, so 
ist es nicht ohne Wichtigkeit, dass die älteste uns erhaltne 
Form desselben, wie sie in der Eptlomo Palatina des X. 
Jahrhunderts vorliegt, nicht etwa am Schlüsse der eben 
angeführten Stelle yvtjotoi ruXuxui gibt. Es ist dem Leser 
anheimgestellt, das Wort yr/ t awt mit dein vorhergehenden 
„tov KeXxixov (fuXov* in passender Weise in Verbindung zu 
bringen: da lag es dann nahe, an yvqoioi raXdxai zu den- 
ken, und dieser Auffassung entsprechend lesen wir in der 
ältesten erhaltnen Handschrift des Strabon aus dem XII. 
Jahrhundert T yvrj(j{ovg rakdi ag*. Aber noch eine andre 
Verbindung war zulässig, und diese finden wir wirklich an 
einer Stelle im Commentar des Eustathios zum Biony- 
8i o s Periegetes, wo von diesem Gelehrten des XII. 
Jahrhunderts die hier behandelte Stelle des Strabon in 
abweichender Fassung in seinem Commentar eingeflochten 
wird; es heisst bei ihm zu v. 285: rvtjaiot de xaxä c Pw- 
fiaitov yXwoaav ol regpavol iQf.irjvevovxaij wg äv yvfjatot faXa- 
xatg, olg iotxuoiv h jttoQcpuTg xal ßloig xa) ij&eoi , nXeovdtyvxeg 
jiovov äyQioTijTi fieyi&ei je xai ^avfrojrjji, nigav xov^Pfjvov xei- 
utvoi nqog e'u) pe%ä xovg KeXxovg. Tivig de xo rtQ/ttuvoi elg xo 
uStXipol juexaXa/ußdvovaiv , bneg xgonov xivd x' avxov iaxi xtp 
yrrjtriot. EuBtathios muss hiernach in seinem Exemplare 
des Strabon gelesen haben ^yv^alovg raXdxatg*. Wenn 
man daher auch nicht an ein Glossem denkt, was immerh^ 
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möglich wäre 1 ), so steht doch so viel fest, dass an dieser 
Stelle des Strabon die Lesarten yrt]otovg raXdrag und 
yvtjatovg rakaratg durch gleich alte Zeugnisse beglaubigt: 
sind. Billigt man die bei Eustathios bezeugte Lesart, 
so bedeutet yvtjatog als Bruder verwandt, wofür die loteten 
angeführten Worte dieses Schriftstellers ausdrücklich spre- 
chen. In diesem Falle dachte Strabon ganc richtig nur 
an Verwandtschaft der Gallier und Germanen Es ist da- 
her die Vermuthung gestattet, dass raXdrag in raXdratg 
an unserer Stelle umzuändern sein dürfte. 

Gleich berechtigt aber durch ihr Alter ist die Lesart 
raXdrag, und es gilt nun dieselbe genauer in das Auge zu 
fassen. Hier lässt sich nun nicht in Abrede stellen, dass 
das Wort yvrjmog echt, d. h. von echter Abstammung be- 
deutet, und dass diese Bedeutung auch auf das Lateinische 
fjermanuH passt: dein yvijoiog steht aber vo&og als Gegenr 
satz gegenüber. Vergleicht man nun die oben angeführten 
Worte des Strabon mit Eustathios {ad Dionys. Perieg. 
v. 294: ovrog seil, o 'Pijvog — loxtv o Xtyoptvog %ä vo&a x&v 
yvr\almv diogi%tiv yevvrjfiara) y so sieht man allerdings, dass 
der Volksnamcn Germani von den Römern schon zu An- 
fang unserer Zeitrechnung in der Bedeutung des Griechi- 
schen yvr t oiog erklärt, und dem Begriffe vofrog entgegenge- 
setzt worden sein uiuss. Aber grade jener Gegensatz ist 
ein sprechender Beweis, wie verfehlt diese Auffassung ist, 
da man die wirklichen Galaten doch nicht als vo&ot den 
nur angeblich echten (yv^aloig), d. h. den Germanen gegen- 
überstellen kann. Indem Strabon diese Absurdität ein- 



1) Da Meinecke in seinem Vindiciarum Strabonianaram Über nach- 
gewiesen hat, dass es eine älteste Handschrift des Strabon gegeben 
haben müsse, die über das Alter der jetzt bekannten Codrt., ja selbst 
der Epitomatoren hinausgehe, and deren Rand mit Zusätzen und 
Glossen aller Art angefüllt gewesen sei, und das« diese Zusätze und 
Glossen seitdem in den Text des Schriftstellers gekommen seien, 
so legt die Ungleichheit der Lesarten raXuituq und /olaroCf 
sowie das Bedüriniss, den Sinn von yn\atov% zu ergänzen, die Vermu- 
thung nahe, dass raluxutq oder ralutaq ebenfalls nur durch Auf- 
nahme eines Glossems in den Text gekommen sein möge. 
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sah, fügte er seinen Wörtern, die beschränkenden Partikel* 
a>g av hinzu. Der Sinn 4es angeführten Satzes ist . daher 
folgender: die Aehnlichkeiten zwischen Galaten und Ger- 
manen könnten, einen, weniger sorgfaltigen Beobachter 
leicht auf die Verinuthung führen, dass beide Völker we- 
sentlich identisch seien, däbs'ftber die Letztern, weil sie 
ihre ursprüngliche Eigentümlichkeit reiner beibehalten hät- 
te», vorzugsweise die Echten (germam) genannt worden seien ; 
zugleich aber weisen die Partikeln wg av darauf hin» daea 
eine aofche Vermufchung dennoeh nicht auf thateäöblicaem 
Gründe, beruhen würde. Dass hier eine wirkliche Deutung 1 
dea- Jtffftietis nicht beabsichtigt gewesen sein kann, dafür 
z#ugtjdie Ajrt> wie Strabon das* wg av an andern Stellet* 
a&^rendeU io lügt er.su dem Namen der Stadt dar Vas-t 
oenen. Pompelon hinzu yojg av Üofmtfionoktq^ (c£. III,: pj 
%$ty Daa »£ av zeigt nur die beinern Leser nahe liegenden 
Worte <an, an welche Derselbe durch einen ausländischen- 
Namen erinnert wird« Wie aber Pompqjopolis nicht die 
Uebere&fctting.yon Fompelon sein &oll, so ist auch yvtjemi 
nicht »der wirkliche Sinn von ftpputyot. Ueberhaupt scheint' 
Strabon die Neigung gehabt zu haben, in barbarischen 
Nannten« Römische oder Griechische Anklänge zu suchen; 
und diejenigen, bei denen ihm Das nicht gelang, waren 
ihm swtider* Darauf deutet einerseits der Ausdruck aorj- 
p»«fa 6r6tiaTu> wo er (LLI, p. 155) sagt: v 6xvw iiroZgovi- 
fimai 9XtQr&fen> tpeiytaw to arjöig tfjg yjMKptfc* il jUtj rtvt nQ&4 
Tjdopifi ioxtv aitovuv HktvvavQOvg xal Ba(>6vrfiag xal ^AkXoTQiyag 
xal itiXa X^O** Mal äorj/uoTtpa jovtwv ovifiara^. Wenn Stra- 
bon beabsichtigt hätte, die Germanen als Galaten zu bezeich* 
nQib so würde er es in bestimmterer Weise gethan haben« 
Er Rollte aber nur recht scharf hervorheben, dass grosse 
Aehnlichkeiten zwischen beiden Völkern obwalteten* Fasat 
mpä dein Sinn der Stelle auf diese Weise auf, so' ist&tra- 
hoBt ^durchgängig mit sieh selbst in Uebereinstimmungy 
injLein er die Germanen und Galaten hier, wie an allen 
aavforn Stellen, als zwei zu unterscheidende, aber ähnlieh; 
goritteite undr verwandte Völkerstämme ansieht. Mag ntabi 
ajUo.trorziehen, yvtjoiovg Falatag oder ywqoüvg Fakdtatg »ü 
sdwreibenv i» beiden Fällen wird man «icht *iit Holtfcmanri 
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aus dieser Stelle sehliessen können, dass Stabon die 
(Germanen für Galaten gehalten habe. 



Cap. IL 

Pomponiu« Mela und Plinius der Aeltere. 

Nachdem die Römer die Angriffskriege gegen Germt- 
nien aufgegeben hatten, wandten sie um so grössere Auf- 
merksamkeit und Energie auf Sicherung der Gallischen 
Ostgränze. Ununterbrochen aber dauerten die bald feind- 
seligen, bald durch friedlichen Handelsverkehr bedingten 
Berührungen mit den Germanen fort, und von ihren festen 
Plätzen an beiden Kheinufem aus hatten die Römer viel- 
fache Gelegenheit, das Land, die Sprache und die Sitten 
ihrer tapfern Gegner allmählig kennen zu lernen. Man 
erfuhr in Rom viele Einzelnheiten, und lernte manche 
Gegenden genauer, die östlicher gelegnen aber nur sehr 
mangelhaft kennen: hindernd wirkten in dieser Beziehung 
die Gefährlichkeit und Beschwerlichkeit der Reisen. Recht 
bezeichnend ist es für die Mangelhaftigkeit der damals er- 
worbenen geographischen Kenntnisse von Germanien, das» 
noch Plinius der Aeltere, ja selbst noch Tacitus die 
Oder nirgends erwähnen. Es mag eine uralte Haftdels- 
straase die Weichsel abwärts gegangen sein, und diesen 
Weg mag derjenige Römische Ritter eingeschlagen haben, 
von dessen Reise nach dem Bernsteinlande Plinius (hUt. 
nat. XXXVII, 11) berichtet. Aber das Gebiet zwischen 
der Weichsel und Elbe blieb so unbekannt, dam noch 
Tacitus daselbst nur wenige Völkernamen kennt, ohne 
auch nur den geringsten Versuch zu machen., ihre Gruppi- 
rung wirklich zu bestimmen. 

Unrecht würde man daher haben, wenn man die Er- 
weiterung der geographischen und ethnographischen Kennt- 
nisse über Germanien sehr hoch anschlagen wollte. Auf- 
fallend ist es dabei allerdings, dass sichre Spuren darauf 
hinweisen, dass im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
der Römische Handelsverkehr bis an die innerste Spitze 
des finnischen Meerbusens reichte, und gegen das Ende 
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des zweiten Jahrhunderts fast aufgehört zu haben scheint« 
Der wissenschaftliche Ertrag dieser Handelsreisen wifrd 
zum Theil in der Germania des Tacitus, mehr aber noch 
in dem geographischen Werke des Ptolemäos aufge- 
zeichnet vorliegen. 

Eine weitere Entwicklungsstufe hat die Erd- und 
Völkerkunde der Alten als Wissenschaft um so weniger« zu 
erreichen vermooht, da mit dem Erlahmen des Komischen 
Eroberungstriebes die active Kraft der klassischen Völker 
in materieller» wie in jeder geistigen Beziehung sich ver- 
flachte und zusammensohwand. Mit der gewaltsamen Knech- 
tung . aller gebildeten Nationen der damaligen Zeit duroh 
die Römischen Kaiser und. MiUtärhgrrscher ging der zu- 
nehmende Verfall des moralisch-kräftigen Sinnes im Volke 
uigd das Zurücktretet* aller geistigen Interessen vor den 
rein materiellen Hand in Hand. Die Beschäftigung und 
schöpferische Thätigkeit in allen Zweigen der Literatur 
hörte fast ganz auf, und artete in ein kritikloses und me? 
chanisches Zusammentragen von Einzelnheiten aus. Dem 
Mangöl an Kritik ist es aber zuzuschreiben., wann die 
spätem Schriftsteller nicht selten in schon beseitigt .ge- 
wesene Irrthümer zurückgefallen sind. 

. In Hinsicht auf ethnographische Untersuchungen musste 
eine solche Entwickelung des geistigen Lebens um so um* 
günstiger wirken, da ohnehin alle Völker» welche mit dem 
weltherrschenden Born in nahe Berührung kamen, ihre 
Volkstümlichkeit dem siegenden Römerthume mehr oder 
weniger anschmiegten. Die ursprüngliche Sprache und 
Sitte trat vor der des herrschenden Volkes zurück, und in 
wesentlichen Punkten wurden Annäherungen herbeigeführt. 
Das war in hohem Grade in Gallien der Fall, wo daa 
Römerthum so schnell Wurzel fasate, dass schon im ersten 
Jahrhundert n. Chr. nur wenig und schwache Regungen 
des nationalen Unabhängigkeitsstrebens sich geltend mach- 
ten. Mit Eifer ward in den Städten des Südens, dann auch' 
in .den nördlicheren, die Lateinische Sprache erlernt; früh 
schon bemühten sich Gallier um das Römische Bürger« 
recht* ja seit dem J* 48 n. Chr. strebten sie nach offen** 
lachen Ehrenämtern in Rom. Schon- im : J. 37 konnte ein 
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geborner Gallier, Statine Suroulus, als Lehrer der 
Rhetorik in Gallien auftreten. Das Römerthum machte 
solche Fortschritte, dass der Kaiser Claudias die wich- 
tige Massregel durchfuhren konnte, das Druidenthum, die- 
sen Grundpfeiler des Gallischen Staatswesens» aufzuheben 
Plin. kist. nat. XXX, 1. Sueton. Claud. 25. Anrel. 
Vict Caes. 4. 

Wenn aber auch die Gallische Nation völlig gebrochen 
war , so würde man doch ganz zweifellos zu weit gehen, 
wenn man behaupten wollte, dass das ganze Volk schon 
damals völlig romanisirt gewesen sei. Denn Städte 
schliessen sich schneller fremder Sprache und Sitte an, 
als Gesammtvölker: ehe nationale Sprache und Sitte beim 
Landvolke verschwindet, können Jahrhunderte vergehen. 
Daher braucht es nicht grade dem Römischen Wesen der 
Gallier zugeschrieben zu werden, wenn spätere Schriftstel- 
ler Unterschiede zwischen Galliern und Germanen er- 
wähnen. Es kann aber zugegeben werden, dass, je länger 
die Römer auf Gallien als herrschendes Volk einwirkten, 
das einheimische Keltenthum desto mehr in dien Schatten 
zurücktrat: allmälig mag es dahin gekommen sein, dass 
den Römern und Griechen an den Orten, welche sie zu 
besuchen pflegten, wenig echt Gallisches mehr in die Augen 
fiel, und dass sie, um noch Gallische Einrichtungen und 
Sitten kennen zu lernen, in Gegenden hätten reisen müssen, 
welche von den gewöhnlichen Verkehrsstrassen entlegen 
waren. 

Welche durchgreifende Wirkung in den meisten Thei- 
len Galliens die Massregeln gehabt hatten, welche dte 
Römer bei der Organisation der Provinzialverwaltung in 
das Leben riefen, Das zeigt z. B. die Angabe des Sal- 
vianus (de gub. dei. V, 4: „quae enim sunt non modo 
urbes, sed etiarn rnunieipia atque vict, übt non, quot atriales 
fuerint, tot tyranni sint'i"), dass sogar kleine Ortschaften im 
V. Jahrh. ihre atriales hatten. 

So schwächten sich gewiss die richtigen Vorstellungen 
von echtem Gallischen Wesen nach und nach ab, und es 
mögen manche irrthümliche Meinungen, manche unbegrün- 
dete Voraussetzungen hervorgetreten sein. Zwei Thatsachen 
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sind es nun» welche dafür sprechen, dass ein noch immer 
starkes nationales Element in Gallien bis mindestens gegen 
das Ende des ersten Jahrhunderts fortgedauert hat. Die 
eine ist die von Tac. Jlist. IV, 54 erwähnte Hoffnung der 
Gallier auf Befreiung vom Römischen Joche, welche bei 
Gelegenheit des Aufstandes des Civilis die Druiden an- 
zuregen strebten: nach Tacitus müssen es nicht Wenige 
gewesen sein, welche geneigt waren abzufallen, da er sagt: 
jiineesseratgue farna, primoree Galliarwn nb Othone adversu* 
Vitellium misao8 9 ant&piam diywderentur, pepigixae, ne deesaent 
libertati, ai populum R&manum coiUinua Oellomm civilium 
mies et interna mtda fregiwmt.* Wahrscheinlich gebrach 
es den Galliern weniger an Neigung, als an Muth, den 
Freiheitskampf zu wagen. Die andre Thatsache ist, dass 
Plinius in seiner Naturgeschichte manche Pflanzen und 
Thiere mit Gallischen Namen bezeichnet, schwerlich um 
mit antiquarischer oder linguistischer Gelehrsamkeit zu 
prunken, sondern ohne Zweifel weil die angegebnen Namen 
in Grauten für diese Gallischen Naturerzeugnisse noch ge- 
bräuchlich gewesen sein werden. So wird auch Tacitus 
and vielleicht noch Mancher der spätem Schriftsteller 
wohl gewusst haben, wie die Gallische Sprache klinge. 
Immer seltner freilich wird eine solche Keimtniss gewor- 
den sein, je mehr das Gallische Volkselement dem Rö- 
mischen wich. 

In Berücksichtigung dieser Umstände ist den Schrift- 
stellern des ersten Jahrhunderts in Betreff der Frage über 
das gegenseitige ethnographische Yerhältniss der Germa- 
nen, Gallier und Briten ein ungleich höherer Werth (als 
histo riachen Quellen) beizulegen, als den spätem, und 
unter den Spätem wieder ein höherer Denen, welche ihre 
Nachrichten Quellen dieser«Zeit entnommen haben müssen. 
Hier mögen nun die erforderlichen Bemerkungen über die 
Ansichten derjenigen Schriftsteller folgen, welche in die 
Zeit zwischen 17 bis D8 n. Chr. gehören. 

1) Aus der verstümmelten Schrift des V eile jus l J a- 
terculua ist nur folgende Stelle (11, 12) hervorzuheben: 
— ^vmmanis via Qermanarnm gentium, quibua nomen Cwn- 

bria oc Xwtonis erat — -. Wie das Monwnmtuni Ancyra- 

11 
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mtm (tob. V, lin. 18 — 17) in officieller Weise die Cimbri 
als Germanisches Volk anerkannt hatte, und zwar ausser- 
halb Galliens — , so bezeichnet sie auch dieser Geschicht- 
schreiber als Solches. 

Treffend erinnert E. r. Wietersheim (Zur Vorge- 
schichte Deutscher Nation, S. 122) an die Gesandtschaft 
der Kimbern nach Rom, von welcher Strab. VII, p. 292 
berichtet. Aus dem Umstände, dass diese Gesandtschaft 
um Verzeihung des Geschehenen (u^v^ariav iwr vnfjpyfifrm) 
bat, schliesst y. Wietersheim mit Recht auf Stammel- 
einheit und Continuität der Kimbern des Marius und 
Derjenigen, welche später die Kimbrische Halbinsel be- 
wohnten. Dadurch wird genügend dargethan, daos die- 
jenigen Gelehrten irren, welche annahmen, dass die angeb- 
lich Keltischen Kimbern ihre alte Heimath ganz verlassen 
hätten, die dann von Germanen besetzt worden sei. 

2) Wichtiger als Geograph von Fach ist Pomponiui 
Mela, dessen Schrift, wie Tzschuoke in der Einleitung 
zu seiner Ausgabe derselben (Bd. I, S. 20 f«) gestutzt auf 
Pomp. Mel. III, 6, 4 nachgewiesen hat, zwischen 43 — 64 
n. Chr. abgefasst worden sein muss. Indem er zunächst 
von Gallien sagt (III, 2): v manpnt vettigia feritatis jam 
abolitae", sieht man, dass um 50 n. Chr. Gallische Sitten 
noch nicht in Vergessenheit gerathen waren. Das ihn 
recht gut bekannte Gallien hatte zur Ostgränze den Rhein 
(vergl. II, 5 und III, 2), und „ab ea — nämlich Gallia — 
Gennani ad Sarrnatas porriguntur* (I, 3). Indem er 'nun 
sä gt (III, 2): Ctlta?, Galliae pars, inter Garvmnam et &- 
quanarn", scheint er mit Ausserachtlassung der Eintheilung 
des Augustus, der ethnographischen Eintheilung Cä- 
sar 's zu folgen. Ueberhaupt genügen seine Angaben trotz 
ihrer Kürze, um zu sehen, dass er auf Merkmale ethno- 
graphischer Verschiedenheit achtete; so sagt er (II, 3), 
dass die in der Nachbarschaft von Massilia wohnenden 
Völkerschaften einander sehr unähnlich {dimrnülima*) seien» 
und später (III, 3) erwähnt er, dass die Namen mancher 
Berge in Germanien für den Mund der Römer kaum aus- 
zusprechen seien. Eine gleiche Bemerkung macht er nicht 
in Betreff' der Gallischen Namen. Indem er also Vorzugs- 
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weise dem Cäsar sich anzuschliesseu scheint, wird er, wie 
Dieser» die Germanen und Gallier für wesentlich verschiedne 
Völker angesehen haben. 

3) In dieselbe Zeit gehört der Philosoph Annaeus 
Seneca, welcher von dem Zustande der Germanen eine 
übertrieben traurige Beschreibung gibt: er sagt nämlich in 
der Schrift de jyrovidtntia (c. 4) : « — Germanos dico st 
quicquid circa Istrnrn eagarum gentium oecursat. Perpetua 
Mas hiems, triste co fluni prsniit, maligne soluin sterile susten- 
tot, inibrern mtlrno aut fronde defetidnnt, super durata glacie 
ttagna persvltattt, in ulimenta fern» captant*. Schon hier 
werden die Germanen als besondre (/nix denjenigen gentes 
gegenübergestellt, welche dem Kölnischen Reiche einver- 
leibt waren. Noch unzweifelhafter fällt deT Gegensatz 
zwischen Galliern und Germanen als vorschiednen Völkern 
in die Augen, wo es in der Schrift <U im (c. 11) heisst: 
n Oermanis quid est animosiw? ? tptid. ad. ineursum acriust 
fnd armorvm cupidins? qvilms innaseuntvr inmttrmnturque;: 
JuorutM unica Ulis tmra est. in rdia negligrntihu*. Quid in- 
cktrativs ad omne-m patiefitiam? vi qvihw* magna e.r parte 
non svffugia ad versus perpetnum e.oeli rigor ein. Hos tarnen 
Hispam GaUiqne *>t Asine Syriaeque violles hello viri. ante- 
quam iegio visatur, caedunt*. Beachtet man ferner, dass 
bei Seneca der Namen Celtae nirgends vorkommt, ja dass 
bei ihm keine Spur darauf hinweist, dass er sich eines 
umfassenderen ethnographischen Begriffe« und Namens be- 
wusst gewesen wäre, welcher die Gallier als Abtheilung 
in sich geschlossen hätte, so gewinnen auch die Stellen 
einige Bedeutung» wo Gallvt Germnninque einfach neben 
einander gestellt werdon (<fc be.mfic V\ 16), und wo als 
Gränzc Germaniens der Rhein bezeichnet wird (natnr. 
quuestt. I, praef). Hiernach kann wohl als feststehend be- 
trachtet werden, dass Seneca, wie er die Länder Gallien 
und Germanien den Begriffen seiner Zeit gemäss unter- 
schied^ auch die Bevölkerungen von Beiden für wesentlich 
verschieden gehalten habe. Daher ist es von keinem Be- 
lange für die hier angestellte Untersuchung, dass Seneca 
(de morts Claud. c. 6) den Kaiser Claudius, einen ge- 

bornen Lugdunenser, also einen wirklichen Gallier, „6raJ- 

11* 
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Iva germanus* nennt. Holtzmann (S. 50) glaubt, aus 
dieser Stelle schliessen zu dürfen, dass alle entfernte 
wohnenden Gallier Echte genannt worden seien*.. Aber lag 
denn Lugdunum sehr entfernt? Eb lag im Gebiete der 
Segusiani in unmittelbarer Nachbarschaft der Provmaa 
Narhonensis. Waren denn aber die nächsten Nachbarn 
dieser Provinz Germanen? Dass Das nicht deriFüll war, 
lehren schon die Befürchtungen Cäsar's, das* nach der 
beabsichtigten Auswanderung der Helvetier die Germanen 
Nachbarn der Provinz werden möchten (Ca es. bell, GM. 
I, 28). Wenn aber dieser Umstand beweist, dass schon 
zu Cäsar's Zeit die Gränznachbarn der Provinz von den 
Römern nicht Germani genannt wurden, d. h. wenn man 
damals schon ihr echt Gallisches Wesen nicht durch das 
Beiwort germanus hervorhob, um wie viel weniger konnte 
man es 100 Jahre späteT, wo Lugdunum ein Hauptsitz des 
Rümerthums geworden war. Das Wort germanus bedeutet 
daher hier nur „echt", und kann an dieser Stelle des 
Seneca keine ethnographische Nebenbedeutung haben: ein 
echter oder geborner Gallier konnte der Lugduhenser 
Claudius wohl heissen, da sein Geburtsort eben in Gal- 
lien lag. Indem nun gerade diese Stelle beweist, dam nach 
Römischem Sprachgebrauchc ( — auch ganz entsprechend 
der etymologisch begründeten Wortbedeutung von germa- 
nus) Gallus germanus ein geborner Gallier War, nicht aber 
ein Gallier mit den alten Nationalsitten, so liegt auch 
hierin ein Beweis dafür, dass der Völkernamen der Ger* 
mani mit dem Beiworte germanus thatsäehlich Nichts zu 
thun hat, und dass, wenn beide Worte später in einen 
sprachlichen Zusammenhang gebracht worden «ind, diess 
als eine der zahlreichen verfehlten Namensdeutungen, be- 
trachtet werden muss, deren die Römischen Schriftsteller 
so viele geben, 

4) Zu derselben Zeit lebte der Dichter Annaeus 
Lucanus, dessen Pharsalia in Betreff Galliens manche 
interessante Notiz enthalten ). Indem Lucäau« (I, 

1) Dass freilich Lucanus als Dichter sich in geographischer 
Beziehung Freiheiten erlaubt, bemerkt schon Cortius zu Luc an. 
V, Öfrl. 
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argum. v. 1) s*gt „Qallis vbicunque svbactis*, ist offenbar 
seine Meinung» dass Julius Cäsar alle Gallischen Volks* 
stimme unterworfen habe; die Germanen hat er nicht un- 
terworfen: also rechnet Lucanus die Letztern nicht zu 
den Galliern. Ein nur scheinbarer Widerspruch liegt darin, 
dtss an zwei Stellen (I, arg. v. 7 f.: 

^Quorum consüio rni**08 per Gallica mra 
Dirigit et reoocat, quae liquerat, agmina plura* 
und I, v. 392—395: 

„Caesar ut aeesptnm tarn prono milite bellum 
Fataque ferre videt, ne quo languore tnoretvr 
Fortunam, sparsas per Gallica rvra cohortes 
Evocaty et Romam motis petit undique signia*) 
als Schauplatz der Kriegs Vorbereitungen Cäsar 's zu sei- 
nem Kampfe gegen Pompejus „ Gallica rura" genannt wer^ 
den, und dass nachher bei Aufzählung der einzelnen Völ- 
ker, welche bei dieser Gelegenheit sich des Abzuges der 
Römischen Besatzungen freuten, auch die JBatavi erwähnt 
werden: vergl. I, 431. Dabei ist aber zu bedenken, datis 
nur von Gallischem Boden die Bede ist, auf welchem dar 
mala schon, manche Germanische Stämme wohnten» Von 
der Wanderung der Germanischen Batavi (Tac. Hist. IV, 
12; Plut Otho, c. 12) in ihre spätem Sitze auf der 
Sheininsel berichtet Tac. Genn. 29, und dass diese Insel 
als Römisches Gebiet zu Gallien gerechnet ward, erhellt 
aus Vergleichung von Tac. Hist. IV, 15 und V, 16. 
Uebrigens konnten sich über den Abzug der Römer auch 
die benachbarten Germanen freuen, ohne darum für Gal- 
lier gehalten werden zu müssen. Wenn man nun festhält, 
dass allem Anschein nach LucanuB die Germanen von den 
Qalliern unterscheidet, und so gut, wie ausschliesslich^ in 
seiner Aufzählung von Galliern und Gallischen Völkern 
spricht, und dass er seine Aufzählung mit den Rheinbe* 
Batzungen abbricht, deren Abzug nun das Römische Gebiet 
den Barbaren blossstelle, so zeigt sich, dass Holtzmänft 
auch hier irrt, indem er aus dem Gedicht des Lucanus 
Beweise für das Keltenthum der Germanen geben zu kön- 
nen meint .Cäsar hatte auch nicht nur Germanen, son- 
dern auch zahlreiche Gallier in seinem Heere; und des- 
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halb konnte Luoanue mit Recht bald die Einen» bald die 
Andern nennen» ohne dass man Beide zn vermischen braucht 
Damit ist Alles widerlegt, was Hol tz mann (S. S8 f.) tut 
folgenden Stellen folgern zu können meint. Denn in dm 
Versen (I, 481 «.) 

-Nunc int er Rhenwm popvlon Alpemque (oder nach 
anderer Lesart Albimque) jacente* 

FinibuH uvctois patriaque ah ttede revndsos 

Porte aequir u. ß. \v. 
mögen immerhin die Germanenschaaren, und dann wieder 
in dem Verse (II, 535) 

^Gallien jw gelidat* rubie« ejfunditur Alpes" 
die Gallier in Cäsar 's Heere hervorgehoben werden 1 ). 
Das muss besonders dem Dichter erlaubt sein, dass er den 
Theil für das Ganze nennt. — Ganz unbegründet ist es 
auch, wenn Ho Hz mann (S. 83 f.) die Verse I, 444 ff., wo 
drei Gallische Götter leutates, IIpsuk und Taranis, und wo 
bald darauf die Religionelehren der Druiden berührt wer- 
den, auf die Germanen bezieht. Hier, wo ausschliesslich. 
„Gallica rvra* vom Dichter erwähnt werden, kann es dem 
unbefangenen Leser nicht einfallen, in den Verehrern jener 
drei Gottheiten Germanen erblicken zu wollen. Bis 
Ho Hz mann, was er S. 83 in Aussicht stellt, nachgewie- 
sen haben wird, dass die genannten Götter Germanische 
seien, werden Dieselben nach der bis jetzt bestehenden 
Ansicht als Gallische zu gelten haben. 

5) Bald nachher (im J. 77; veröffentlichte der ältere 
Plinius sein naturgeschichtliches Werk, in welchem 
mehrere Bücher einer Uehersicht der Geographie gewidmet 
sind. Ueber den Werth derselben ist das Urtheil F or- 
biger 's (im Handbuche der alten Geographie, Bd. I, S. 
378 f.) treffend, indem er ihm zwar Kritiklosigkeit vorwirft, 



1) Guus ohne Belang ist die Stelle I, 476, und gradessn falsch ist 
es, wenn Holtzmann die Worte (II, 51 f.) 

„Fundat ab txtremo flavos Aquilont Sueoo* 
Albis et indomitum Rheni caput" 
auf Cäsar 7 8 Heer bezieht: im Gegentheil werden da lauter Volker 
genannt, welche nicht dazu gehörten, und deren Angriff nur ah mög- 
lich gedacht wird, z. B. anch die Medtr, Iberer u. I. w. 



167 

aber Min Werk doch als ein sehr vollständiges Lehrge- 
bäude der alten Erdkunde rühmt, „welches trotz seiner 
fielen Mängel doch immer einen unschätzbaren Werth 
behält , da es zum grösseren Theile aus uns nicht mehr 
zugänglichen Quellen, zum Theil aber auch aus eigner 
Anschauung geflossen ist". Diesen letztern Vorzug müssen 
wir besonders denjenigen Abschnitten zugestehen , welche 
über Germanien und Gallien handeln. Obgleich die Mit- 
theilungen zur phyBisch-mathemathischen und zur politi- 
schen Geographie bei ihm bedeutend überwiegen, so läset 
er den Leser doch nicht im Dunkel über die ethnogra- 
phische Gruppirung der meisten nordeuropäischen Völker. 
Fragen wir» ob er die Germanen für Kelten angesehen 
habe, so erhalten wir eine entschieden verneinende Antwort. 
Seine Ansicht war vielmehr, dass die Germanen einen 
Uaupttheil derjenigen Völkermaaeen bildeten, welche man 
früher msier dem Namen Skythen zusammenzufassen 
pflegte *), Er sagt in dieser Beziehung ganz bestimmt 
(Hut. nat IV, 25): ^Scytharum nomen usquequaque trarmt 
in Sarmatas atque Gernianoe". Dadurch ist im Grunde die 
Frage vollkommen entschieden; und mit Hülfe dieser An- 
gabe kann man richtig würdigen, was Plinius in folgen- 
den zwei Stellen sagen will. Plin. hüt. nat. IV, J8: 
„Toto autem hoc rnari ad Scaldim ueque ßuviurn Gernianicae 
aecolunt gentes haud explicabili mensura; tarn vnimodica pro- 
dentium discordia est — Nain Gertnauia tnultis postea annis, 
nee tota, pereognüa est". 

Fl in. hist. nat. IV, 31: ^Gallia omni* comata uno 



1) Fltigny {Etudes sur Yhistoire, les lots et les Institution* de 
Vepbque Mdroviqgienne, vol I, p. 18) ist geneigt, alle Germanischen 
Völker von den Skythenschaaren abzuleiten, welche im siebenten 
Jahrhundert v. Chr. Wanderungen unternahmen. Die von ihm bei- 
gebrachten Gründe für diese Annahme ( — die Verwandtschaft der 
Germanischen und alten Persischen Sprachen und die Ueberemstim- 
mung in manchen Germanischen und Persischen Sitten) genügen aber 
nicht, da wir nicht wissen, ob jene Skythenschaaren Persischer Ab- 
stammung waren, was eher zu bezweifeln ist, und da der gesammte 
Arische Völkerstamm solche Aehnlichkeiten aufzuweisen hat. Auch 
Babor u. A. suchen nachzuweisen, dass die Germanen Abkömmlinge 
der Skythen seien. 
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nomine appeUata in trta populorwn genera dividftvr, amtdbvs 
maxime distineta. A Scal.de od Sequanam Belgien* Ab m 
ml Gai'umnam Celtica, eadsmque J.vgdvnemis. Inde ad 
Pyrenae? montix wurmiut Aqiritanica etc. Nach Angabe der 
Länge und Breite Galliens folgt dann eine Aufzählung der 
Belgien bewohnenden Stämme, aus denen zum Schlüsse die 
Germanischen hervorgehoben werden: ^Rliemtm aut&m ac* 
cölmtes Gevmmdae gentimn in rudern pravinefa Nemet^ 
Tribocki , VtmgioneH* etc. 

An der erstem Stelle bestätigt Plinius die oben ge- 
machte Bemerkung, dass auch zu seiner Zeit noch Germa- 
nien nur mangelhaft bekannt war. Im Norden bildete die 
Westgränze der eigentlich Germanischen Völker die Scheide; 
von da begann Belgien, welches von drei verschiednen 
Arten von' Völkern bewohnt ward. 

Der oben angeführten Stelle zufolge (IV, 25) müssen 
also auch an diesen zwei Stellen die Germanen als ein 
besonderes, mit den Galliern nicht naheverwandtes Volk 
angesehen werden. 

Einer besondern Besprechung bedarf aber bei dieser 
Gelegenheit die Nachricht von angeblich in Spanien an- 
sässigen Germanen. Auffallend ist es, dass zwei alte 
Schriftsteller von Solchen zu berichten scheinen. 

PI in. M*t. thtf. 111, 4: ^Orehnii qtri et Germam 
coonominantvr" . 

Ptol. geogr. II, 6, 59: SSiQyTov rtQttavwv*. 

Vorzugsweise wichtig für die richige Auffassung die- 
ser merkwürdigen Mittheilung ist die Stelle des Plinius. 
Liest man nämlich seine Beschreibung der Iberischen 
Halbinsel durch, so überrascht den Leser die äusserst 
häufige Hinzufügung eines zweiten Namens feines cognomen 
nach dem eignen Ausdrucke des Plinius) zu Orts- und 
anscheinenden Völkernamen. 

Weil sich nun aus einer Zusammenstellung derselben 
am besten ergeben wird, wie diese Beinamen zu beurtheilen 
seien, möge hier eine solche folgen: 

Onoba mit dem cognomen Aestuaria 

Segeda - r r. Augurina 

Julia - - . Fidentia 
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Setabitani mit dem oot/notnen Augustani 

Mentesani » » r> Oritani 

t » » » Bastuli 

Oretani „ „ „ Germani. 

Aus dieser Zusammenstellung tritt zuerst deutlich her- 
vor, dass alle diese Beinamen Römischen Ursprung* <L h. 
von Römern den einheimischen Namen beigefügt sein Blu- 
sen. Ferner scheint sich aus den Worten des Plinius 
zu ergeben, dass ein doppelter Grund zu dieser Anwen- 
dung Römischer Namen die Veranlassung gab, wenn «lan 
auch von der in die Augen fallenden Zweckmässigkeit -(ot 
die schnellere und durchgreifendere Romanisiraag 4er 
Halbinsel absieht. Einerseits nämlich scheinen manche 
Namen Iberischen oder gar Punischen Stammes für die Ho- 
mer schwer aussprechbar gewesen zu sein: Dm» deutet 
Plinius selbst in folgender Stelle (hiat. nat. III, 8), An: 
„ex Im — seil, oppidw — d.igna tnemoratu aut LatiäU $er* 
motte dictti factVa"; denn stillschweigend ist darin «ugMcb 
der Gegensatz enthalten, dass es in Spanien auch laanclie 
nonrina dictti tiiffieilia für die Römer gegeben habe« D*M 
Das der Fall war, bezeugen noch folgende 2 Stellen: 
PI in. hi*t, mit, III, 4 % Lvcensifi conventvs populorum est 
XVI praeter Celtico* et Lebunos ignobilitim ac barbarae 
ttppHlutionis" und Pomp. Mel. III, 1 »Cantebrorum dir 
quot pofndl ainnesque sunt, sed quorwn nomina noetro <ftt 
t'oncipi nequeant*. Andrerseite wurden gleichnamige Völk- 
chen und Ortschaften durch solche Beinamen unterschie- 
den. Diess erhellt erstens aus folgenden -Worten des 
Plinius (a. a. O.j: Tj Crttico8 a Celtiberis ex LuriUmia 
advenwtte manifestum est sacris, lingua, oppidorum voembtUU, 
quue cognominibus in Hae.tica dintinguuntur : Seriae mdjkitnr 
Fama Jvlia" u. s. w. Auch genügt die obige Zusammen- 
stellung, um die Richtigkeit dieser Bemerkung ausser Zwei- 
fel zu setzen ; denn die Cerretani werden unterschieden durch 
die Beinamen Juliani und Augwitani, ebenso die Cciagurri- 
tani als NfiHHid und Fibidarmne* und die Mentesani als 
Orifani und Jlaxtuli. 

Bedenkt man nun, dass (lieg" Beinamen Römischen 
Ursprungs offenbar in ihrer Mehrzahl gana^willitäkriich 
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erfunden worden sind, so stellen sich zunächst zwei Mög- 
lichkeiten heraus. Da unter denselben sich auch die Bei- 
namen Uta und Laeonieum finden, ohne dass man doch 
berechtigt wäre, an einen Zusammenhang ethnographischer 
Art mit Troja und Sparta zu denken, so darf man ent- 
schieden zweifeln, dass der Beinamen Germani, welchen 
die Oretani oder vielleicht nur ein Theii derselben führ- 
ten, auf einen ethnographischen Zusammenhang derselben 
mit dem Germanischen Völkerstamme schli essen lasse. Der 
Namen Germani konnte ebenso willkührlich beigelegt wor- 
den sein, wie jene Beiden. Da aber andrerseits das Bet- 
ipiel der Mmteaani Oritani und Mentesani Bcustuli beweist, 
dass auch wirkliche Spanische Völkcrnamen zu solchen 
Beinamen verwendet wurden, so wäre es immerhin möglich, 
dass die Römer am Anasflusse ein Volk vorfanden, dessen 
Namen sie durch Gtrmani wiedergaben. Diese zweifelhaf- 
ten Qwtani Gertnani waren Nachbarn der Keltiberer x ), 
lie auch die Belgischen Gormanenstümine an gemischte 
Sielten angrenzte: beide waren Berganwohner, und daher 
ist als geistreiche Veronuthung zu beachten, was Zeuss 
(Die Deutschen etc., S. 59) zur Erklärung des Namens 
sagt Denn wohl denkbar wäre es, dass die Kelten zwei 
Nachbarvölkern an verftchiednen Gränzen die Bezeichnung 
»Bergbewohner* (von einer Wurzel </er — entsprechend 
dem Slavischen gora = Berg) beilegten, ohne dass an eine 
ethnographische Zusammengehörigkeit Beider gedacht zu 
werden - braucht. Aus dem Gesagten wird hinlänglich er- 
hellen, dass die mit grossem Scharfsinne durchgeführte 
Hypothese von H. Müller (Die Marken des Vaterlandes, 
Ikfc" I* S. 58 ff. und Ueber Germani und Teutonee, S. 6), 
der eine solche Zusammengehörigkeit der Germanen in 
Spanien und am Niederrhein annimmt, noch keineswegs 
als erwiesen gelten kann. Wenn aber die hier berührte 



1) Holtzmann (Kelten und Germanen, S. 38) irrt, indem er 
diese Orttani Germani für Keltiberer hält: nach Strab. HI, S. 163 
„ftera fö tovq JUXTfßtigaq nqbq votov dalv — xal Baattiravol 'OgiiTavoP* 
n. s. w. waren sie vielmehr südliche Nachbarn derselben. Vergl. 
a»ck Förmiger, fiandb. d. alten Geographie, Bd. III, S. 93 ff. 
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Möglichkeit auch nicht in Abrede gestellt werden kann, 
so sprechen doch überwiegende Gründe dafür, dass an einen 
Germanischen Volksstamm in Spanien in so früher Zeh 
überhaupt nicht zu denken ist. 

Die Stelle, wo Plinius diese fraglichen Germanen 
anfuhrt, lautet (hist. nat. III, 4): T Stipend.iariorurn autm 
celeberrvmi: Alabanenses, Baetitani, Coneabvrenses, Dianen***, 
Egelestani, llurcb >ani, Larninitaw, Mentesani qui et Oritam, 
Mentesani qui et Ba»tnli 9 Oretani qui et Germani eognomi' 
nantur, eaputque Celtiberiae Serrobrigenees*. Betrachtet man 
diese Stelle näher, so überzeugt man sich, dass sämmtliche, 
im ganze Satze erwähnte Namen nicht eigentlich Namen 
von Völkern, sondern, wenn Plinius auch den Ausdruck 
populi braucht, doch nur von einzelnen Ortsgemeinden sind. 
Höchstens in Betreff der Baetitani könnte Das zweifelhaft 
sein: doch ist es höchst wahrscheinlich, dass mitten unter 
Stadtgemeinden nicht das grössere Volk der Bastitani, son- 
dern die Bewohner der Stadt Basti gemeint sind. Die 
(hetani sind um so sichrer die BewohneT der Stadt Oretum, 
da der hier etwa in Frage kommende Volksnamen, bei Pli- 
nius eine Zeile vorher Oritani lautet, und da PtolemäoB 
ausdrücklich nur der Stadt Oretwn gedenkt. Also nur den 
Bewohnern einer Stadt wäre der Beinamen Germani bei- 
gelegt worden. Da nun aber erstens erwiesen ist, dass 
dieser Beinamen von den Römern herrührt, da zweitens 
von einer grös9ern Völkerschaft der Germani in Spanien 
sich nirgends eine Spur findet, da endlich, wie aus den 
oben angeführten Beispielen zu ersehen ist, zu solchen 
Beinamen die Römer auch nichtspanische Orts- und Völ- 
kernamen verwendeten, so liegt der Schluss nahe, dass die 
Römer willkührlich die Bewohner von Oretum Germani 
nannten. Die natürliche Erklärung ist nun , dass dieser 
Ort schon vor der Zeit des Plinius eine Germanische 
Truppenabtheilung als Besatzung erhalten haben mag: 
Denn wenn man die Uretern?, nur als einzelne Stadtge- 
meinde auffasst, so schwindet das in anderm Falle begrün- 
dete Bedenken, welches IL Müller (Ueber Germani und 
Teutones, S. 6) geltend gemacht hat. Zwar darf man, wie 
Grotefend, Boecking u. A. nachgewiesen haben* darauf 
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kein Gewicht legen, dass Ptolemäos (geogr. II, 6, 30) 
bezeugt, dass in Spanien eine »AtyLwv £ nQfiatixrj* ge- 
standen habe. Irrthümlich nennt dieser Geograph die sie- 
bente, wie auch die zehnte und vierzehnte Legion (vergl. 
H, 14, 3) rtpfiavixrj, während allen Dreien statt dessen 
der Beinamen Geniina zukam. Nachdem Orelli (im CW- 
pu8 inscriptt. Lat., Bd. II, S. 85) nachgewiesen hatte, dass 
mit der yon Galba gestifteten Ligio VII. nachher noch 
eine andre verbunden worden sei, wovon sie den Namen 
Geniina erhalten habe (vergl. Cas*. Dion, LV, 24), stellte 
Grotefend l ) die Meinung auf, dass der Kaiser Vee- 
pasianus die aufgelöste Legio I. Geiwaniea mit der sie- 
benten Legion verschmolzen habe. Eb ist daher nicht 
unwahrscheinlich, dass seitdem in dieser Legio VII. Gemina 
auch Germanen dienten. Somit wäre es wohl denkbar, 
dass der Beinamen von Oretvm auf eine Germanische Be- 
satzung zurückzuführen wäre 2 ). 

Soviel aber kann hiernach als erwiesen gelten, dass 
das Vorhandensein eines eigentlichen Volkes von Germanen 
in Spanien zur Zeit des Plinius im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich ist, und dass mindestens, wenn doch ein 
Solches dort gewesen sein sollte, wir dennoch keinen Grund 
haben, Dasselbe zum Germanischen Völkerstamm (naeh 
trnserm Begriffe) zu rechnen. 

Nur beiläufig möge hier erwähnt werden, dass Pe- 
tronius, indem er im Satyr. 122 sagt 

ytpulsue ab urbe rnea dum Rhenum sanguine tingo, 
dum Gallos Herum Capitolia nostra petmtes 

1) In Fauly's Rcalencyclopädie, Bd. IV, S. 886 und 870. 

3) Belov in den Beiträgen zur Geschichte der Germanen ($. 20) 
möchte an dieser Stelle Germani als Bundesbrüder auflassen, und 
stellt die Vermuthung auf, dass die Oretaner wegen irgend welcher 
Verdienste in den Spanischen Kriegen von den Römern durch diesen 
Beinamen geehrt worden sein mögen. Zwar ist zuzugeben, dass alle 
Beinamen der Spanischen Städte bei Plinius Römischen Ursprung« 
sind, aber keiner dieser Beinamen bezeichnet ein Bundesvexhältniss : 
einige dagegen sind den Namen weit entlegner Völker entnommen. 
Es ist daher mindestens ganz überflüssig, dem Worte Germani hier 
eine Bedeutung beizulegen, die es sonst nachweislich nicht hat. Vergl. 
das unten zu Tac. Germ. 2 Gesagte. 
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Alptbus excludOf vincendo exeroeor exsvl; 

sanguine Germano sexagintaqve triumphi* 

esse nocens coepi* 
den Ausdruck Galli nicht, wie Holtzmann (S. 87) meint, 
auf Ariovist, sondern auf den Auswanderungsverauoh der 
Helvetier bezogen habe; denn die Germanischen Kampfe 
erwähnt er noch besonders. 

6) In diese Periode gehört endlieh nooh ein Grieche 
Josephos, welcher in seinen beiden Hauptwerken die 
Germanen und Gallier hier und da erwähnt. An den 
meisten Stellen nennt er die Germanen TiQ^avoli nur an 
zwei Stellen weicht er davon ab. Indem er in der Archaeo 1 . 
Jud. XIX, 1 die nächsten Ereignisse nach der Ermordung 
des Caligula schildert, sagt er: „/ZjpwrotJt ii tl$ jovg Tcp- 
ftuvovg tj ata&r ( aig ay/xiiat rov rätov TtXtvrijg' doQVifOQQi St 
ijaav avjol o^iwvv^oi t$ i'&vti, «</>' ov xut tlix&tiauv, to Ktku- 
xbv Tay (xu nuQt/ofxtvoi uvtwv". 

Diese in stilistischer Beziehung schwierige Stelle be- 
sagt unzweifelhaft, dass die Germanen, welche die Leib- 
wache des Caligula gebildet hatten, diesen Namen von 
dem Volke führten, aus welchem sie ausgewählt werden 
waren. Die letzten Worte sollen nun allem Anscheine 
nach bedeuten, dass sie denjenigen Theil der do^wfiffOi 
bildeten, welcher tu KtXrixbv tuy/uu hiess. Uebereinstun- 
mend hiermit erzählt auch Cassius Dion (LVI, 23), daes 
Kelten im doQvyoQixov des Augustus dienten. Kein ein- 
ziger Komischer Schriftsteller, keine Lateinische Inschrift 
bestätigt diese Angabe: alle Lateinischen Quellen nennen 
diese Leibwache Genm/nf 1 ), und Nichts spricht dafür, dass 
sie in -Rom CeUae (oder gar Celtien lepio , wie es bei 
Ha v er camp in der Uebersetzung heisst) genannt worden 
wären. Da bei Sueton. Calig. 58 diese Leibwache Ger- 
mxai heisst, und auch sonst überall in allen Schriftstellern 
und Inschriften dieser Namen ihr beigelegt wird, so müssen 
wir es für beglaubigt halten, daBS sie aus Germanen be- 
stand, die von den Römern auch nie anders, als Germani. 



VergL die mhlreichen Stellen bei Marqnardt aa Batktr, 
Handb. d. Rom. Alterth.. III, 2, S. %to f. 
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genannt worden sind. In den letzten Worten des Jo- 
seph 00 liegt demnach ein ^tatsächlicher Trrthum. Um 
10 auffallender aber ist es, dass Josephos auf wirkliche 
Germanen * obgleich er den Volksnamen rtg/uavot erwähnt, 
dennoch die Benennung ri KtXnxbv ray/ua anwendet Hier- 
nach rnuse man annehmen , dass er die Namen rt^aroi 
und K*%xo( für wesentlich gleichbedeutend hielt. In dieser 
Bedeutung muss man es daher wohl auch auffassen, wenn es 
(im Bell. Jvd. I, prooern.) heisst: ^Pta^atovg di o¥ t« yefrorts 
Takaxai naQtxhovv, xai to KtXrixov ovx iQ^tti^. Bei dieser 
Gelegenheit ist aber zu bemerken, dass hier die ytiroveg 
TaXarm und das KtXuxov als verschieden neben einander 
gestellt werden: und überhaupt nirgends braucht Jose- 
fkoB den Ausdruck EtXxoi für die Gallier. Also lägst 
lieh keineswegs behaupten, dass er einen grossen Kelti- 
schen Völkerstamm angenommen habe, zu dem er sowohl 
die Germanen als auch die Gallier gerechnet habe. Ueberall 
sonst nennt er die Germanen TtQfiavol, und unterscheidet 
sie von den Galliern. Im Bell. Jini. II, 28 stellt er diese 
Völker als verschieden neben einander, und fügt noch 
hinzu, dass die Galaten, deren Land im Norden vom Rheine 
begränzt werde, auB 305 Völkerschaften (ftb^) bestehen. 
Die Galaten müssen ihm also als eine geschlossne Völker- 
ftmilie erschienen seien, von der er die Germanischen 
Völker sorgfältig ausschied. So berichtet er z. B. im Bell. 
jW. VII, 4, dass sich beim Regierungsantritte des Vespa- 
sianus ein Theil der Germanen empört habe, mit denen 
dann benachbarte Galaten in Verbindung getreten seien 
u. a. Wv Während es demnach feststeht, dass er die Ger- 
manen und Gallier wohl von einander zu unterscheiden 
WttSBte, so ist es andrerseits Thatsache, dass er zweimal 
den Keltischen Namen mit den Germanen in Verbindung 
gebracht hat. Aus welchem Grunde oder mit welchem 
Rechte er Das gethan habe, dürfte schwerlich nachweisbar 
sein. Bei Josephos erkennen wir zuerst, dass in der 
Kaiserzeit bei den Griechen sich der Sprachgebrauch her- 
ausgebildet haben muss, die Germanen zuweilen KtXrol zu 
wnnAn Diesen Sprachgebrauch werden wir weiter unten z. B. 
bei Pauaanias und Cassius Dton wiederfinden; aber 
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zu durchgängiger Geltung kam Derselbe nicht Vielleicht 
läset sich die Anwendung dieses den Griechen von Alten 
her wohl bekannten Völkernamens daraus erklären f dau 
Derselbe, durch den Komischen Namen Galliens verdrängt 
und allmählig in seiner Bedeutung modificirt, von den 
Griechen gern einem Volke beigelegt sein mag, welche« 
verhältnissmässig wenig bekannt war, und einen Theü des 
Gebietes bewohnte, welches ehemals Keltike (in sagenhaf- 
tem Sinne) geheissen hatte. 



Cap. m. 

C. Cornelius Tacitus. 

Epochemachend unter den Schriftstellern, welche zur 
Aufhellung der alten Geschichte von Nordeuropa dienai 
können, steht C. Cornelius Tacitus da. Ihm verdanken 
wir in- seiner Germania eine gründliche und umfassende 
Schilderung unseres Vaterlandes, der kein andres Volk des 
nördlichen Europa eine gleiche an die Seite zu setzen hii 
Viele und ausgezeichnete Deutsche Gelehrte haben über 
diese für uns so wer th volle Schrift eingehende Untersu- 
chungen angestellt, und es mag genügen, hier in der Kürze 
auf dieselben zu verweisen. Wie Tacitus im Agriool* 
ein Bild von Britanuien gegeben hat, wodurch er seine 
Befähigung und seine Neigung zu Darstellungen dieser 
Art erprobte, scheint er aus reinem Interesse an der Sache 
versucht zu haben, ein solches Bild auch von den Germa- 
nen zu geben. Während er aber den minder kräftigen 
Briten nur einen Abschnitt in der Lebensbeschreibung sei- 
nes Schwiegervaters Agricola gönnt, widmete er ein eignes 
Buch den uubezwinglichen, immer drohenden, in kräftiger 
Originalität sich entwickelnden Germanen, deren Volks* 
thümlichkeit neben dem Kömcrthuiue in fast ungetrübter 
Eigentümlichkeit fortbestand. Dieser Ansicht sind Sü- 
vern, Daunou, Dilthey, Klein, Hoffmeister, Kiess- 
ling, Closset u. A. Whs dann die Frage nach der 
Glaubwürdigkeit der (Jenwinvt anlangt, so kann die Be- 
jahung derselben der eben ausgesprochnen Ansicht zufolge 
nicht zweifelhaft sein. Im Anschluss an die Untersuchungen- 
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von Arndt, Voelckel, Charitius, Rüdiger, Barby, 
Spillecke, Justus, v. Leutsch, Welter u. A. mögen 
in dieser Beziehung nur einige Bemerkungen folgen. Zwar 
kann nicht nachgewiesen werden, ob Tacitus selbst in Ger- 
manien gewesen ist, und also zum Theil in Folge eigner 
Anschauung berichtet, aber dass er zahlreiche und gute 
Quellen benutzen konnte, hat noch kürzlich Welt er dar- 
gelegt. Wie Tacitus nachweislich den Bericht des Ju- 
| lius Cäsar benutzt hat, so wird er auch die Erzählungen 
über die Züge des Lollius, Drusus, Domitius Ahe- 
nobarbus, Tiberius nicht unberücksichtigt gelassen 
haben. Gesandte, Spione, Gefangne konnten über man- 
chen Zweifel Auskunft geben. Wie die Körner in fried- 
ig lichem Verkehr Deutsches Wesen kennen zu lernen Gele- 
it genheit genug hatten, ist schon oben berührt worden. Die 
\ auf solchen Wegen gewonnenen Kenntnisse der Römer 
t; über die Germanen lagen in nicht wenigen (zum Theil für 
uns verlornen) Schriftwerken dem forschenden Schriftsteller 
* vor. Dass nun Tacitus mit Hülfe dieses historischen 
Materials Wahres berichten wollte, dafür zeugt nicht nur 
F der sich so oft äussernde moralisch-strenge Sinn desselben 
und die Unparteilichkeit und Zuverlässigkeit seiner übrigen 
Werke, sondern auch im Ganzen die Vergleichung mit 
andern Quellenschriftstellern. Auch er freilich ist von 
Irrthümern nicht ganz frei: doch haben wir allen Grund 
ihn des Irrthums nur da zu zeihen, wo wir Beweise dafür 
haben. 

Wie die Germania, so enthalten auch die grössern hi- 
storischen Werke des Tacitus vieles auf Germanien Be- 
zugliche, und wir erkennen deutlich, dass er die Germanen, 
und Gallier für zwei verschiedne Völkerstämme hielt, 
über deren unterscheidende Merkmale er sich selbst völlig 
klar war. 

Hier entsteht aber die Frage, ob Tacitus noch im 
Stande war, die echte Nationalität der Gallier mit der der 
Germanen zu vergleichen, da das erstere Volk zu seiner 
Zeit schon sehr romanisirt war. Holtzmann (S. 52 f.) 
trägt mit grossem Fleisse Angaben der alten Schriftsteller 
zusammen, aus denen er den Schluss zieht, dass zur Zeit 

12 
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des Tacitus schon ganz Gallion Römisch gewesen sei, 
mit Ausnahme einiger Gebirgsgegenden, und dass die Gal- 
lische Sprache, welche er vielleicht sprechen hörte, die 
Aquitanische in den Pyrenäen gewesen sein möge. Das 
Meiste, was er beibringt, bezieht sich aber auf die 
Städte, und zwar vorzugsweise auf die des Südens. Dass 
im Süden und in der Mitte des Landes die Lateinische 
Sprache schnelle und sehr allgemeine Verbreitung fand, 
ist zuzugeben. Wie das Griechische von Massalia aus in 
Gallien sich Geltung verschaffte, wie geborne Gallier (Fa- 
vorinus u. a.) Griechisch schrieben und sprachen, als ob 
es ihre Muttersprache sei, so ward auch das Lateinische 
mit grossem Eifer gelernt. Der Vortheil und die Noth- 
wendigkeit trieben dazu. Indem die Römer dem Gallischen 
Nationalgefühle seine alten Stützen raubten, den Staat und 
die Religion nach Römischen Formen umbildeten, und Ein- 
richtungen trafen, welche der Lateinischen Sprache eine 
immer zunehmende Verbreitung sichern mussten 1 ), wiesen 
sie die Gallier zugleich darauf hin, dass Fügsamkeit in 
Römische Formen Vortheile in Aussicht stelle. Um so 
schneller musste die Romanisirung des Volkes Fortschritte 
machen, je energischer auf dieses Ziel hingearbeitet wurde» 
und je mannigfaltigere Umstände eine solche Umbildung 
begünstigten. Colonien wurden, wie schon oben berührt 
wurde, gegründet, und zahlreiche Römer, welche in den vep- 
schiednen Orten Galliens ihren Wohnsitz nahmen, konnten 
daselbst als Herren auftreten, und der Gallischen Gemeinde 
ein Römisches Gepräge geben. Indem die Sieger den 
Ueberwundnen die Hand boten, aus der Stellung von Un- 
terworfnen in die von Freunden und Mitbürgern überzu- 
treten, regten sie eifrige und sehr allgemeine Studien der 
Lateinischen Sprache und Literatur an. Nioht lange Zeit 
verging, so galt es dem Römischen Schriftsteller für rühm- 
lich, wenn seine Werke in Gallien gern gelesen wurden. 
Vergl. Martial. VII, 87: 

1) Vergl. Chevallet (A. de), Origine et formation de la langue 
FransaUe, Bd. I, S. 77 ff. Martin, Hist. moräle de la Gaule , 8. 
217 ff. Laveaux, Hist. des pr emier 8 peuples libres, gut ont habitd 
la France, Bd. III, 8. 1 ff. 
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Fertur habere meos, si vera est fama UbeUos 

Inter delicto* pulehra Vienna suas. 
Me legit amnis ibi senior juvenisque puerque 

Et eoram tetrico casta puella viro. 
Hoc ego maluerim, quam si mea carmina eantent, 

Qui Nilum ex ipso protinus ort bibunt; 
Quam mens Hispano si ms lagus impleat auro, 
Pascat et Hybla meos, pascat Hy mettos apss. 
PI in. epist. IX, 11: „Bibliopolas Lugdvni esse non puta- 
tarn; ac tanto libentius ex literis tuis cognovi venditari libel- 
los meos, quibus psregre manere gratiam, quam in urbe col- 
legerint, delector". Besondre Befähigung und Neigung schei- 
nen die Gallier für das Studium der Rhetorik gehabt zu 
haben: wir erfahren nicht nur von ausfuhrlichen Reden, 
welche in Versammlungen von Galliern gehalten zu werden 
pflegten ( — so dass schon Cato 1 ) schrieb: „Gallica gene 
duas res industriosissime perssquitur, rem militarem et argute 
loqui" und dass Tacitus 2 ) den Cerialis zu den versam- 
melten Trevirern und Lingonen sagen läest: v sed quia 
apud vos verba plurimwn valent, bonaque ac mala non eua 
natura, sed voeibus seditiosorum aestimantur 9 statui pauoa 
diseerere"), sondern kennen auch den Yibius Gallus, 
Votienus Montanus, Clodius Quirinalis, Ursulus, 
Gabinianus, Julius Secundus u. A. als ausgezeich- 
nete Redner aus Gallien. Die Gallischen Völker hatten 
im Ganzen dem Römischen Joche so willig sich ange- 
schmiegt, dass Tacitus sich darüber empört ausspricht 
(in den Hist. IV, 71: „Auxit ea res Gallorum obsequium: 
nam reeepta juventute facilius tributa toleravere, proniores ad 
officia, quod spernebantur" — und Hist. IV, 57: „(Gallos) 
nunc hostet, quia wolle servitium, quum spoliati exutique fue- 
rint, amicos fore"), und grade in dieser Fügsamkeit unter 
das Sklavenjoch ein Unterscheidungsmerkmal von den Ger- 
manen findet: vergl. Germ. 43: „et quod tributa paliuntur". 
Aber nicht nur derartige unmittelbare Zeugnisse und 
die innere Wahrscheinlichkeit sprechen dafür, wie grosse 



1) Caton. Orig. II, bei Charis. II, p. 181 (ed. Futsch.). 

2) Tacit, Hist. IV, 73. 

12 • 
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Verbreitung die Lateinische Sprache in Gallien schon zur 
Zeit des Tacitus gefunden haben muss, sondern fast noch 
mehr der Umstand, dass die heutige Französische Sprache 
eine Tochtersprache der Lateinischen ist. t Dennoch aber 
ist es eine Sache der Unmöglichkeit, dass die Sprache von 
mehrern Millionen von einer eingedrungnen innerhalb weni- 
ger Jahrhunderte so gut wie ganz verdrängt worden sein 
kann. Der natürliche Verlauf ist der, dass die fremde 
Sprache zuerst in den Städten Wurzel fasst, und von da 
aus langsam dem Landvolkc bekannt wird : aber es vergeht 
lange Zeit, ehe das Landvolk die fremde Sprache der an- 
gestammten vorzieht. 

Wie unter gleichen Umständen überall, so bildete sich 
auch in Gallien eine Mischsprache, welche viele Gallische 
Bestandteile enthielt; ja die Gallische Sprache trat noch 
im dritten Jahrhundert so kräftig hervor, dass der Kaiser 
Septimius Severus sich zu dem Decrete veranlasst sah, 
dass die Fidcicommissc nicht nur in Lateinischer oder 
Griechischer, sondern auch in Gallischer Sprache abgefasst 
werden dürften 1 ). Und vollends im Norden des Landes, 
wohin nur wenige Verkehrsstrassen der Römer reichten, 
kann die Lateinische Sprache nur wenig verbreitet gewesen 
sein. Das hat kürzlich Moke (La Belgique ancienne., S. 
246 ff.) gründlich nachgewiesen. Also verschwunden war 



1) Martin, Hist. mordle de la Gaule, S. 222. Vergl. Ulpian. 
in der L. 11 Dig. de legal. XXXII: »Fideicommissa quoeunque ser- 
mone relinqui possunt; non solum Latina vel Graeca sed etiam Punica 
vel Gällicana vel alterius eujuseunque gentis". Hier ist nicht etwa an 
den Gegensatz von todten und noch lebenden Sprachen zu denken. 
Das Funische verschwand erst in der Zeit nach dem heiligen Augu- 
stinus, welcher an einer Stelle (ßerm. CLXVIII de verb. Apost.i 
„Proverbium notum est 7-Yintcum, quod quidem latine vobis dicarn, quia 
punice non omnes nostis etc.") bezeugt, dass zu seiner Zeit nicht mehr 
alle Einwohner von Hippo die Panische Sprache verstanden. Die 
Stellen über die Fortdauer der Punischen Sprache wenigstens bis 400 
n. Chr. vergl. bei Bernhardy, Grundriss der Rom. Lit., S. 71. Wie 
aber hier das Funische ab noch lebende Sprache erscheint, so müssen 
wir grade aus obiger Stelle schliessen, dass auch die Gallische Sprache 
sich damals noch in manchen Gegenden lebenskraftig erhalten ha- 
ben mag. 
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die Gallische Sprache zur Zeit des Tacitus noch nicht 1 ), 
und wenn dieser Schriftsteller die Germauen und Gallier 
durch ihre Sprachen unterscheidet, so sind wir nicht im 
Stande, ihn eines Irrthums zu zeihen. Diese Darlegung 
wird genügen, um zu zeigen, dass wir, wie in andern Be- 
ziehungen, so auch in Betreff der ethnographischen Fragen, 
welche uns hier beschäftigen, grosses Gewicht auf die An- 
gaben des Tacitus legen müssen. 

Tacit. Genn. 2: Ceterum Germaniae vocabulum recens 
et nuper additum, quoniam qui primi Rhenum transgrcss» 
Gallos expiderint, ac nunc Tungri, tunc Germani vocati sint. 
Ita nationig nomen, non gentis evaluisse paulatim, ut omnes 
primum a Victore ob uietum , mox a se ipsis invento nomvi" 
Germani vocarentur. 

Diese wenigen Zeilen 2 ), in welchen Tacitus eine 
Menge von Thatsachen zusammengedrängt erwähnt, sind 
grade deswegen dunkel, und können grammatisch richtig 
auf verschiedne Weise verstanden werden. Die Lesarten 
der Handschriften tragen Nichts zur Aufhellung: bei. Wo 
aber verschiedne Deutungen eines und desselben Satzes 
möglich sind, muss und kann man sich begnügen, die wahr- 
scheinlichste und durch äussere Gründe am besten gestützte 
Erklärung aufzusuchen. Zu diesem Ziele gelangt man am 
sichersten auf dem Wege einer in das Einzelne gehenden 
Interpretation. Der erste Abschnitt des Satzes bietet zu 
deinem Zweifel Veranlassung: der Sinn ist: „übrigens ist 
der Ausdruck Germania späten Ursprunges und dem Lande 
Neuerdings beigelegt", und an die Worte recens et nvper 
ndditum darf deshalb ein strenger Massstab nicht angelegt 
^werden, weil vorher anliqua nomina des Volkes erwähnt 
werden, welche in eine mythische Vorzeit gehören, und 
denen gegenüber der Namen Germania, selbst wenn er 
schon 2 — 8 Jahrhunderte alt war, als recens et nuper ad- 
ditum gelten konnte. Ohnehin bezieht Tacitus nuper nicht 
immer auf eine ganz kurze Vergangenheit. Der Schluss 

■* ■ . ■ ■ — ^ — 

1) Von den spätem Ueberbleibseln der Gallischen Sprache wird 
noch unten die Rede sein, besonders im ersten Anhange. 

2) Vergl. besonders Grimm, Gesch. d. Deutschen Sprache, S. 
545 ff. (AnsgJ 2). 
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dieses ersten Satzes, welcher vervollständigt so lauten würde 
^quoniam ü, gut primi Itkenum transgretsi Gallos expulerirä 
ac nunc Twxcjri vocentur, Gerrnani vocati tint", veranlasst 
schon zu einer Frage, deren Beantwortung dem Scharf- 
sinne des Lesers überlassen bleibt. Indem nämlich Taci- 
tus sagt, dass Diejenigen, welche zuerst den Rhein über- 
schritten und die Gallier verjagten, Germanen genannt 
wurden, entsteht von selbst die Frage: von wem wurden 
sie so genannt? 

Selbst oberflächlich betrachtet liegen hier nur zwei 
Möglichkeiten vor, nämlich entweder von ihnen selbst oder 
von den Galliern. Bei näherer Betrachtung aber ist die 
erstere Möglichkeit zurückzuweisen: denn nach Tacitus 
entstand bei Gelegenheit des Eindringens jener Nichtgallier 
in Gallien der Namen (Jermani, und dabei Jässt sich eher 
begreifen, dass die Gallier ihren Gegnern einen Namen 
beilegten, als dass Diese unnöthigerweise selbst einen 
neuen Namen angenommen hätten. Die eingedrungnen 
Germanenstämme hatten und behielten vielmehr noch lange 
ihre alten Namen, wurden aber von den Galliern als fremde 
Stämme angesehen, die unter sich selbst verwandt seien, 
und darum auch von ihnen mit einem gemeinsamen Namen 
bezeichnet wurden. Zu deutlich wird man an dieser Stelle 
an Cäsar' s ^Eburones, Condrusi etc., qui uno nomine Ger- 
mani appellantur" erinnert, zu gut stimmt es zusammen, 
dass Aduatuca eine Stadt der Eburonen bei Cäsar, eine 
Stadt der Tungrer bei Tacitus genannt wird, um nicht 
als historische Thatsache erscheinen zu lassen, dass die 
niederrheinischen Gallier vor Cäsar' s Ankunft den Ebu- 
ronen u. a. den Gesammtnamen Gerrnani beigelegt haben, 
Die Ansiedlung dieser Germanen in Gallien war, als Cä- 
sar nach Belgien kam, schon vor langer Zeit geschehen, 
lag aber noch nicht ausserhalb der Gränzen mündlicher 
Ueberlieferung von den Vorfahren her. Kein Grund ist 
abzusehen, um an der Wahrheit dieser Ueberlieferung zu 
zweifeln. Aus diesem Grunde ist es aber ganz unmöglich, 
an eine Römische Entstehung des Namens Gerrnani zu 
denken, was Hol tz mann (S. 44 f.) thut und zu beweisen 
sucht: die Beste der Schaaren des Ariovist, wenn sie 
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überhaupt in Belgien Wohnsitze erhielten, was wir eher 
bezweifeln , als annehmen dürfen, waren wenigstens nioht 
antiquitus angesiedelt, als Cäsar nach Belgien kam. Der 
Ausdruck victor 9 welcher im folgenden Satze bei Tacitus 
erscheint, kann also sicher nicht auf die Römer bezogen 
werden. Dieser zweite Satz zerfällt in drei Abschnitte, 
welche in mannigfacher Beziehung zu einander stehen. 
Das den Satz beginnende ita ist mit dem nachfolgenden 
ut in Verbindung zu setzen; und die Worte natio und gms 
verhalten sich zu einander, wie der Theil zum Ganzen. In 
gleichem Verhältniss stehen im zweiten Abschnitte zu ein- 
ander victor und orrmes, d. h. der victor ist ein Theil die- 
ser ornnes ; die Germani-Tungri sind der victor und zugleich 
ein Theil des Gesammtvolkes der Germanen. Dann steht 
mit dem zweiten der dritte Abschnitt in Relation, und es 
ist nur die Frage, ob in einfacher oder in doppelter: sicher 
nämlich ist, dass primurn und mox einander entsprechen, 
und möglich ist, dass a Victore und a se ipsis zu einander 
in Beziehung stehen. Vervollständig man den zweiten Ab- 
schnitt „ut omne8 primum a Victore ob meturn Germani vo- 
earentur", so kann man ohne Bedenken übersetzen entweder 
„dass Alle anfangs durch den Sieger (d. h. die in Gallien 
angesiedelten Germanenstämme), um Furcht zu verbreiten, 
Germanen genannt wurden", oder auch „dass Alle anfangs 
nach dem Namen des Siegers Germanen genannt wurden, 
weil die Gallier sie eben so fürchteten". In Verbindung 
mit dem dritten Abschnitte aber haben beide Uebersetzungs- 
arten ihre Bedenken. Gegen die letztere Uebersetzungsart 
könnte man geltend machen, dass Tacitus sagt nomen 
indere e vocabulo alicujus = nach Jemandes Namen benen- 
nen: veTgl. Ann, XII, 27. Da nun a se ipsts offenbar 
nicht mit invento verbunden werden kann, sondern mit 
vocarentur verbunden werden muss, so gewinnt es den An- 
schein, als seien a victore und a se ipsis als eine Art von 
Gegensatz hingestellt, was der ersteren Uebersetzung allein 
(vergl. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, Bd. I, 
S. XII f.) entspricht. Dieser Auffassung steht nur Das 
entgegen, dass, wenn die Deutschen nur von einigen klei-> 
nen vorgeschobnen Stämmen , und zwar nur den nächsten 
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Feinden gegenüber, als Germani bezeichnet worden wären, 
die grosse Gesammtheit keinen Grund hatte, diesen Namen 
selbst anzunehmen. Dennoch wird jene erstere Ueber- 
setzungsart die richtigere sein. Wie wir aus Cäsar's 
Berichten wissen, dass die Eburonen die ostrheinischen 
Stämme nie verwandt ansahen, und bei drohender Gefahr 
zur Hülfe aufforderten, so mögen sie auch, um den Gal- 
liern Furcht einzuflössen und Angriffen von deren Seite 
vorzubeugen, Letztere auf die Verwandtschaft mit jenen 
Stämmen hingewiesen haben. Der erste und offenbar 
stärkste Stoss der Germanen gegen die Gallier war am 
Niederrhein erfolgt, und dort hatten die Gallier ihren 
Gegnern einen Namen beigelegt, in welchem sich ihr 
Schrecken aussprach. 

Abgesehen von andern Erklärungsversuchen des Na- 
mens der Germanen ist der von Leo (in Haupt's Zeit- 
schrift f. Deutsches Alterth., Bd. 5, S. 514) hervorzu- 
heben, welchem Grimm in der Geschichte der Deutschen 
Sprache, (S. 546 Ausg. 2) im Ganzen in folgenden Wor- 
ten beitritt: „Von gairm, pl. gairrneanna, Ruf, Ausruf, 
könnte wieder ein männliches Substantiv mit der Bedeu- 
tung des heutigen gal. gairrnadair, garmadair oder welschen 
garmtoyn, Schreier, Rufer leiten, das dem Sinne des griech. 
ßotjv aya&og nahe stände, und sich trefflich für einen Hel- 
den im Kampf schickt, für den rauhen Deutschen, Gal- 
liern gegenüber, um so mehr, da ihm baritus oder fremitm 
ausdrücklich zugeschrieben wird. Germani bedeutet dem- 
nach Nichts, als ungestüme, tobende Krieger, und schon 
ein solcher Name mochte den Galliern Schrecken einflössen". 
Hierzu ist zu bemerken, dass es wohl kaum als blosse Zu- 
fälligkeit angesehen werden darf, dass das furchtbare Ge- 
schrei der Germanen im Kampfe den Römern und ohne 
Zweifel auch den Galliern als charakteristische Eigentüm- 
lichkeit erschienen war, und dass die alten Schriftsteller 
grade diese nicht selten besonders hervorheben; vergl. 
Tacit. Genn. 3 (und dazu Rühs, Erläut. zuTao. Genn., 
S. 120); Ann. IV, 47; Hist IL 22; Cass. Dion, 
XXXVIII, 45; Julian. Misop. p. 337. Freilich Zeuss 
in der Grcmmatica Celtica (II, 735) bestreitet die Mög- 
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ichkeit von Leo 's Ableitung 1 ) und schlägt dagegen vor, 
Jermani von dem Keltischen Worte ger oder gair = Nach- 
»t abzuleiten, so dass Germanu* Nachbar bedeuten würde. 
iVas aber Schreckendes in dem Begriffe „Nachbarn" liege, 
ist nicht einzusehen : daher passt wenigstens diese Deutung 
des Namens nicht zu der hier behandelten Stelle der 
Germania. 

Mag nun aber die eine oder die andre Ableitung von 
Keltischen Wortstämmen 2 ) die richtige sein, hier soll nur 



1) Wenn auch die heutigen Keltischen Sprachformen diese Ab- 
leitung verbieten, so ist doch anzunehmen, dass die alte Gallische 
Sprache iu mancher Beziehung von den heutigen Dialekten abwich. 
Jedenfalls irrt z. B. Le Gonidec, indem er in der Vorrede zu seiner 
Qrammaire Celto-Bretonne sagt, dass man keine allmählige Weiterent- 
wickelung der Bretagnischen Sprache nachweisen könne. Uniäugbar 
ist es, dass in den Keltischen Sprachen eine Entwickelung angenom- 
men werden muss, wie in allen andern, und dass auch in ihnen die 
Sprache, wie sie vor 1900 Jahren gesprochen wurde, sowohl in Betreff 
des Wortlautes, als auch des Wörterschatzes von den heutigen ab- 
weichend gedacht werden muss.. Obgleich es mir fern liegt, mich 
für einen Kenner der Keltischen Spruchen auszugeben, so bin ich 
doch im Stande, in Betreff des Wörterschatzes einige Nachweise zu 
liefern, dass die Keltischen Sprachen ihre Geschichte haben. 

Altgallisch 
corinus (Pomp. Mel. IU, 6) ! cowain (Walisisch). 

kisa uua (Colum. XII, 89) 



gadales (Capit. Caroli M.) 
fknaratum (Plin. h. n. XVIII, 18) 
marc (Paus. X, 19) 
pades (Plin. h. n. HI, 16) 



vergl. Bretagn. brise, 
gadales (Bretagn.). 
crann-araidh (Gaelisch). 
marc (Gael.)« 
giuthas (Gael.), jyrr (Kymr.). 



Diese Beispiele genügen schon, um zu zeigen, dass die von Rö- 
mischen oder Griechischen Schriftstellern überlieferten Altgallischen 
Wörter in den heutigen Keltischen Sprachen sich entweder erhalten 
iahen, dann aber in der Form doch meist abweichen, oder nur noch 
ö einer oder der andern erhalten sind : so entspricht z. B. dem Alt- 
[tllischen pades (die Fichte) vollkommen das Gaelische giuthas, wah- 
end im Kymrischen das Keltische Wort durch das aus dem Eng- 
tschen herübergenommne Jyrr ersetzt worden ist. Leicht würde es 
ein, diese Beispiele noch bedeutend zu vermehren, wenn man sich 
[ur an die neuern Keltischen Sprachen hält, deren Wortschatz durch 
remde Zumischungen sich mannigfach verändert hat. Zulässig ist 
lie Vermuthung von Leo und Grimm jedenfalls, so lange wir ihre 
etwaige Unzulässigkeit nicht beweisen können. 

2) Nor beiläufig möge hier Erwähnung finden, dass die Erklärung 
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festgehalten werden, dass der Namen Germani Gallischen 
Ursprungs ist. Unter den in Bündnisse vereinigten Gal- 
liern konnten sich Nachrichten über die Eigentümlichkei- 
ten des feindlichen Volkes leicht verbreiten, und zum Theil 
selbst urtheilend, zum Theil durch die Eburonen u. a. 
darauf hingewiesen, erkannten sie die Volkstümlichkeit 
der Germanen wieder, auch wo ihnen Dieselben an andern 
Gränzen entgegentraten. Nachdem es so gewöhnlich ge- 
worden war, die in zahlreiche, aber verwandte Stämme 
gespaltene Nation mit dem einmal erfundnen Namen Ger- 
mani zu bezeichnen, fingen diese Germanen selbst an, sieb 
im Verkehr l ) mit Galliern und Römern dieses Namens zu 
bedienen. — Hiernach ist die oben wörtlich angeführte 
Stelle so zu übersetzen: Uebrigens ist der Ausdruck 
Germania spätem Ursprunges und neuerdings (dem Lande) 
beigelegt, indem Diejenigen, welche zuerst den. Rhein über- 
schritten und die Gallier vertrieben, und jetzt Tungrer 
heissen, damals Germanen genannt wurden. Allmählig 
kam der Namen eines Stammes, nicht eigentlich der des 
Volkes so zur Geltung, dass Alle anfangs durch den Sie- 
ger (d. h. durch die in Gallien angesiedelten Germanen- 
stäinnie), um Furcht zu verbreiten, mit dem einmal er- 
fundnen Namen Germani genannt wurden, und dass sie 
sich nachher selbst so nannten. 

Ohne nun die zahlreichen von einander abweichenden 



des Namens der Germanen als „Speermänner" unstatthaft ist, — we- 
nigstens an eine Gallische Ableitung dürfte dabei nicht gedacht werden. 
Denn es ist nachgewiesen worden , dass die alte Gallische Sprache 
eine Kymrische war, und in den Kymrischen Dialekten heisst der 
Speer; Bretagn. und Walis. ber, während nur die Gad heiischen den 
Guttural haben, z. B. Gäl. yearr. — Thierry im fünften Capitel det 
zweiten Theiles seiner Histoire des Gaulois erklärt den Namen der 
Germanen als „Kriegsmänner", und meint, dass die ersten räuberischen 
Schaaren, welche über den Bhein vorgedrungen wären, sich selbst 
diesen Namen beigelegt hätten. 

1) Ein frühes Beispiel, dass die Germanen im Verkehr mit den 
Römern sich selbst Germani nannten, findet sich bei C aes. bell Goß- 
I, 36, wo Ariovist bei der Unterhandlung mit Cäsar sein eigne 
Heer invicti Germani nennt 
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Uebersetzungen und Erklärungsversuche, welche mehr oder 
weniger das Richtige treffen, durchzugehen, mögen einige 
Worte genügen, um den allerdings originellen Erklärungs- 
versuch von Holtzmann (S. 42 ff.) zu widerlegen, weil 
Derselbe sich einbildet, den Zeitpunkt bestimmen zu kön- 
nen, wann der Namen Germani entstanden sei. Er sagt 
(S. 46): „ Wir können also ganz genau bestimmen, wo 
und wann der Namen Germanen zuerst gehört wurde. Ea 
geschah im Lager des Cäsar, bei jener trepidatio militum, 
als sie gegen Ariovist ausziehen sollten, im J. 58 v. 
Chr." — Zuerst ineint Holtzmann (S. 43), dass man der 
Stelle Gewalt anthue, wenn man unter natio das unterge- 
ordnete, das besondre, und unter gens das allgemeinere ver- 
stehe, und dass unsere Wörterbücher Unrecht haben, wenn 
sie lehren, dass die gens aus den nationes bestehe. Eine 
kühne -Behauptung, welche durch 4 Stellen erwiesen wer- 
den soll, von denen aber nur einer Werth zugestanden 
werden kann (Ca es. bell. Gall. VI, 6: natio omnis Gallo- 
rum). Die 3 aus Tacitus entnommenen Beispiele, wo 
natio ein grosses Gesammtvolk bedeuten soll, fallen weg, 
weil Nichts uns hindert, dort natio auf den einzelnen Volks- 
Btamm zu beziehen. Während aber die Widerlegung die- 
ser Behauptung Holtzmann's im Allgemeinen den 
Lexikographen überlassen bleiben kann, soll hier nur der 
Nachweis geführt werden, dass in Betreff des Sprachge- 
brauches der Germania Holtzmann irrt Will dieser Ge- 
lehrte auch nicht gelten lassen, dass im zweiten Capitel 
victor ein Theil der omnes ist und dass in gleichem Ver- 
hältnisse die natio der gens gegenüberstehen muss, so wird 
er doch in Cap. 38 nicht läugnen können, dass natio ein 
Theil der gens sein müsse. Da heisst es: Nvnc de Suevis 
dicendum est, quorum non una, ut Chattor um Tenet erorumve 
gens; majorem enim Gemnaniae partem obtinent, pr opinis 
adhuc nationibus nominibusque discreli, quamquam in com- 
mune Suevi vocentur. Insigne gentis obliquare crinem etc. 
Hier ist doch ganz unzweifelhaft, dass die Sueven als gens 
bezeichnet werden, welche aber in mehrere nationes zer- 
spalten war. Wo beide Worte, wie im zweiten Capitel 
als Gegensatz einander gegenüberstehen, ist natio der Theil, 
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Verbreitung die Lateinische Sprache in Gallien schon zur 
Zeit des Tacitus gefunden haben muss, sondern fast noch 
mehr der Umstand, dass die heutige Französische Sprache 
eine Tochtersprache der Lateinischen ist. t Dennoch aber 
ist es eine Sache der Unmöglichkeit, dass die Sprache von 
mehrern Millionen von einer eingedrungnen innerhalb weni- 
ger Jahrhunderte so gut wie ganz verdrängt worden sein 
kann. Der natürliche Verlauf ist der, dass die fremde 
Sprache zuerst in den Städten Wurzel fasst, und von da 
aus langsam dem Landvolke bekannt wird : aber es vergeht 
lange Zeit, ehe das Landvolk die fremde Sprache der an- 
gestammten vorzieht. 

Wie unter gleichen Umständen überall, so bildete sich 
auch in Gallien eine Mischsprache, welche viele Gallische 
Bestandteile enthielt; ja die Gallische Sprache trat noch 
im dritten Jahrhundert so kräftig hervor, dass der Kaiser 
Septimius Severus sich zu dem Decrete veranlasst sah, 
dass die Fidcicommisse nicht nur in Lateinischer oder 
Griechischer, sondern auch in Gallischer Sprache abgefasst 
werden dürften *). Und vollends im Norden des Landes, 
wohin nur wenige Verkehrsstrassen der Römer reichten, 
kann die Lateinische Sprache nuT wenig verbreitet gewesen 
sein. Das hat kürzlich Moke {La Belgique ancienm, S. 
246 ff.) gründlich nachgewiesen. Also verschwunden war 



1) Martin, Hist. moräle de la Gaule, S. 222. Vergl. Ulpian. 
in der L. 11 Diy. de legat. XXXII: „Fideicommissa quocunque ser~ 
mone relinqui possunt; non nolum Latina vel Graeca sed etiam Punica 
vel Gällicana vel alterius cujuscunque yentis". Hier ist nicht etwa an 
den Gegensatz von todten und noch lebenden Sprachen zu denken. 
Das Funische verschwand erst in der Zeit nach dem heiligen Augu- 
stinus, welcher an einer Stelle (Serm. CLXVJIJ de verb. Apost.i 
„Proverbium notum est Punicwn, quod quidem latine vobis dicam, quia 
punice non omnes nostti etc.") bezeugt, dass zu seiner Zeit nicht mehr 
alle Einwohner von Hippo die Panische Sprache verstanden. Die 
Stellen über die Fortdauer der Funischen Sprache wenigstens bis 400 
n. Chr. vergl. beiBernhardy, Grundriss der Rom- Lit, S. 71. Wie 
aber hier das Funische als noch lebende Sprache erscheint, so müssen 
wir grade aus obiger Stelle schliessen, dass auch die Gallische Sprache 
sich damals noch in manchen Gegenden lebenskräftig erhalten ha- 
ben mag. 
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die Gallische Sprache zur Zeit des Tacitus noch nicht 1 ), 
und wenn dieser Schriftsteller die Germauen und Gallier 
durch ihre Sprachen unterscheidet, so sind wir nicht im 
Stande, ihn eines Irrthums zu zeihen. Diese Darlegung 
wird genügen, um zu zeigen, dass wir, wie in andern Be- 
ziehungen, so auch in Betreff der ethnographischen Fragen, 
welche uns hier beschäftigen, grosses Gewicht auf die An- 
gaben des Tacitus legen müssen. 

Tacit. Germ. 2: Ceterum Germaniae vocabulwn recens 
et nuper additum, quoniam qui primi Rhenum transgress» 
Gallos expulerint, ac nunc Tungri, tunc Germani vocati sinK 
Ita nationis nomen, non gentis evaluisse paulatim, ut omn<*s 
primum a Victore ob metum , mox a se ipsis invento nomhic 
Germani vocarentur. 

Diese wenigen Zeilen 2 ), in welchen Tacitus eine 
Menge von Thatsachen zusammengedrängt erwähnt, sind 
grade deswegen duukel, und können grammatisch richtig 
auf rerschiedne Weise verstanden werden. Die Lesarten 
der Handschriften tragen Nichts zur Aufhellung bei. Wo 
aber verschiedne Deutungen eines und desselben Satzes 
möglich sind, muss und kann man sich begnügen, die wahr- 
scheinlichste und durch äussere Gründe am besten gestützte 
Erklärung aufzusuchen. Zu diesem Ziele gelangt man am 
sichersten auf dem Wege einer in das Einzelne gehenden 
Interpretation. Der erste Abschnitt des Satzes bietet zu 
keinem Zweifel Veranlassung: der Sinn ist: „übrigens ist 
der Ausdruck Germania späten Ursprunges und dem Lande 
neuerdings beigelegt", und an die Worte recens et nuper 
additum darf deshalb ein strenger Massstab nicht angelegt 
werden, weil vorher antiqua nomina des Volkes erwähnt 
werden, welche in eine mythische Vorzeit gehören, und 
denen gegenüber der Namen Germania, selbst wenn er 
schon 2 — 3 Jahrhunderte alt war, als recens et nuper ad- 
ditum gelten konnte. Ohnehin bezieht Tacitus nuper nicht 
immer auf eine ganz kurze Vergangenheit. Der Schluss 

1) Von den spätem Ueberbleibseln der Gallischen Sprache wird 
noch unten die Bede sein, besonders im ersten Anhange. 

2) Vergl. besonders Grimm, Gesoh. d. Deutschen Sprache, S. 
545 ff.' (Ausg; 2). 
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von da« Gallische ausscheidet, wo Solches auf ostrheini- 
schen Gebieten sich findet, das tritt in Cap. 29 deutlich 
hervor in den Worten: „Non numeraverim inier Germawae. 
populos, qvamquam Irans lihenvm JJanubiwnque consedtrint, 
eos , qui decmnates agros exercent. Levissimus quisque 6W- 
lorum et inopia audax dubiae possessionis solum occupavert*. 
Weil die Bewohner der agri decutnates zum grossen Theile 
Gallier waren, glaubte er sie in einer Besprechung der 
Germanischen Völker unberücksichtigt lassen zu müssen, 
obgleich sie auf Deutschem Boden wohnten. 

Dann werden unter den Germanischen Völkern in 
Cap. 37 die Cimbern aufgezählt. Dort heisst es : »Sexcen- 
tesimum et quadragesimvm annum urbs nostra agelxit, quvm 
primum Cvmbrorwm audita sunt arma Caecäio Metelio ae 
Papirio Carbone consvlibus; ex quo si ad alterutn imperato* 
ins Trajani contrulatum computemvs , ducenti ferme et deem 
omni colliguntur. Tamdiu Germania vincitur** Die erstes 
Germanen also, welche Rom besiegte, waren die Cimbern. 
Da nun die Gallier schon weit früher besiegt worden wa- 
ren, so liegt auch in dieser Angabe eine deutliche Unter- 
scheidung der Gallier und Germanen. — Endlich lesen 
wir in Cap. 43: „Gothinos gallica, Osos pannonica lingua 
coarguit non esne Ger-manos* 1 ). 

Weil demnach die Gothinen die Gallische Sprache 
redeten, scheidet Tacitus sie ausdrücklich von den Ger- 
manen aus. Nicht geringes Gewicht ist darauf zu legen, 
dass Tacitus die verschiedne Sprache hier als ein unter- 
scheidendes Merkmal für die beiden Völkerfamilien hin- 
stellt, wodurch vieles oben Gesagte eine nicht zu besei- 
tigende Grundlage erhält. Die Gallische und die Germa- 
nische Sprache unterschieden sich ganz ohne Zweifel nicht 
bloss dialektisch, sondern in solchem Grade, dass zwei 
ganz verschiedne Völkerstämme dadurch erkannt werden 
mussten. — 

Alle diese durchaus nicht zweideutigen und keinem 

1) Durch diese Stelle entscheidet Tacitus, was er im 28. Cap- 
zweifelhaft gelassen hatte. Grimm (Gesch. d. Deutschen Sprach 
S. 117, Ausg. 2) irrt daher, indem er sagt, dem Tacitus sei die 
Sprache der Ösen als Deutsch erschienen. 
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Zweifel unterworfnen Angaben in der Germania des Ta- 
oitua zeugen unwidersprechlich dafür, dass dieser Schrift- 
steller die Germanen und Gallier für verschiedne Völker- 
familien hielt, deren ethnographische Unterschiede und 
Gränzen er im Ganzen wohl kannte *). Gegen die obigen 
Zeugnisse ist es von untergeordneter Bedeutung, dass er 
irrthümlicher Weise in Cap. 37 den Sieg der Tiguriner 
über den Cassius unter die Siege der Germanen rechnet. 
Wenngleich man an die Möglichkeit denken könnte, dass 
die Tiguriner, verbunden mit Germanen, den Cassius be- 
siegt haben könnten, so soll doch zugegeben werden, dass 
hier eine Ungenauigkeit , ein lrrthum des Tacitus vor- 
liege, wie er deren mehrere begangen hat. Aber berechtigt 
uns Das, die Richtigkeit seiner Angaben in Zweifel zu 
riehen, wo wir nicht beweisen können, dass er geirrt hat. 
Holtzmann (S. 51 f.) zieht aus diesem lrrthum aber den 
Schluss, dass Tacitus selbst die Scheidelinie zwischen 
den Germanen und Galliern nicht zu finden wusste. Die 
oben angeführten Stellen beweisen aber deutlich, wie be- 
wusst sich Tacitus dieser Scheidelinie war. Dem, was 
wir in Betreff der Germania gesehen haben, widerspricht 
auch in den übrigen Schriften des Tacitus Nichts. Die- 
selbe Unterscheidung ergibt sich z. B. in den Ann. III, 
44: jfAt Romas non Treveros modo et Aeduos, sed quatuor 
et sexaginta Galliarum civitates deseivisse, assumptos in socie- 
totem Germanos* etc. Ferner Ann. IV, 5: „ — sed praeci- 
puum robur Rhenum juxta, commune in Gerrnanos Gallosque 
mbsidium, octo legiones erant". Dann Hist. IV, 25: 
jfMolusque Bonna exercitus in Coloniam Agrippinensem 
affluentibus auxiliis Gallorum, qui primo rem Romanam enixe 
juvabant; mox valescentibvs Germanis pleraeque civitates ad- 
versum nos armari* etc. Endlich Hist. IV, 61: „Ceterum 
neque se neque quemquam Batavum in verba Galliarum 
adegit, fisus Gemnanorum opibus et, si certandum adversus 
GMos de possessione rerum foret, inclitus fama et potior" • 

1) Hätte Tacitus die Germanen für stammverwandt mit den 
Galliern and nur für weniger entnationalisirt gehalten, so würde er 
Ton ihnen gesagt haben, was er im Agric. c 11 von den Briten sagt: 
„(Brifonm) proximis GälUs et nmHes sunt; seu durante originis w" etc. 
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Solche Stellen finden sich auch in Hiet. IV, 58; 64; 73; 
78 u. s. w. 

Dass Tacitus (Germ. 37) die Cimbern für Germanen 
erklärt, ist bekannt, und dass er die Germanen von den 
Galliern wohl zu unterscheiden wusste, haben wir oben ge- 
sehen. Dennoch sind neuere Gelehrte durch den ähnlichen 

m 

Klang von Ciihmnh', Ci'mbri, Kymry veranlasst worden, 
einen ethnographischen Zusammenhang dieser Volker zum 
Theil mit grosser Gelehrsamkeit zu behaupten (vor Allen 
IL Müller, Die Marken des Vaterlandes, S. 113 ff., 
Prichard, Kicker, Sauppe, Laveaux, Fröret, 
Thierry, Pdtignyu. A.). Dass aber die Cimbern nicht 
Nachkommen der Kimmcrier seien, hat schon Adelung 
in der Ael testen Geschichte der Deutschen (S. 17 ff.) ge- 
nügend nachgewiesen; und die Behauptung, dass die Kel- 
tischen Kymry von den Cimbern abstammen sollen, haben 
Zeuss (Die Deutschen und die Nachbarstämme, S. 141 ff.) 
und E. v. Wietersheim (Zur Vorgeschichte Deutscher 
Nation, S. 109 ff.) treffend widerlegt. 

Ein Hauptgrund für das vermeintliche Keltenthum der 
Cimbern wird von Müller in den Marken des Vaterlan- 
des. Bd. I, S. 135 in dem Cimbrischen Namen Morimar 
rum (Plin. hüt. nat. IV, 27), was nach Philemon Mare 
mortuum bedeute, gefunden. Hiergegen ist aber zu be- 
merken, dass der Form dieses Namens die von Müller 
angeführte Keltische Deutung (mor-y-tnarw) wenigstens 
nicht besser entspricht, als die Slavische (More maroschnoe) 
bei Kruse, Urgesch. des Ehstn. Volkstammes, S. 63. 
Wenn aber ein Namen aus Slavischen und Keltischen 
Sprachen erklärt werden kann, so entsteht die Frage, ob 
demselben nicht eine Wurzel zu Grunde liege, welche vie- 
len Indo Europäischen Sprachen gemeinsam sei. Jeden- 
falls haben wir im Deutschen das Wort „Mord 4 *, welches 
auch in den Germanischen »Sprachen auf eine sinnentspre- 
chende Wurzel zurückschliessen lässt. Hier ist besonders der 
Irrthum Oz an am 's (Lex Germains avant le chviatianisme, 
8. 253 hervorzuheben, der die Behauptung aufstellt, Taci- 
tus rechne die Cimbern zu den Keltischen Stämmen Ger- 
manien«. Auch Brosi (Die Kelten und Althevetier, S. 10) 
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behauptet irrthfimlicher Weise, dass Plin. hi*t. nat. IV, 
28 die Cimbern unter die Keliischeu Stämme zähle. 

Mit Recht weiat Below (in den Beiträgen zur Gesch. 
der Germanen, S. 18 f.) zurück, dass, wie II. Müller l ) 
innimmt, bei Plutarchos (Mar. c. 24) der mehrmals 
wiederkehrende Ausdruck adelyoi als Uebersetzung von 
Germani anzusehen sei. Nur wer die Cimbern nicht tür 
Germanen hält, kann auf eine solche künstliche und un- 
nöthige Vermuthung verfallen. 



A N II A N G. 

Ebenfalls aus dem Lateinischen sucht den Namen 
Germani zu erklären Below in seiner Schrift: Beiträge 
zur Geschichte der Germanen (Berlin; 1850, 4). Obgleich 
auch seine Erklärung verfehlt erscheint, so ist sie doch 
geistreich und mit Geschick durchgeführt. Nachdem Be- 
low gezeigt hat, dass man auf eine Deutsche Ableitung 
verzichten müsse, geht er S. 17 auf die Begründung seiner 
Ansicht über. Zuerst legt er darauf Gewicht, dass Cäsar 
verpflichtet gewesen wäre, über den Namen Germani, der 
doch den Römern als ein heimisches' Wort in's Ohr klin- 
gen musste, Auskunft zu geben". Dagegen kann man wohl 
fragen, ob nicht gerade das Stillschweigen Cäsar 's uns 
xu dem Schlüsse berechtigt, dass der Namen der Germanen 
schon bekannt in Rom war, als er schrieb. Mehrfache 
Umstände scheinen für letztere Annahme zu sprechen 2 ), wo- 



V Die Marken des Vaterlandes, Bd. I, 8. 230 ff. 

2) Dass die Römer schon im zweiten Jahrh. v. Chr. mit Germa- 
nischen Völkern nicht ganz unbekannt waren, zeigt die Erwähnung der 
8ueven durch Cornelius Sisenna (vergl. Nonius s. v, lanced). 
Dass aber der Namen Germani den Römern vor Cäsar nicht unbe- 
kannt gewesen ist, hat schon Seh melier in seiner Abhandlung über 
die Notwendigkeit eines ethnographischen Gesammtnamens für die 
Deutschen und ihre nordischen Stammverwandten (in den Abhand- 
lungen der philos. philolog. Classe d. E. Bayr. Akad. d. Wiss,, Bd. I, 
S. 725j besprochen; er sagt hierüber: „Cäsar braucht den Namen 
Gtrmani schon als einen ganz geläufigen und für seine Leser keiner 

13 
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von oben die Rede gew'sen ist. Wer ferner sagt am 
denn, ob die Römer nicht schon vorher durch einen uns 
verlornen Schriftsteller Auskunft über die Germanen erhal- 
ten hatten? Wer sagt uns andrerseits, ob die Römer nicht 
im Allgemeinen die Völkernamen , wie sie sich ihnen 
boten , hinnahmen als Thatsachen , über die vielleicht nur 
Wenige grübelten? Daraus wenigstens, dass Cäsar, in- 
dem er seinen Rhein Übergang erzählt, Germanien gewisser- 
maßen als eine „bis dahin unentdeckte Welt" schildert, 
lässt sich jene Verpflichtung oder auch nur die Unbekannt- 
schaft der Römer mit dem Germanischen Volke noch nicht 
folgern. In ganz ähnlicher Weise stellt Cäsar sein Ein- 
dringen in Belgien und seinen Uebergang nach Britannien 
dar, und doch nimmt er die Namen der Beigen und Briten 
einfach als Thatsachen hin, und gibt uns besonders in 
Betreff des erstem manches Räthsel zu losen. Nahe lag 
es freilich dem Römer, Hermann* mit dem Lateinischen 
Beiworte yprmmim zusammenzustellen, und dass Das ge- 
schah, zeigen die Wortspiele l ) mit beiden W T örtern und 
der bekannte Deutungsversuch bei Strabon (VIT, p. 290). 
Dann meint Below (S. 1J)), auch Tacitus habe dem 
Kamen einen Sinn beigelegt, und zwar einen solchen, der 
den Feinden habe Furcht erregen können. Dann fahrt er 
fort: „Diese Bemerkung würde für seine (nämlich des 



weitem Erklärung bedürftigen Ausdruck. Allein wenn -es mit der 
(150 Jahre spater bei Tacitus bemerkten) Neuheit des Namens seine 
Richtigkeit hat, so müssen die auf weit frühere Zeiten bezüglichen 
Anwendungen desselben (Vellej. Pat. II, 12 nennt die Cimbri und 
Teutone8 — Uermani ; die Fattti Capitulini, welche bis 12 v. Chr. gehen, 
erwähnen 218 J. früher einen Triumph üb. Germani; Plinius lässt 
den Pytheas um 330 von den Guttonen als einer gen* Germaniae 
sprechen; nur Rückschlüsse sein 11 . 

Diese Stellen des V eil ejus und Plinius könnten allerdings 
Rückschlüsse sein: ohne Zweifel aber nicht die der Fasti Capitolm 
(vergl. oben 8. lz9). Hier wäre auch an die Germanen im Heere dei 
Spartacus und an die von Cicero erwähnten Bündnisse mit Ger- 
manen zu erinnern gewesen. Es fehlt also nicht an Spuren , dsü 
Schon vor Cäsar das Volk der Germanen den Römern bekannt 
gewesen ist. 

1) Vellej. Pat. II, 67. Quinctil. VIII, 3. 
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Tacitus) Leser vollkommen unverständlich gewesen sein« 
wenn er nicht voraussetzen durfte, dass Jeder die Geltung 
des Wortes kenne. Konnte er Dicss aber bei einem der 
Deutschen oder Celtisehen Sprache entlehnten? Diess 
wird Niemand behaupten wollen". Der daraus gezogue 
Schluss ist, dass der Volksnamen Germanita ein Lateini- 
sches Wort war, dessen Sinn die Römer verstanden. Diese 
Beweisführung wäre aber nur dann überzeugend, wenn Das 
Schreckenerregende grade in der Bedeutung des Wortes 
Gtrmarti gesucht werden müsste. Das ist aber nicht noth- 
wendig. Ebenso gut kann das Schreckenerregende darin 
gelegen haben, dass die Germanischen Angreifer Galliens, 
iadem sie den ihnen von den Galliern beigelegten Namen 
annahmen, denselben auch auf zahlreiche östlicher wohnende 
Stimme anwandten. Den Galliern trat dadurch die Idee 
eines mächtigen Volkes nahe, vor dem sich zu furchten sie 
wohl Grund hatten, da schon die ersten Schaaren dessel- 
ben, ihnen einen Theil ihres Landes entrissen hatten '). 
Also vielleicht nicht in der Bedeutung des Wortes, son- 
ißrfi in der Uebertragung des Namens auf eine grosse 
Yölkermasse lag das Furchterregende. — Below aber 
simmt das Entere an, und erklärt Geitnani durch „leib- 
liche Brüder" : in dieser Bedeutung sei es wie fratrea und 
conaanguinet zur Bezeichnung freundlichen und bundesge- 
qossenschaftlichen Verkehrs mit andern Völkern gebraucht 
worden. Ihm selbst entgeht es nicht, dass gertnanua nir- 
gends gradezu in dieser Bedeutung angewendet erscheint. 
Auch in der von ihm angeführten Stelle bei Liv. XXXV II, 
16 ist germuni&as nicht auf ein politisches Bundesverhält- 
liafl, sondern nur auf die gemeinsame Abstammung zu be- 
liehen 2 > Auf wirklich geistvolle Weise versucht dann 
ielow (S. 20 f.), an einigen Stellen das Wort Germani 
luf seine Weise zu deuten: nämlich bei Plin. Imt. nai 
CH 4 ( n Orctani qui st Germani cognominantur") , in den 
Faali Capüolini („de Galleis Insubriöus et Germaneis*) und 

1) Das erkennt Below selbst S. 23 an. 

S) Mit einem Ehrentitel Germani, wenn er überhaupt angewendet 
rorden wäre, würden die Römer vielleicht die Uienser, nicht aber ein 

iut politisch. yerbündetes Volk bezeichnet haben. 

13* 
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bei Liv. XXI, S8 ( T gmfcs temigerinanaM*). Doch sind 
diese Stellen schon oben besprochen worden, wobei sich 
herausgestellt hat, dass auch da fiberwiegende Gründe 
einer solchen Erklärung des Namens Gtrmam ala Bundes- 
brüder entgegenstehen. Endlich 8. 2&— 24 sucht Below 
noch die hier vertretne Auffassung der Worte des Taci- 
tus zu beseitigen, indem er der Lesart „nunc Twngri, mm 
Gemnani" den Vorzug gibt Doch ist xu bemerken, dan 
diese Lesart weder eine handschriftliche Stütze hat, noch 
auch zu den historischen Thatsachen etwa besser passt, ab 
die handschriftlich beglaubigte Lesart „nune Tungri^ timt 
GermanP'. Below irrt, indem er in einer Anmerkung 
(S. 22) sagt, dass die von ihm vorgezogne Leeart der hi- 
storischen Wirklichkeit mehr entspreche, da die Tungrer 
diesen Namen und den der Germanen abwechselnd geführt 
hätten. Oben dagegen habe ich nachgewiesen, dass die 
Eburonen und einige andre Stämme, welche sich in Bel- 
gien Wohnsitze erkämpften, nach der übereinstimmendes 
Nachricht des Cäsar und Tacitus Germanen genannt 
wurden, und dass erst nach der Vernichtung der Eburonen 
als Ileste die Tungrer an deren Stelle erschienen. Es 
entspricht also der historischen Wahrheit vollkommen, dass 
die Tungrer des Tacitus damals, d. h. zur Zeit des Ein- 
dringens in Gallien, Germanen hiessen. 

Als aber die Tungrer entstanden, bezeichnete schon 
längst nicht mehr der Namen Germani nur diesen einzelnen 
Germanenstamm. Jedenfalls unrichtig ist daher die Ver- 
muthung Below's, dass die Namen G&rmam und Tixngri 
gleichbedeutend seien, und dnss ein und dasselbe Volk von 
den Galliern lungi'i, von den Körnern Germani genannt 
worden sei. Schon Zeuss (Die Deutschen Und die Nach- 
barstämme, S. 213 f.) hat nachgewiesen, dass nach Cäsar 9 « 
Angabe Aduatuca der Hauptort der Eburonen war, und 
dass nach dein Verschwinden des Namens der Eburonen 
derselbe Ort zum Gebiete der Tungrer gerechnet wurde. 
Der letztere später entstandne Namen kann daher nicht 
identisch sein mit dem Namen der Germanen. Dazu kommt 
dann noch, dass die Römer fremde Namen zwar ihrer 
Sprache so weit anpa asten, dass sie dieselben aussprechen, 
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i ihrer Rede und Schrift anwenden konnten; dass sie 
! Namen aber förmlich übersetzt hätten, dafür dürfte 
Beispiel vorliegen. Uebrigens bieten auch weder 
r noch Tacitus in ihren Worten irgend einen An- 
or die Annahme, dass jene ersten Germanischen An- 
r in Belgien als Verbündete eines Gallischen Volkes 
Siein überschritten hätten. Diese Thatsachen werden 
en, um zu beweisen, dass auch Below's Versuch, 
Tarnen der Germanen aus der Lateinischen Sprache 
tlären, misslungen ist. 
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Die späteren Berichte über das ethnographische Ver- 
hältnis der Germanen und Gallier. 

Cap. I. 

Den eigentlichen Forschunsgeist in historischer und 
ethnographischer Beziehung kann man mit Tacitus unter 
den altklassischen Völkern für geschlossen erklären. Das 
wahrhaft geistige Leben entwich seitdem, und nur we- 
nige Männer traten noch hervor, welche als selbstetän- 
dig und geistig schaffend anerkannt und hervorgehoben 
werden können. Das Römcrthum brach die eigne Entwick- 
lung der meisten Europäischen Nationalitäten, und war 
doch seinerseits nicht mehr lebenskräftig genug» um auf 
deren Trümmern zu höherer Blüthe zu gelangen. Der 
gross te Theil der Kräfte des ungeheuren Reiches ward auf 
die Erhaltung, auf die Bekämpfung äusserer und innerer 
Feinde gewendet: das Bedürfniss des Augenblickes nahm 
immer mehr die ganze Aufmerksamkeit und Thatkraft der 
jedesmaligen Staatslenker in Anspruch. Diese Lage des 
grossen Ganzen spiegelte sich dann in der Lage aller 
seiner Theile, aller Körperschaften, ja der einzelnen Men- 
schen wieder. Aeussere Bedrängniss und innere Hoffnungs- 
losigkeit bewirkten, dass die allermeisten Menschen mate- 
riellem Vortheil und Genuss nachstrebten, und darüber 
wichtige, aber nicht unmittelbar nahe liegende Interessen 
versäumten. Doch erstarb der wissenschaftliche Sinn nicht 
ganz, aber vollkommen dem Zeitgeiste entsprechend gaben 
die Schriftsteller meist Das wieder, was sie vorfanden, und 
selten suchten sie die Wissenschaft speculativ zu fordern. 



Wie auf anderen Gebieten der Wissenschaft, so schlössen 
sie eich auch in der Geographie gern den gegebnen Ver- 
hältnissen an, und nur Wenige scheinen versucht zu haben, 
die damit zusammenhängenden Probleme zu lösen. Frei* 
lieh lässt sich nicht verkennen, dass manche Umstände es 
immer mehr erschwerten, die den Nordwesten von Europa, 
betreffenden ethnographischen Fragen zu lösen. 

Seit Augustus wurden Germanen in Gallien ange- 
siedelt, und lebten dort unter Komischer Herrschaft: vergl, 
Horat. Od. IV, 14, 49. Liv. epit 137 u. 139. Sueton. 
Aug. 21 und Tib. 9. Tac. Ann. XII, 39. Eutrop. VII, 
5. Aurel. Vict. v. Avpusti u. s. w. 

Nachdem mehrere Belgische Provinzen schon wieder- 
holt durch Germanen wiederbevölkert worden waren, z. B. 
durch Ghamavi und Frisii (vergl. Eumen. panep. 
Constant. Chlorig 4, 9), bevölkerte Diocletianus im J. 
298 oder 294 die verödeten Gebiete der Nervii und Tre* 
viri mit Schaaren von sogenannten Leti und Franci. Vergl. 
Walckenaer, Geographie ancienne etc. des Gaules, Bd. 2, 
S. 831 f. Walckenaer {ibid.) sucht dann nachzuweisen, 
daaa diese Leti vielleicht Sarmaten waren. Grosse Schaa- 
ren Germanischer Gefangnen wurden in das theilweise ver- 
ödete Gallien verpflanzt. Kurz diese Nationalitäten zer- 
setzten sich gegenseitig, und immer mehr ward das klare 
Bild jeder einzelnen getrübt. Dieser Umschwung erhielt 
durch die geänderte politische Stellung Korns gegen Gei>- 
maaien nur noch mehr Bedeutung. 

Je mehr die Kölner in ihrem Verhältnisse zu den Ger- 
manen aus den Angreifern die Angegriffnen wurden, desto 
weniger gelang es ihnen, über das Innere von Germanien 
glaubwürdige Kunde zu erhalten: Das, was sie wussten, 
passte später nicht mehr, und Neues erfuhren sie wenig. 
Daher wurde Germanien, wieMannert (Germania, Lthätia 
etc. . 8. 400) sagt , „in geringer Entfernung von den Ufern 
des Rheins und der Donau das völlig unbekannte Land 
wieder, welches es zu Cäsar'ß Zeiten gewesen war". Dass 
Das aber nicht in dem Umfange wahr ist, wie Mannert 
meint* .'und das$ die Römer auch noch in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts ziemlich genaue Kunde über 
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die Germanen und ihre Eigentümlichkeiten besitzen konn- 
ten, hat F. Kruse im Archiv für alte Geographie, Ge- 
schichte und Altcrthümer insonderheit der Germanischen 
Völkersthmme , Heft II, S. 71 ff. am besten nachgewiesen. 

Im Kampfe gegen Rom zersplitterten im Verlaufe 
mehrerer Jahrhunderte die nach Süden und Westen am 
weitesten vorgeschobnen Germanenstämme : aber aus den 
Trümmern bildeten sich neue Massen, welche den Kampf 
fortsetzten» und zugleich traten immer neue, noch unge- 
brochnc Stämme auf den Kampfplatz. Der "Verlauf dieser 
Kriege führte die Kömer noch mehrmals bis in das Innere 
Germanien«; diplomatische Verbindungen selbst mit den 
östlichsten Germanen wurden noch bis in späte Zeiten 
unterhalten; gefangne Römer hielten sich oft lange im 
innern Germanien auf, und brachten bei ihrer Bäckkehr 
Kunde von da; Kömische Kaufleutc durchzogen das Land 
bis in den fernsten Nordosten (vergl. Kruse, Ntcrolivo- 
niw, Beilage B. S. 3 ff.). 

Erklärlich ist es daher, dass das ethnographische Wis- 
sen in Betreff des Nordwestens von Europa nicht gänzlich 
verschwand, so lange die Römische Bildung und Wiesen- 
schaft in dem Sturme der Völkerwanderung noch nicht 
untergegangen war. Die Römer hatten sich einmal ge- 
wöhnt, die Ga liier und Germanien als verschiedne Völker- 
stämme anzusehen , und erhielten sich diese Kenntniss bis 
zum Untergange ihres Reiches. Die Griechen dagegen, denen 
eine Wiedererneuerung der richtigen Kunde in weit gerin- 
gerem Grade zustatten kam, als den Römern, Hessen sich 
zum Theil verleiten, auf die weniger gut begründeten Nach- 
richten der alten Griechischen Schriftsteller hin die Er- 
gebnisse ihrer Forschungen in nicht selten willkührliche 
Verbindungen zu bringen. Die Griechischen Berichte stim- 
men daher oft nicht mit einander überein, je nachdem ver- 
schiedne Quellen Denselben zu Grunde liegen. Diese 
Griechischen Berichte kann man füglich in drei Classen 
theilen: A. solche, welche die Germanen Kelten nennen: 
B. diejenigen, deren Angaben das ethnographische Ver- 
hältniss der Germanen zu den Kelten oder den Galaten 



»Ol 

zweifelhaft lassen; C. diejenigen, welche Germanen und 
Kelten bestimmt unterscheiden. --■ 

Zur ersten Klasse gehören Aristeides, Cassius 
Dion und Libanios. 

1) Aristeides erwähnt in seiner Lobrede auf den 
Kaiser Antoninus Philosophus den damals glücklich 
beendigten Markoinannenkricg. Er sagt da (dg flaaiX, vol. 
I, p. 111 ed Dindorf): v onov yäg KtXroi fitv, ot ^iytoxai 
*w ff-ortxdiarot T(Zv rqr* tjkiw , noXXa dr t xu) navroTa toXfitj' 
MLwxtg, rvv nQogxvrovot ziv dtonoTtjv". Unter diesen KtXroi 
kann man fuglich nur die Markomannen und die mit ihnen 
rerbundnen Völkerschaften verstehen, also Germanen. 

2) Cassius Dion schrieb sein grosses Geschichts- 
werk in den ersten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts, 
und dem grossen Werthe, den Dasselbe in historischer und 
antiquarischer Beziehung hat, wird es keinen wesentlichen 
Abbruch thun, wenn dem Verfasser auch hier und da 
hrthümer nachzuweisen sind. Seinen historischen Werth 
tat gründlich geprüft Rog. Wilmans, De fontibus et 
<mtioritate Dionüt Caesii (BeroL 1835). In dieser Schrift 
weist Wilmans nicht wenige Irrthümer nach, in die 
Cassius Dion verfallen ist, obgleich er im Ganzen sein 
fleissiges Quellenstudium und seine Zuverlässigkeit aner- 
kennt Er kommt dabei S. 30 zu dem Resultate: „Quibus 
* probatur quidtm sententia , et praestantissimas eeriptores 
non caece secutum esse Diane m, tarnen in apere ejus dijudi- 
Gando illuti praeeipue memoria tenendwn est, ex genuinis 
oeque ac ex derivatts fantibus eum haustsse, materiamqve 
vndique compilasse. Hute historiae trantandtie ratiani non 
pauca certe vitia debent anginem*. Vergl. auch S. 46: 
jjOmnino enim saecidi inge/tia imbvtus saepe rlietoris magis, 
juam hü t orici partes agii I, et graeeuli p<>ly Historie vanitate 
Inflatus de omnibus, quae ad historiam naturalem et geo- 
yr.aphiam, ad scientias et mythalogiam attinent, fuse et 
9aepe inepte disserit*. Es kann uns daher auch nicht 
wundern, wenn Forbiger l ) beim Cassius Dion die 



1) Handbuch der alten Geographie, Bd. 1, S. 424. 
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Ausbeute in geographischer Beziehung nicht hoch an- 
schlügt. 

Für die Entscheidung der hier behandelten Frage ist 
es nun von nicht geringer Bedeutung, dass Cassius Dion 
in Betreff der Ethnographie ron Nordeuropa sich einer 
Terminologie bedient, welche von der Römischen entschie- 
den abweicht. Er nennt nämlich die Germanen Kekroi 2 ), 
die Beigen Keluxo/ (d. h. wohl die mit Germanen gemisch- 
ten Stämme der Gallier). Wo dagegen der Namen rtQfwk 
sich bei ihm findet, ist stets an die beiden Römischen 
Gränzdistricte Germania svperior und inferior zu denken. 
Vergi. LIII, 12. So überschreiten LIV, 20 die Sigambrer 
und andre Germanenstämme, die er KtXxoi nennt, erst den 
Rhein, um nach Germanien zu gelangen; so rettet sich das 
Römische Heer vor den (wahrscheinlich Alemannischen) 
Kennen nach Germanien u. s. w. Davon zu unterscheiden 
ist 'der Volksnamen der rtgftuvof, welcher nur zweimal bei 
Cassius Dion vorkommt. Indem LXXI, 3 erzählt 
wird, der Kaiser Antoninus Philosophus habe in Folge 
seines Sieges über die Markomannen und deren Verbündete 
den Beinamen Gennanicus erhalten, wird noch hinzugefügt: 
rtQfiavovg yäp rovg h jotg uro) ywat'oig oixovvrag 6vo{iutym* f *' 
Hiernach könnte es fast den Anschein haben» als ob Ca 6-^ 
sius Dion die Germanen als besondres Volk kenne. Wie 
sehr aber seine Ansicht von der der bessern Römischen 
Schriftsteller abweiche, zeigt eine andre Stelle (LIII, 12): 
v K(Xndv yag Zivis, ovq dtf rtQfiuvovg xuXovfdtv, näva* t^v tiqoC 
Jtp Ptjvfp Ktkitxrjv xujaa/ovztg, rto/uariuv ovofidfyo&ui inoifjouv 1 " ~- 

Wie hier die Germanen ausdrücklich zu den Kelten* 
gerechnet werden, so geschieht es bei diesem Schriftsteller' 
consequent Nach Cäsar und andern Historikern bestan^ 
den die Schaaren des Ariovist aus Germanen: Cassiuß 
Dion dagegen sagt (XXXVIII, 45), die Helvetier, also 
anerkannte Kelten, seien gleichen Stammes (bjnotpvXoi) mit 
Jenen. Diese Meinung, welche viele Griechen festhielten, 

l)Mannert (Germania, Rhätia etc., S. 16) schliefst ans dem 
Umstände, dass Cassius Dion die Germanen Kelten nennt, irrthüm- 
lich, dass Derselbe die Gallier und Germanen durch ihre Namen gar 
nicht unterscheide. 
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als «chon längst eine richtigere Kenntniss durch die Rö- 
mer erworben worden war, wird von Cassius Dion 
(XXXIX, 4(9) näher dargelegt: „ c O <» «^ l Pijvog dvadtöam 
ph ix twv v j4Xntwv xiov KeXiißfadw , oXtyov Y%to Tife c Pair/a£ 
npoxwQorr di im dvoftwv , iv ngiategu piv xr/v xt TaXaxlav xal 
T«v$ inttxovrxug uvvijv , iv <fe£ta 6i xoig KtXxovg flnoxifÄVtxai 
xal xtXtvttov ig xov 'Qxtuvov ipßaXXu. Ovrog y&Q o ogog , Aqf 
<w y* xal ig xo diu<{OQav xwv intxXijaftov atflxovxo , dtvQQ du 
rOftf£txtiti. 1 Enet xo ye nuvv ägy/ttov KtXxoi ixäxegot ol in AfA<f6~ 
xtqa xov noxufAov ofxovvieg owofia^ovxo* . Auch hier also wer- 
den grade die Bewohner des rechten Rheinufers Kelten 
genannt. Zugleich aber wird ein nicht unwichtiger Beitrag 
zur Geschichte dieses Namens gegeben '). Dieser Stelle 
zufolge hiessen in uralten Zeiten die Anwohner des Rheins 
auf beiden Ufern Kelten, also offenbar in jenen Zeiten,- wo 
man den ganzen Westen in unbestimmter und unbestimmt 
barfer Ausdehnung von Kelten bewohnt sein liess. Offen- 
bar hatte damals der Namen Kelten einen ebenso undeut- 
lichen und sagenhaften Sinn, wie der Namen der Skythen: 
man dachte sich unter beiden unbekannte oder höchstens 
halbbekannte Völkermassen, nicht bestimmte Nationalitäten? 
deren Eigentümlichkeit wirklich den Hellenen als abge- 
grenztes Charakterbild klar vorgeschwebt hätte. Diese, 
unklare Vorstellung wich in der Römischen Zeit in Betreff 
dei* Gallier, dauerte aber — vorzüglich bei den Griechen 
— in BBtreff der Germanen fort. Von Diesen mögen daher 
Viele den Namen,, welcher ein halbunbekanntes Volk be- 
zeichnete, auf das halbunbekannt gebliebne Germanien 
übertragen haben, ohne auf die ethnographischen Erfah- 
rungen Rücksicht zu nehmen. Was hätte auch die Grie- 
chen uöthigen können, den von den Römern adoptirten 
Namen gleichfalls zu adoptiren? Sie zogen es zum Tbeü 
Yor> einen sagenhaften Namen, der seit alten Zeiten bei 
ihnen heimisch war, einem immer noch wenig bekannten 

1) Durchgängig versteht Cassius Dion unter KtXxoi Germanen ; 
KtXnxri dagegen kommt bei ihm in verschiednem Sinne vor: 1) als 
regio Celtica in Gallien, an g ranzend an Aquitanien, vergl. XXXIX, 46 ; 
2) als gleichbedeutend mit Gallien, vergl. LIU, 12; 3) als Weftland, 
G«VlBB/un4 ; €tertattaign amachttewtnd, rorgfc XX2UX, 49. 
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Theile des sagenhaften Keltenlandes beizulegen. Aber 
grade deswegen, weil von ihnen ein sagenhafter Namen 
auf das Gebiet wirklicher Geschichte willkührlich übertra- 
gen worden ist, ist in ethnographischer Beziehung auf diese 
anscheinenden Zeugnisse für Keltenthura der Germanen 
kein Gewicht zu legen. Etwas Positives lässt sich aus 
solchen Zeugnissen nicht entnehmen, als dass die Griechen 
nur in seltnen Fällen über den Norden von Europa unter- 
richtet genug gewesen sein mögen, um die einzelnen Nord- 
europäischen Völker mit ihren wirklichen Namen zu nen- 
nen: althergebrachte und vielumfassende Namen waren 
ihnen bequemer. Was aber den Cassius Dion insbeson- 
dere anlangt, so kann man mit grosser Sicherheit behaup- 
ten, dass er es unterlassen hat, sich aus Römischen Quellen 
oder aus Strabon über das ethnographische Verhältnis! 
der Gallier und Germanen zu unterrichten, und ohne Pro* 
fung schlechtbegründete Griechische Anschauungen wieder- 
gibt. Das kann einen Beleg geben, wie richtig Wi Im ans 
und F orbiger den Werth dieses Schriftstellers in geo- 
graphischer Hinsicht angeschlagen haben. Ganz dasselbe 
Urtheil, welches hier über Cassius Dion hat gefallt wer- 
den müssen, ist über die übrigen Griechischen Schriftsteller 
ebenfalls zu sprechen, welche die Germanen hier und da 
Kelten nennen, ohne sich doch immer consequent zu bleiben. 
8) Unter dem Kaiser Julianus lebte und schrieb der 
Sophist Libanios, welcher in seinen Reden zuweilen eth- 
nographische Verhältnisse berührt Er nennt in der dritten 
Bede (vol. II, p. 137 cd. Morell.) die Franken einen Kel- 
tenstamm, und in der neunten Hede (vol. II, p. 257 ed. 
Morell.) werden von ihm die Kelten unter denjenigen 
Völkern aufgezählt, welche von Römischer Herrschaft un- 
abhängig seien. Es lässt sich daher nicht bezweifeln, dass 
er zu den Griechischen Schriftstellern gehörte, welche den 
Namen der Kelten auf die Germanen anwandten. 



Cap. n. 

Sieben Griechische Schriftsteller mögen hier zur Be- 
sprechung kommen, welche zwar ethnographische Anden- 
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deutungen enthalten, aber von solcher Beschaffenheit, dass 
sie die Entscheidung der hier behandelten Frage dennoch 
zweifelhaft lassen. 

1) Wenige Jahre später als Plutarohos schrieb Ar- 
rianos aus Nikomedia, dem man in geographischer und 
noch mehr in ethnographischer Beziehung nur bedingten 
Werth beilegen kann. Wenn seine Anabasis für die alte 
Geographie von Asien vieles Wichtige enthält, so tritt da- 
gegen in Betreff Europa's eine mangelhafte Kenntniss her- 
vor; das zeigt sich deutlich in der Anabas. I, 3, wo vor 
Allem eine Vermischung vcrschiedner Zeiten unverkennbar 
ist In den Worten „a*o dt rrjg ftd/^g jQncttog dcpixvttrat 
*Aki£avSf>OQ im rov norapov tov "Iüxqov • — td-vrj fiaxif4(otara 
in*(()yoYT* ' va fiiv noXXa KtXvtxä, o&*v yt xal al nrjyal avvw 
Mtf^ovatv &v tbXwtqiovs Kovddovg xal MaQxofudvovg, inl ii 
SuVQOfiuT&v (AQiQav, 'latyyug* u. s. w. werden freilich die 
Germanischen Markomannen und Quaden zu den Kelti-* 
sehen Donauvölkern gerechnet; aber die Fehlerhaftigkeit 
dieser Notiz liegt auf der Hand: denn wie konnten von 
der Donau her Markomannen und Quaden eine Gesandt- 
schaft an Alexander den Grossen schicken, da sie doch 
erst während der Regierungszeit des Augustus dahin ka- 
men (vergl. Vellej. Fat. II, 108. 109). Dass eine Kel- 
tische Gesandtschaft bei Alexander bald nach seiner 
Thronbesteigung eintraf, meldet auch Strab. VII, p. 301, 
der sich dabei auf Ptolemäos Lagida beruft. Dieser 
jenem Ereignisse so nahe stehende Schriftsteller hat abet 
nach Strabon's Worten nicht sowohl Donaukelten, als 
vielmehr KtXtovg rov; mqi tov jiigiav genannt. Eine Stelle 
aber, welche so offenbare Irrthümer enthält, wie die vois 
liegende des Arrianos, ist der Berücksichtigung völlig 
unwerth. 

t) Pausanias, welcher seine Beschreibung von Grie- 
chenland um 170 n. Chr. abgefasst hat, ist im Allgemei- 
nen als ein zuverlässiger Schriftsteller zu betrachten. Vergl. 
Siebelis in der Pmefatio seiner Ausgabe und besonders 
F. S. Chr. Koenig, De, Pausanim fide et auctoritate m 
ki8toria 9 'mythologia arübusque Graecorum tradendis praestita 
(BeroL 1832). Dass Pausanias Theile von Afrika, Pa- 
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lästina, Italien, Kleinasien und Griechenland bereist habe, 
beweisen zahlreiche Stellen seines Werkes. Ob er aber 
den Norden von Europa bereist habe, ist nicht bekannt. 
Koenig weist zahlreiche Schriftsteller nach , # welche Pau- 
sanias benutzt habe, und zwar in einer meist Zutrauen 
verdienenden Weise. Doch zählt er im dreizehnten Para- 
graphen nicht wenige Beispiele auf, wo Pausanias in 
Widersprüche oder in Irrthümer verfallen ist. Nicht sei* 
ten spricht er sich über Mythen wie über wahre Ereignisse 
aus, und wiederholt sie auf Treue und Glauben. Wie er 
Das in historischer Beziehung thut, so folgt er auch hier 
und da in Betreff ethnographischer Verhältnisse alten sa- 
genhaften Nachrichten. Recht charakteristisch in dieser 
Hinsicht ist der Schluss des dritten Capitels im ersten 
Buche: „Ol di rakaxai ovioi vfaoviai %t\g EvQWTiqg %ä eojgaTOt 
im d-aXuaajj nokXjj xul ig tu tiIquiu oi nXai'i^' na^l^tia%> di 
uftnouv xul quxIuv xul &r t Qlu ovdiv ioixoia tolg h fruXdoofl tfj 
Xoinfi' xul o<piot diu Ttjg yjoQut Qti norofiog y HQiduvog % tq>* y 
jag d-vyujiQug tov l Hh'ov 6dvQeo&ou vo/m%oi ai %b tuqI tvv (Dul- 
d'Ovvu tov ädtXffov nu&og. oxjji di nove uviovg xakuo&iu FuXd' 
rag i'&vfxrjoe' KtXjoi yu,Q xard Tt aepug ?o uqx^ov xul naqa 
jotg uXXoig wvo/uu£ovio a , 

Hier sind offenbar wahre und sagenhafte Nachrichten 
unter einander gemischt. Indem Pausanias von dem 
Gallierzuge nach Griechenland und Kleinasien spricht, 
stellt er gleich Alles zusammen, was ihm über die ferne 
Heimath jenes Volkes bekannt war: man sieht* wie dürftig 
Das ist. In seinen Quellen fand er, dass die Gallier die 
äussersten Theile von Europa bewohnten; diese so unbe- 
stimmte Angabe aber liest man bei Herodotos und an- 
dern Griechen einer frühen Periode. Solche Schriftstel- 
ler, deren Kenntniss nicht weit über die Nordküste des 
Mittelländischen Meeres hinausgingen, mischten auoh die 
Gallier am Eridanos mit Denen in den äussersten Theilen 
von Europa zu einer nebelhaften und unabgegräuzten Völ- 
kermasse zusammen , wovon oben im ersten Capjtel die 
Rede gewesen ist. Dass Pausanias vom Eridanos 
spricht, als ob er „tu ioxaiu iijg EvQiontjg" durchströme» 
knnn zum Beweise dienen , wie wenig es ihm ,dqr Mühe 
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werth schien, ßioh genauer über die Lnge und Ausdehnung 
des Keltenlandes zu unterrichten. Hiernach kann es uns 
auch nicht wundern, wenn es bei ihm (I, 9) heisst: 
ytPwftaioig di @Qtixrj xe nuou. ioxtv vno/jtptog, xal KtXxütv, oaov 
ftiw d/Qtiov voftCCpvai dtd xt vntQftdXXov xjjv/og xui ytjg q>uvl6xt}Xa 
Ixovoiwg nuQwnxal afp tot. xu di u$t6xxrjTu V/ovat xal xoviwv*. 
Wenn hier Pausanias sagt, dass die Kömer diejenigen 
Theile des Keltenlandes, welche des Besitzes werth seien» 
in Besitz haben , so braucht man nicht grnde unter dem 
nichtrÖmischen Theile des Keltenlandes Germanien zu ver- 
stehen, sondern konnte an den nicht unterworfnen Theil 
von Britannien und an Irland denken; aber es mag zuge- 
geben werden, dass der Gedanke an Germanien hier näher 
liegt. Doch ist Das sehr zweifelhaft. 

Jedenfalls bemerkenswerth ist es, dass Pausanias 
den Namen der Germanen als den eines zahlreichen Volkes 
kannte, indem er VIII, 43 sagt: T o di IdvrwvTvog ovxog h 
ievriQog xal xovg xt FfQfLiarovg, {iayjf.i(oxaTOvg xa) nXttarovg 
wv iv rfi Eigarnji ßugßuQiov — xiuwgov/ntrog tnegfjX&e* . Man 
muss es hiernach unentschieden lassen, ob Pausanias 
die Germanen zu den Kelten gerechnet habe. 

3) Rein mathematisch-physische Geographie ist in dem 
kleinen Werke behandelt, welches Agathemcros (um 
200 n. Chr.) abgefasst hat. Für Ethnographie gibt Das- 
selbe so gut, wie keine Ausbeute. Zwischen Gallien und 
Germanien wird II. 4 deT Khein als Gränze angegeben, 
nicht eine ethnographische, sondern politische Gränze. 

4) Kieme ns von Alexandria, ein Schriftsteller aus 
dem Anfange des dritten Jahrhunderts, scheint über die 
ethnographischen Verhältnisse des nördlichen Europa nicht 
zur Klarheit gekommen zu sein, vielleicht weil er nach- 
weislich zu alte Quellen (Ephoros) benutzte, und deren 
Angaben mit dem spätem Sachverhalt nicht in Einklang 
zu bringen verstand. Während er im Paedag. III, 3, §. 24 
von Kelten und Skythen spricht, und die erstem einige 
Zeilen später mit den Germanen zu identificiren scheint, 
unterscheidet er in den Strom. I, 15, §.71 f. zwischen Ga- 
laten und Kelten, und nennt an derselben Stelle auch die 
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Germanen besonders. Auf sein Zeugniss ist daher kein 
Gewicht zu legen. 

5) Markianos von Herakleia in seinem Tl^inkxnx; 
ttjs i*£w &uliiooT)t; (um 420 n. Chr.) folgt vorzugsweise dem 
Ptolemäos, und gewährt geringe ethnographische Aus- 
beute. Obgleich er (vergl. Geographi Graeni minore* ed. 
Müller, vol. I, p. 550 sqq.) von der grossen Ausdehnung 
von KtXxoyalaTla spricht, heisst es dann doch nur, dieses 
Land zerfalle in vier Provinzen, nämlich das Aquitanische, 
Lugdunensische, Belgische (mit Einschluss von Gertnarria 
prima und seeunda) und Narbonensische Gallien. Dann 
wird der Rhein als Ostgränze von lielgica gegen Germania 
magna, und weiterhin auch als Westgränze von Germanien 
bezeichnet. Das beweist doch mindestens, dass Markia- 
nos den Namen Germanien in Komischer Weise ange- 
wandt, und das Land Germanien nicht für einen Theil von 
KtXioyuXuria angesehen habe. 

6) Z 08111108, welcher gegen die Mitte des fünften 
Jahrhunderts schrieb, machte sich in historischer Beziehung 
mancher Irrthümer schuldig, und seine ethnographischen 
Angaben stehen so oft in Widerspruch mit einander, dass 
auf die Letztem wenig Gewicht gelegt werden kann. So 
erzählt er z. B. , dass unter Gratianus zwei Germanen- 
schaaren das Land der Kelten verheert hätten, und dass 
von Gratianus ihnen, wenn sie das Keltenland verli essen, 
Pannonien und Mösien preisgegeben worden wäre l ). 
Hierzu ist zu bemerken, einerseits dass diese Germanen- 
schaaren andern Quellen zufolge Gothen waren, welche 
doch Zosimos sonst wiederholt ein Skythenvolk nennt 3 ), 
und andrerseits dass zwei Kriegszüge der Gothen unter 
Fritigernus, Allothus und Saphrax vermischt wer* 
den, deren einer bis an die Julischen Alpen (also in Kel- 
tische Gegenden), der andre spätere aber, in dessen Folge 
Gratianus Frieden suchte, nach Griechenland und Pan- 
nonien gerichtet war. Vergl. Jörn and. de reb. Get. c. 27. 
Sozom. hiet. ecclee. VIII, 4. So erat. hist. eccles. V, 6. 



1) Vergl. IV, 84. 

2) Vergl. I, 71 a. IV, 25. 
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Wie die Germanischen Gothen, so werden auch die Bastarnen 
von ZosimoB (I, 71) 2xvfrtx6v tfrvog genannt. Die Fran- 
ken und Sachsen pflegt er nur ßugßaga Xditj zu nennen. 
Dagegen sind (IV, 9) unter dem ganzen Germanenvolke 
„to rtQftavtxbv &nav u nach Ammian. Marceil. XXVII, 

I. 2 die Alamannen zu verstehen. In gleich beschränktem 
Sinne sind (I, SO) die Germanen aufzufassen, deren An- 
griffe auf die Keltischen Völker am Rhein erwähnt werden. 
Die in die Augen fallende Unklarheit des Begriffes des 
Germanennamens wird noch erhöht, indem Derselbe an 
% Stellen auf das Gallische Germanien angewendet wird: 

II, 15 „rtpuuvwv «ttf T(ov a\Xü)v KeXnxtov t&vrov" und III, 5 
jtiJQ regpavtag (ontg lanv l'$vog JaAar/xov)". Nimmt man 
dazu vollends noch den Umstand in Betracht, dass 
Zosimos (II, 54 ^erovg, l'&vog raXanxov) die Leten als 
Gallisches Volk bezeichnet, während doch dieser Namen 
weniger eine ethnographische, als vielmehr eine politische 
Bezeichnung ist, so genügt Das wohl, um die Unzuverläa- 
sigkeit f der ethnographischen Angaben des Zosimos zu 
beweisen. Wenn daher an der Stelle TU, 9 n h tw Tlagtaho 
(rtQftavfag Si avtrj nokiyyrf') die in Parenthese eingeschloss- 
en Worte nicht ein Glossem sein sollten, so würde ent- 
weder einfach an einen lrrthum des Schriftstellers oder an 
einen zweiten Ort Jlugtaiov — wahrscheinlich im Gallischen 
Germanien — zu denken sein. Sicher ist dieser Stelle 
nicht so viel Werth beizulegen, wie Holtzmann (S. 51) 
thut, der darin einen Beleg finden möchte, dass man alle 
den Hörnern entferntem Gallier Geivnani nennen konnte. 
Das wäre hier die einzige Stelle aus noch Römischer Zeit, 
wo ein solcher Sprachgebrauch sich fände. Bei der son- 
stigen Unklarheit des Zosimos ist daher ohne Zweifel 
hier an einen lrrthum seinerseits zu denken. Bei einem 
andern Schriftsteller endlich könnte es vielleicht von Wich- 
tigkeit scheinen, dass an einer Stelle die Kelten und Ga- 
laten anscheinend als verschieden neben einander gestellt 
werden; es heisst II, 17: ^(Kwvaravxivog) inl KtXrovg xal 
TaXajag Qwgtirjoe* . Man könnte hier an Kelten ausserhalb 
Galliens, vielleicht also auf Germanischem Boden, denken. 

In diesem Falle würden die raXdjai die Gallier sein müssen, 

14 
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wie z. B. auch IV, 24. Indem aber Zosimoe an derselben 
Stelle weiter unten sagt: -i>. Kwvoravityog piv inl KtXrovc 
lirtyuQu*, so ersehen wir aus Comtant. pansg. c. &, daee 
diese Kelten nicht die Germanen selbst sein konnten, da 
er vielmehr von ihrem Gebiete die Germanen und beson- 
ders die Franken zurücktreiben wollte. 

7) Bei dem Lexikographen Suidas findet man eine 
Spur, dass ihm einer derjenigen Griechischen Schriftsteller 
vorgelegen haben muss, welche die Germanen KAtot nann- 
ten. Doch ist deutlich zu ersehen, daes Suidas hier Ver- 
schiedenartiges unter einander mischt Die Stelle lautet 
8. v. KtXrot. ovo(au idvovg, ol Xtyoftevei rttyiuvoi. oi afopl rif 
'Prjvov nontfiov tfatp * di xar&hov %i\v yijv %utv jiXßuv&w, dvg nml 
Stjwwvac xalovoiv. Dann fährt Suidas fort vom Kriege 
der Römer gegen die Gallier und vom Einzelkampfe des 
Valerius Corvinus mit einem Gallier zu erzählen. 
Während in der ersten Hälfte des Satzes die Germanischen 
Rheinanwohner Kelten heiesen, sind richtig in der andern 
Hälfte die Oberitalischen Gallier, welche doch sonst nicht 
mit den Germanen vermischt werden, Kelten 1 ). Vielleicht 
ist in der ersten Hälfte Bezug genommen auf Cass. Dion, 
XXXIX, 49 oder LIII, 12. An einer andern Stelle zeigt 
sich eine vollkommen richtige Anwendung des Germenen- 
namens: nämlich Suidas sagt s. v. reQpavtxog. o Ofdyyog. 
Dann folgt aber auch hier wieder die Identificirung der 
Germanen mit den Keltischen Rheinanwohnern. 

Bei diesen Schriftstellern ist ajjao zum Theil eine man- 
gelhafte Kenntniss oder eine kritiklose Benutzung verschie- 
denartiger Quellen erkennbar. Solche Nachrichten beweisen 
nur, wie schwer es dem Griechen ward, den Ueberliefe- 
rungen in den Werken der altern Literatur seines Volkes 
zu entsagen, selbst wenn sie als Irrthümer erkannt worden 
waren. Bis in späte Zeiten wirkten die Irrthümer früherer 
Perioden nach, und trübten um so mehr das klare Wissen, 
da ohnehin einem solchen die politischen Vexhältniase der 
Römischen Kaiserzeit nicht günstig waren. — 

1) VergL schon Sohospflin, Vüidicüu Ce&> p. 26 f. 
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Cap. HL 

Wie es aber in irrthümlichen Ansichten befangne oder 
mangelhaft unterrichtete Griechische Schriftsteller gab, so 
gab es auch gut unterrichtete in Betreff der ethnographi- 
schen Kenntniss von Nordwesteuropa. Auch muss man 
zugestehen, dass nicht nur die Zahl der Ersteren geringer 
war, als die der Letztern, sondern auch dass die bedeuten- 1 
deren Namen unter den Ersteren durch die zu den Letztem, 
gehörigen reichlich aufgewogen werden. Dem Cassius 
Dion stehen Plutarchos, Appianos, Herodianos, dem 
Agathemeros und Markianos steht Dionysios Pe- 
riegetes, dem Suidas der Byzantiner Stephanos ge- 
genüber. Elf besser unterrichtete Griechische Schriftsteller 
müssen hier zur Besprechung kommen. 

1) Fast zu derselben Zeit, wie Tacitue, schrieb Plu- 
tarchos aus Chäroneia, welcher bei aller nicht zu ver- 
kennenden Verdienstlichkeit seiner historischen Arbeiten 
am wenigsten auf den Gebieten geleistet hat, deren Kunde 
er vorzugsweise aus Kömischen Quellen schöpfen musste. 
Er selbst sagt, dass er erst spät angefangen habe» Latei- 
nisch zu lernen; vergl. Plut. Demosth. 2: „fr & 'P&pg 
xoi raug negt xrv *hakiav itaTQißatg ov oyoXriQ ovot]C yvfivu- 
fyo&CH negl Ttjt 'PtofAUixrjv dtdXexrov vno ^«wv noXnixwv xal 
täv Stä <ptXo<JO(piav nXijGta&yTWv, 6rp£ nort xai no$()to vije nXt- 
*b*S fjgiafitd t a t Pwftal'xoig ygaft/naotv ivxvyyavtiv* • Wie in den 
Biographien der Römer und den Schriften über einzelne 
Theile der Komischen Staatsverfassung dieser Uebelstand 
oft sehr störend hervortritt, so muss dasselbe der Fall sein 
bei ethnographischen Fragen, welche den Norden von Eu- 
ropa betreffen. In letzterer Beziehung scheint Poseido- 
nio6 einer seiner Hauptquellenschriftsteller gewesen zu 
sein, ein Schriftsteller, dessen fragmentarisch erhaltne No- 
tizen auch für uns noch Werth haben, der aber noch in 
manchen Irrthümern befangen sein musste, da die wissen- 
schaftlich wichtigsten Ergebnisse der Kömischen Anknüpfun- 
gen, Siege und Forschungen in Germanien und Britannien 
erst in 1 die Zeit nach ihm fallen. Indem nun Plutarchos 
vorzugsweise Griechischen Schriftstellern und vielleicht 
manchen mündlichen Berichten aus Kömischen Quellen 
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folgte, verdienen seine Angaben nur eine bedingte Berück- 
sichtigung , denn es wird jedesmal gefragt werden müssen, 
in welche Zeit die erstem gehörten, und ob die letztem 
zuverlässig waren. 

Dabei ist aber nicht in Abrede zu stellen, dass er mit 
Fleiss die Quellen durchforscht hat, namentlich auch in 
Hinsicht auf ethnographische Fragen. Auf diesem Wege 
gelangt er freilich zuweilen zu lnconsequenzen, z. B. be- 
zeichnet er es im Marius (c. 11) als die Meinung einiger 
Schriftsteller, dass rj KtXrtxq sich vom Ocean ostwärts nach 
dem Mäotischen See hin erstrecke, und an das Pontische 
Skythien gränze, während nach Cäsar c. 15 u. a. O. tf 
KtXrtxrj das von Cäsar bezwungne Gallien ist Im Gan- 
zen aber kann man sagen, dass bei ihm in ethnographi- 
scher Beziehung der Namen KtXrol derjenige einer Völker- 
familie ist, als deren Hauptvolk die eigentlichen Gallier 
erscheinen: die raXdrai verhalten sich bei ihm zu de» 
KtXxol, wie der Theil zum Ganzen; vergl. Camill. 15: 
„oi dl TaXarat rot? KtXjixov ytvovg omg a . S. auch Maroell» 
3: ^hao/ußgeg KtXuxdv td-vos*. Römischer Einfluss ist aber 
auf der andern Seite bei ihm nicht zu verkennen, denn der 
Ausdruck raXarat entspricht bei ihm durchgängig dem Rö- 
mischen Namen Galli, wie ihn Cäsar braucht. Er erwähnt 
Galaten in Oberitalien (z. B. Mar cell. 3; CamilL 15 
u. s. w.), sowie im eigentlichen Gallien (z. B. MarcelL 
6—8; Caes. 15 u. 24 ff. u. s. w.). Wie Cäsar Gallier 
ausserhalb der Gränzen Galliens kennt, so auch Plutar- 
ehos im Aemü. Pauli, c. 9 die Bastarnen, welche dort 
raXdtui, ol negl rov v IaTgov wxrjfitvoi genannt werden 1 ). In- 
dem aber Plutarchos die Galaten zum grossen Kelten* 
stamme rechnete, konnte er füglich den allgemeinen Namen 
anwenden, wo der speciellere auch gepasst hätte: das tbut 
er z. B. im Marceil. c. 7, Mar. 11, Caes. 15, 18 u. s. w. 

Eine ganz willkührliche und durchaus nicht zu bewei- 
sende Behauptung Hol tzmann's (S.25) ist es, Plutarchos 

1) Dass die Bastarnen vielmehr Germanen waren, ist oben gezeigt 
worden. Hier folgt Plutarchos alteren Griechischen Quellen, wie 
Das bei der Darstellung der Makedonischen Kriege auch Li v ins 
zum Theil thut. 
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unterscheide zuweilen Kelten und Galaten so, dass er unter 
den Letztern die Germanen verstehe. Die Stelle im Cainill. 
o. 15, auf welche Holtzmann sich stützt, lautet so: „O* 
ii raldrai rov KtXxixov yivovg ovxtg, vno nXri&ovg Xiyovrai rijv 
avtdiv inoXmovxtg, ovx ovtruv avxuQxri rgtcptiv unaviag, int fjj- 
vjffiv ixigag oQpijoeu* MvQiadtg Si noXXai yevoptvoi viwv dv- 
iow9 xal (ia%fpwv, txt ii nXtiovg nutSwv xal yvvaixwv ayovxeg, 
tf fihf inl rov ßoQtiov 'Qxiavov , vnegßaXovxtg xä \Pmafa oqtj, 
jvqvat, xal xu toyaxa Ttjg Evgcinr^g xaxaa%tiv 9 ol di , fitxti£v 
Üv^Q^vfjg ogovg xai twv "AXntiav Idgvd-tvxeg, iyyvg Stvvdrrwv xal 
KtXxogiwv xaToixiTv xqovqv noXvv*. Abgesehen davon, dasa 
Plutarchos nicht eigentlich seine Ansicht an dieser Stelle 
mittheilt, sondern seinen Quellen folgt, was er durch das 
Xfyovrai selbst andeutet, so läest sich freilich annehmen, 
dass dieser Stelle zufolge ein Theil der Galaten die Bhi- 
päischen Berge überstiegen und am nördlichen Ocean an 
der äussersten Gränze von Europa Wohnsitze eingenommen 
habe. Diese Beschreibung passt ja auf das nördliche Gal- 
lien ganz gut: warum soll man grade an Germanien dabei 
denken? So weit reichte des Plutarchos Kenntniss doch, 
dass er Gallier und Germanen unterschied. Wie er eine 
Keltische Völkerfamilie annimmt, so nimmt er auch eine 
besondre Germanische an. Wie er die Galaten KtXxixov 
yhovg sein läset (Camill. 15), wie die Insubrer ein KtX- 
rtxov %hog (Marceil. 3) und die Beigen ivvardxaxoi 
KtXrwv (Ca es. 20) sind, so werden Germanische Usiper 
und Tenteriden = r*giiavtxä t$vrj , ferner Sugambrer Ap- 
(Aavixäv l'&vog und Sueven rytpovixwxaxoi xov rtg/Liavtxov 
(Caes. 22 u. 23) genannt, und im Mar. 11 die Germanen 
gradezu als besondrer Völkerstamm hingestellt, welcher 
sich durch Körpergrösse und blaue Augen auszeichne und 
Räuber Kimbern nenne. Dass Plutarchos die Germa- 
nen von den Kelten nicht nur geographisch, sondern auch 
ethnographisch unterscheide, beweisen auch die Worte in 
Caes. c. 19: v Jtvxtgov Si ngog regfiavovg uvxtxgvg vnig KtX- 
x&v InoXfariot" . Auch ist aus den Worten im Caes. c. 58, 
deren Sinn Holtzmann nur annähernd gibt und darum 
verfehlt, bei genauerem Hinblicke wohl zu ersehen, dass 
die Germanen dort grade von den Kelten ausgeschlossen 
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werden. Denn es heisst da „jux) xk iuqIxwq* Feffmtpetg xal 
TtQpaviav avxrpf imdga/AOfxi, Sia K%XxtZp inavtX&tfo dg 'Irm- 
X£uv a : —r also wollte nach des l'lutarchos Angabe Cä- 
sar Tom Skythenlande aus die den Germanen benachbarten 
Gegenden und Germanien selbst durchziehen, und dann 
erst durch das Land der Kelten na6h Italien zurückkehre*. 
Offenbar stehen sich hier einerseits Germanien und 'die 
Germanen, andrerseits die Kelten als verschieden gegenüber. 
Nicht ohne Interesse für die Entscheidung der Frage, 
ob die Germanen Kelten seien oder nicht, ist folgende 
längere Stelle aus dem Mar. c. 11: v Airol (nämlich die 
Teutonen und Cimbern) piv y&Q dfiii£la tfj ngog ixfyovg fiijxv 
n X<*>Q a $> V v Inql&ov, tjyvoovvxo, xbtg ovxtg &v&Qumwv, fj no&tv 
• OQfirjd-ivTtg, &gnt$ vdqwg ifinhouv xfj TaXaxlu xal *?saX(a. Kul 
fidXioxa fiiv ilxd'^ovxo rtQfiavixa, yivtj xtov xadyxovxwv inl xbv 
ßoQtiov wxtavbv khat rotg pe/td-tai xtSv aw^iuicov xal xaQonovtfTi 
Ttov ipftuTtov, xal ixt KlptßQovg inovoftdl^ovoi rtQftnrol rovg 
Xflürug. EM 1 ) <T oV xal xtjv KeXuxtjv, itä ßufrog xci(>ag xal 
pfyt&og, inb xijg H^cod-tv &aXacarjg xal x&v vnagxxtwp xktfidxm, 
nQog tjXwv ävtaxovxa xal xijv Mamxtv imox{>l<povoav, a7xxeo9*i 
xrg JlovtiXfjg Sxv&tag Xtyovoi, xäxeid-tv x& ytvrj nifii/ftd-ai. Toi- 
tovg l$avaoxdvxag ovx ix fuäg OQpijg ovii wvtx&g , äXX 1 Hxovg 
&ga xafr' i'xaarov ivtavxbv tlg TovfxnQoa&ev &ä xwQovPtag, no- 
XtfJKp XQ° vol S noMoTg IntX&tTv xtjv ynttgov, Ai $ xal noXXag 
xaxa fiiqog inixXrjoug ixdvxwv, xowji KeXrooxi&ug xbv argarov 
<hv6(AuC,ov. "AXXoi ii q>aai KtftfitQ£a)v %b (xh tiqwtöv vq> 9 'EXXrj- 
rwv xwv ndXat yvwo&ivxwp, oi fidya ytvlo&ai xov nambg /u6(h*v, 
aXXä awyrjp fj axdatv xivä ßiaod-tToav inb JSxv&wp, dg'Aoimv 
inb %r\g Matdxidog Stamgdoai ^tvyddfitog tjyovfxivov. Tb Si 
nXiiaxov alx&v xal [taxtftwxaxov, in* iaxdxoig olxovv nagä xijv 
¥%co d-dXaooav, yfjv fiiv vipeod-at ovoxtov xal vXddtj xal SvotjXwv 



1) Pätigny {Etudes sur Vhistoire, Us lois et les institutiong de 
Vepoque Mdrovingienne, vol. I, p. 8) schliesit aas dem Umstände, dsss 
Platarchos sich der Fraet cnsform tlot bedient, das» noch zu seiner 
Zeit dem Keltenlande eine Ausdehnung vom Atlantischen ■ Ocean bis 
zum Schwarzen Meere gegeben worden sei. Natürlicher ist aber doch 
die Annahme, dass Flutarchos auizähle, was er in altern schrift- 
lichen Quellen gefunden habe; und das kann ebenso gut in jener 
iniicusAmi Hegen« 
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att»rq, M ßafroQxal 7tvxv6xrjra d^v/uw, ovg pfa?* tah'BQxw/mv 
uao> iiqxuv oigavov 4* ttXrjyivai, xafr' S ioxtt ulya Xaftßavm 
o noXog eguQtia, ötä ttjv ZyxXtotv twv naQaXXrjXwv, iXiyov äno- 
Xtlnuv rov xaxu xoQvfprjv t<rza(.ilvov orjfulov npbg ttjv oYxtjoiv tu 
« rj/ufyai ßquyjxrjxi xa\ fiijxti nges xug vvxxvlq l'oai xavavfoeo&cu 
T9P XQQYov di* S xul Ttjv evnoQtav rov fiv&evjuaTog'O/LifjQq) y«- 
pda&ai nQOQ xtjv vfxvtav. "Evfrtv ovt xrjv i'qodov elvou xwv ßaQ- 
ßagatp rovxanr in\ r^v 'IxaXiav, Ki/u/ntg/coy ftir ££ a^/ifc* xox* 8i 
JLlußQiüVy oix a/zo xgonov nQoaayoQtvouivwv. ^AXXot, xavxa /luv 
dxuojutö fiäXXov, r\ xaxu ßißutov loxoptav, Xey xau 

Plutarchos hat offenbar viele Schriftsteller nachge- 
lesen, um über das Vaterland und die Nationalität der 
Cimbern und Teutonen zu möglichst sicherem Resultate 
zu gelangen. Dabei überzeugte er sich aber, dass die Zeit- 
genossen der Cimbemkriege über jene Frage im Unklaren 
gewesen wären, und daes die Späteren verschiedene An- 
sichten aufgestellt hätten. Nach seiner Angabe kamen 3 
Vermuthungen auf: a) jene Völker seien Germanen; b) sie 
gehörten zu dem grossen Mischvolke der Keltoskythen; 
o) sie bildeten einen Theil des grossen Kimmerisohen VolkeB 1 ). 
Für die erste Vermuthung werden wirkliche Gründe angeführt 
und Plutarchos, obwohl er sich nicht bestimmt für eine 
dieser Meinungen entscheidet, scheint sich doch der ersten 
unwillkührlich zuzuneigen, indem er sagt, dass die Cimbern 
Das thatsächlich gewesen seien, was ihr Namen in Ger- 



■ l) Nicht unwichtig für die Beantwortung dieser Frage ist fol- 
gende Stelle bei Di od. Sic. V, 32: (raXaxmv) dyQHoraTiüp Sk ort** 
%m* vnq. t«? aqxTOvs xatoixovvciav xul *wv t§ JSxv&fa nlijowxÜQtav, <paol 
Tivas av&Q(onov<; io&teiv — . diaßtßoi]ptvy\$ dl tiJ? tovtwv aXxijq **l 
ayo*oTijTO?, cpaot zw«? h rdiq naXcudis XQ°* 0l< > tou« rrjv Aalav anaaav 
xaxuS^a(xovTaq, ovofia^ofitvovq 6h K^fitqtovq , tovtovs ilvcu, ßqaxv tov 
XQovov T7)y XQiv y&tCqurcot; h in] rar nttzXovfiivav KtfißQto* nQoqrjyoQttf. 
Man kannte die Gallier als Wandervölker von grosser Wildheit und 
Stärke, und da man dieselben Eigenschaften den Kimmeriern bei- 
legte, so ward dieser Stelle zufolge daraus der Schluss gezogen, dass 
jene wilden Nordgallier mit den Kimmeriern identisch seien, und dass 
der letztere Namen in den der Cimbern sich verändert habe. Dass 
also die Cimbern Gallier seien, beruht für jene frühe Zeit lediglich 
auf Vermuthung, während das gegenteilige Zeugniss des Tacitus 
schon auf wirklicher Kenntapisi beruh* hat 
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manischer Sprache bedeute, nämlich Räuber* Er selbst 
aber fügt hinzu, dass die letztern Ansichten, besonders die 
dritte, nicht auf historischer Grundlage, sondern auf Ver- 
muthungen beruhten, während für die entere Thatsachen 
zu sprechen scheinen. Dass die Cimbern übrigens von 
manchen alten Schriftstellern, deren Zeitalter unbekannt 
ist, zu den sogenannten Keltoekythen gerechnet worden 
sind, dürfte dem Umstände zuzuschreiben sein, dass die 
oben erwähnte halbmythische Eintheilung der Europäischen 
Nordvölker in Kelten und Skythen sich allmählig dahin 
berichtigte, dass zwischen diesen beiden Völkerstämmen 
Stämme bekannt wurden, welche man weder zu dem einen, 
noch zu dem andern rechnen durfte: man kannte die Exi- 
stenz von Stämmen, welche zwischen Kelten und Skythen 
eingeschoben waren, noch ehe man über deren ethnogra- 
phische Stellung ein klares Urtheil sich bilden konnte* 
Aus dieser Stelle ist durchaus nicht zu beweisen, dass die 
Cimbern für Kelten zu halten seien, und das oben 
gewonnene Resultat, dass Plutarchos die Germanen und 
Kelten als zwei verschiedne Völkerfamilien betrachte, wird 
durch dieselbe nicht erschüttert. 

Eine immerhin der Beachtung werthe Stelle findet sich 
im Sertor. c. 3, wo erzählt wird, Sertorius habe im 
Cimbrisch-Teutonischen Kriege einmal in Gallischer Klei- 
dung sich unter die Feinde gemischt, um deren Pläne zu 
erhorchen. Die Stelle lautet: jEod-rJTt 8i KtXuxfi (2aQtw- 
Qiog) oxevaodfievog xal tu xotvoruia rrjg SiaXixiov ngog Xvxtv^iv 
Inl xatQov nuQaXaßwv, uvafdyvvTai totg ßaqßuQOig ' xal xä ftbr 
ISdv , rä <T äxofj nv&optvog ratv inayovrwv , inavTJX&e npig 
Ma(/tov a . 

Hätten dem Marius in jenem Kriege ausschliesslich 
die Cimbern und. Teutonen gegenübergestanden, so würde 
diese Stelle ein wichtiger Beitrag zur Entscheidung der hier 
behandelten Frage sein. Wir würden in diesem Falle 
darin ein Zeugniss besitzen, dass die Germanische und die 
Keltische Sprache, welche Letztere Sertorius zu spre- 
chen verstand, viel Gemeinsames gehabt haben ; die Worte 
rä xoivojara rrjg diaXixxov würden beweisen, dass beide 
Sprachen zwar nicht identisch, aber nahe verwandt gewesen 
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seien. In diesem Falle würden wir den übrigen Zeugnis- 
sen gegenüber nur mit E. v. Wietersheim 1 ) daran er- 
innern können, dass beide Sprachen als Zweige eines und 
desselben Stammes, je näher dem ursprünglichen Mutter- 
atamme, desto näher nothwendig sich einander stehen 
muflßten, Da aber nachweislich die Römer damals nicht 
bloss gegen Germanen, sondern auch gegen anerkannte 
Kelten zu kämpfen hatten, so muss es dahingestellt blei- 
ben, ob Sertorius etwa solchen Kelten gegenüber seine 
Becognoscirung vorgenommen habe, wo dann die xoivortjg 9 ) 
der Sprache nicht mehr auffallt Dieses Letztere ist sogar 
das Wahrscheinlichere. 

2) Appianos, welcher gegen die Mitte des zweiten 
Jahrb. n. Chr. seine 24 Bücher Komischer Geschichten 
schrieb, schloss sich meist an ältere Quellen an, und ver- 
fuhr dabei mit richtigem Urtheil. Wie in historischer Be- 
ziehung, so anch in ethnographischer spiegeln sich in sei- 
nen Angaben die Berichte früherer Schriftsteller wieder, 
und nur wenige Stellen beziehen sich ausdrücklieh auf die 
eigne Zeit des Schriftstellers. Dennoch ist grosse Ueber- 
einstimmung in der Anwendung der Namen bei ihm ersicht- 
lich, was wieder darauf schliessen lässt, dass er im Gan- 
zen sieb selbst klar gewesen ist Hier ist nun das grösste 
Gewicht darauf zu legen, dass Appianos die Kelten und 
die Germanen als zwei grosse Völkerstämme angesehen 
hat Bei der Aufzählung der dem Römischen Reiche ein- 
verleibten Völker sagt er im Prooem. 3: v xai KtXx&v 
iaa $dvi\ rä fiiv ig jrjyöt ttjv &d\aaoav, tu di ig rov ßoQnov 
ixutv&v aupoga, iä Si nagä'Pijvov norot/nov qjxijTai*. Indem 
Worte iaa liegt zugleich ein stillschweigender Gegensatz, 
<L h. Appianos hielt manche Völker für Keltischen Stam- 
mes, welche nicht in dem vom mittelländischen Meere, 
Atlantischen Ocean und Rhein begränzten Lande (Gallien) 
wohnten. Ebenso sagt er im Bell. Hisp. 1: »Oqog iaxl 
IlvQJpni ttfxov anb rrjg Tv$Qtjvixrjg &aXdoai]g inl xbv ßoqtiov 

1) Zur Vorgesch. Deutscher Nation, S. 116. 

2) Und dass die Gallische Sprache in verschiednen Dialekten ge- 
sprochen ward, deren Wörterschatz mehrern Gallischen Stämmen 
»ehr oder minder gemeinsam sein konnte, bezeugt z.B. Lir. XXI, 82. 
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i&Htavfo otxotiai <T airol npbg ftiv l'ta KeXröi, Scrof rdkawu 
xi aal rdXXoi vvv nQogayoQtvovTat" . Auch hier liegt in 
dem oaot, dass es Kelten gegeben habe, welche Appianos 
von den Galaten oder Galliern ausschliessen will. Also 
.ist der Namen Ktktoi bei ihm derjenige einer grossen Völ» 
kcrfamilie, zu welcher auch die Gallier gehörten« Ale 
Keltische Völker, die aber nicht Gallier wären, erscheinen 
bei ihm die Bojer (Bell. GalL 1: „Bwol, Ktkxacb* förof 
d-rjQtwdiojaroy) und die Cimbern (Bell. GalL % — hier mit 
Einschluss der Teutonen — ; allein genannt im Bell* lügt. 
4k und Bell. civ. I, 29). Wie er aber einen Keltischen Völ- 
kerstamm annimmt, so nimmt er auch einen Germanischen 
an: yergl. Bell, GalL eclog. 18: ^Ovamirm, Xdvog Ft^um- 
sto*". Die Germanen also gehörten nicht etwa zu den JLelr 
ten, sondern standen neben ihnen als besondrer Völker- 
stamm da. Dagegen kann gar nicht in Betracht kommen, 
was Holtzmann (S. 24) als Beweise für das Gegentbeil 
anfuhrt. Denn aus dem Umstände, dass Appianos den 
Kampf gegen den „Germanenkönig* . Arioyist l ) in sei- 
nem Buche über die Gallischen Kriege erzählt hat, lässt 
sich nicht abnehmen, dass er die Germanen zu den Gal- 
liern rechne* Denn erstens konnte er, indem er die Thaten 
des Julius Cäsar darstellt, auch den Sieg über den 
Ariovist erwähnen, weil dieser um Galliens willen auf 
Gallischem Boden erfochten ward, und zweitens spricht er 
bei dieser Gelegenheit (Bell. GalL 8) in einer. Weise von 
den Germanen, welche eher der Annahme, er halte sie für 
ein Keltisches Volk , widerspricht. In demselben. Suche 
wird auch des Zuges gedacht, welchen Cäsar nach Bri- 
tannien unternahm, und doch glaubt Holtzmann mit 
Recht nicht, daraus schon folgern zu müssen, classdie 
Briten Kelten seien. Um solche Sätze zu beweisen, bedarf 
es besserer Begründung. Ganz willkükrlich ist auch der 
Satz Holtzmann's, dass, wenn Appianos sage, die Rö- 
mer herrschen über einige Keltische Völker jenseits des 
Rheins, er doch gewiss Deutsche meine. Diese Voraus- 
setzung beruht auf entschiednem Irrthum: die hierher ge- 



A)_Y,«Tgl beU. Gaü, eclog, 17. 
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hörigen Worte des Appianos lauten im Prooem. a 4: 
nKtXTwv zw* irnio 'PTjvov uqxovgiv MW. Kein Germanen- 
stamm auf dem rechten Rheinufer war damals den Römern 
unterworfen: nur befreundet waren ihnen die Mattiaci und 
allenfalls die Batavi (Tac. Germ. 29). Zu den Römischen 
Provinzen dagegen wurden gerechnet die Affin decumates, 
deren Bevölkerung aber eine Gallische war (Tac. ibid.), 
and die Länder der Donaukelten, auf welche der Ausdruck 
des Appianos vnip 'Prjvov beiderseits passt. Daher ist 
auch an der Stelle BM. Gall. eäofi. 2 („juofjpa KtXxwv tat 
ifttpl xhv c Pfjvoy a , welche nachher Rom eroberten) nicht, wie 
Holtzmann meint, an Germanen, sondern an wirkliche 
Kelten zu denken. Eigentliche Beweiskraft hat es auah 
nicht, dass die Cimbern und Teutonen bei Appianos zu 
den. Kelten gerechnet werden. Sicher geht hieraus nur 
hervor, dass die Ansichten über die Nationalität der Cim- 
bern getheilt gewesen sind; sehr wahrscheinlich aber ist es, 
dass Appianos bei dieser Angabe einer Quelle aus der 
Zeit vor Augustus folgt, weil seit der damaligen Ge- 
sandtschaft der Cimbern nach Rom sichre Kunde gewon- 
nen war, die freilich nicht Allgemeingut geworden ist. 

Wenn Holtzmann (S. 87) aus Appian. bell. civ. 
III, 97 sohliessen will, dass Appianos unter dem Namen 
KaXtot die Germanen verstanden habe, unter denen sich 
Brutus mit der Gallischen Sprache habe durchhelfen 
können* so genügen doch seine eignen Worte, um diese 
Voraussetzung als irrig zurückzuweisen. Brutus wollte 
aber den Rhein gehen, um auf einem Umwege nach Make- 
donien zu gelangen: wahrscheinlich wäre er auf diesem 
Wege durch die Gebiete der Germanen gekommen. Aber 
Appi'änos selbst sagt am Schlüsse des Capitels, Brutus 
habe sich veranlasst gesehen, diesen Umweg nicht einzu- 
schlagen, also nicht über den Rhein zn gehen. Luv. epit- 
CXX* zeugt ausdrücklich dafür, dass Brutus durch das 
Land der Sequaner geflohen sei. Vergl. Oros. VI. 18. 

Einer besondern Besprechung bedarf an dieser Stelle 
noch die eigentümliche Ansicht, welche Courson in 
seiner Bütoire des peuples Breton* dam la Gaule et dans 
k* Ui* ßtüatmiques (2 yols. Paris; 1846), Bd. I, S. 1 ff. 
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aufstellt. Appian. bell. lüyr. 2 erzählt: „JZbXtJqpi/^ yctf 
tw KtxXami xal TaXuxkla KeXvbv xal 'IXkvQtbv' xal Takav 
natSag ovxag i^ogfirjaai JSixtXlag, xal &Q%ai %w dt* avjovc 
KtXrürv, 'IXXvglwv xal TaXaxm Xtyoftiirav. xal %l8t fioi fidktarü, 
noXXa fivd'evovriov txtqa noXXwv, aQiaxu*. Unbekümmert tun 
ethnographische Verwandtschaft der hier genannten Völker 
erklärt* zwar Appianos Das, was er hier erzählt, für 
Mythe, aber für eine Mythe, die ihm vorzugsweise gefalle. 
Hiernach wurden Kelten, Galaten und Ulyrier (Völker* 
massen, von denen ganz dahin gestellt bleibt, ob nicht 
jeder einzelne dieser Namen eine Vielheit von Stammen 
umschliesse) nach den Namen ihrer Herrscher benannt 
Diese Ansicht findet sich — etwas modificirt — auch bei 
Diod. Sic. V, 24. An dieser Stelle des Appianos nun 
erscheinen die Kelten und Galaten als 2 getrennte Völker, 
und ebenso bemüht sich Courson, nachzuweisen, dass die 
Kelten und Galaten nicht identisch seien, sondern ver- 
schiedne Völker. Er geht von dem Satze aus, dass jedes 
Volk stets nur einen Nationalnamen besitze, den es in 
alle seine Ansiedlungen mitnehme: wenn daher Galaten 
nach Italien und Kleinasien wanderten und Kelten sich in 
Spanien niederliessen, so deute Das auf Galaten und Kel- 
ten als zwei getrennte Volksstämme. Diese Unterschei- 
dung werde auch yon mehreren Schriftstellern bezeugt 
(vergl. Plut. consoL ad Apollon. 22; Diog. LaerL prooem. 
1: Ptolem. rixqaßißX. II und geograph, III, p. 69; Cass. 
Dion, XXXIX, 49; LVI, 23; Diod. Sic. V, 32; Strab. 
IV, p. 189). Mit grösster Bestimmtheit könne "man be- 
haupten, dass die dieser Anschauung widersprechenden An- 
gaben (bei Pausanias, Cäsar, Appianos) auf Irrthum 
beruhten, — Betrachtet man die angeführten Stellen ge- 
nauer, so erkennt man leicht, dass die Namen der Kelten 
und Galaten bald in engerer, bald in weiterer Bedeutung 
angewendet wurden« Schon oben ist wiederholt auf den 
wechselnden Gebrauch dieser Namen hingewiesen worden. 
Die Griechen lernten in der Nähe yon Maesilia zuerst die 
Kelten kennen, und übertrugen gern diesen Stammnamen 
auf die nördlicher wohnenden verwandten Stämme. Als sie 
Gallien näher kennen lernten, bemerkten sie* dato die nach 
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Kleinasien gewanderten Galaten mit jenen westlichen Stäm- 
men verwandt sein müssten, und übertrugen nun deren 
Namen ebenfalls auf jene, ohne jedoch eine Unterscheidung 
klar durchfuhren zu können. 

Doch versuchten Einzelne die Namen Galatta und 
Keltike auf bestimmte Theile von Gallien zu beziehen. 
Wenn aber auch Unterschiede zwischen den nördlichem und 
südlichem Stämmen in die Augen fielen, so war doch eine 
eigentliche Abgrenzung unmöglich: selbst die Römische 
Prövinzialabgränzung war nur eine annähernde, und änderte 
sich später. Obgleich man nur die kleinen Stamm esuntcr- 
schiede berücksichtigte, erkannte man doch die Stammesein- 
heit im Grossen an, und wandte hier den einen, da den 
andern einmal gebräuchlich gewordnen Namen für das 
ganze Land und Volk an. Wie wenig aber hierin eine 
Consequenz durchzufuhren ist, hat vor Allen nachgewiesen 
Walokenaer, Giogrophie ancienne, hütorique et comparSe 
de* Gaules cisalpine et transalpine (S vols. avec 9 carte*. 
Paris; 18S9). Schon oben ist gezeigt worden, wie Keltike 
bald Südgallien allein, bald ganz Gallien bezeichnet, wie 
die KeXrot bald als grosser Völkerstamm erscheinen, zu 
dem die TaXarat als Theil gehörten, bald als identisch mit 
den Letztern (d. h. als die Bewohner von Gallien), bald als 
Südgallier, wie auch die Namen raXatat und ruXarta ver- 
schieden angewendet wurden. An allen von Courson 
angeführten Stellen (mit Ausnahme der beiden aus Cas- 
flius Dion, wo an Germanen zu denken ist) sind unter 
Ktkroi Südgallier, unter TaXurai Nordgallier zu verstehen, 
also wenig verschiedne Theile eines und desselben Ge- 
sammtvolkes. Bei dieser Auffassung braucht man beson- 
ders CaB arund Appianos nicht des Irrthums zu zeihen. 
Nicht überall, aber an vielen Stellen sind die Ausdrücke 
KtXxol, raXarat, Galli gleichbedeutend. Courson (S. 7) 
gesteht selbst zu, dass die Mehrzahl der alten Geschieht- 
Schreiber diese Identität bezeuge. Wozu also einen relativ 
richtigen Satz („dass Galaten und Kelten verschiedne Volks- 
massen bezeichnen können") zu einer absoluten Behaup- 
tung umgestalten, welche der Mehrzahl der Quellen wider- 
spricht? Gegen die ausdrücklichen Zeugnisse guter Schrift- 
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steiler ist es durchaus nicht (wie C<ouzfton meint) über- 
zeugend, daBö Keltische und Gallische Colonien auf Nichts 
einheit der Kelten und Gallier zurückschUessen laseen 
sollen. Denn auch diese Angaben beruhen auf Nachrichten 
der Schriftsteller, welche durchaus nicht immer überein- 
stimmen. So waren es nach Liv. V, 34 Bewohner de» 
eigentlichsten Keltenlandes, welche unter Sigovesus nai 
Bellovesus nach Oberitalien und Germanien wanderten; 
auch Polybios, Diodoros, Strabon u.a. nennen wie- 
derholt die Oberitalischen Gallier Kelten; - nicht selten 
werden Dieselben aber von den Griechen auch Galateu, 
durchgängig von den Körnern Galli genannt Kbensa 
heissen die Gallischen Ansiedler des Sigovesua am 
Hercynischcn Waldgebirge nach Livius Kelten, nach 
Cäsar 1 ) und Tacitus») Gallier. Bei Strab. VII, 
p. 2Ö6 heissen die ßojer ein Keltenvolk, bei Tacitus in 
der Germania (c. 28; ein Gallisches Volk. Die Klein» 
asiatischen Tektosagen waren nach Strab* IV, p. 187 aus 
Keltike *) ausgewandert, und wurden von den Griechen 
doch Galaten genannt. Plutarchos sagt im Caes. c 
15, Cäsar habe v 7uqI ruXaxiav* beinahe 10 Jahre Krieg 
geführt, und nennt doch den ersten Feldzug in diesem 
Kriege (Caes. c. 18) „nQMoz t&v KtXjix&v noldfta>r" f und 
bezeichnet (Caes. c. 20) die Beigen als die mächtigsten 
unter den Kelten. Beispiele dieser Axt, welche der An- 
sicht Courson's auf das bestimmteste widersprechen, 
könnten leicht in grosser Menge angeführt werden *). 

Ganz überflüssig ist hiernach auch die Frage, welche 
Cour so n (S. 7) stellt, ob nämlich die Kelten mit den Gal- 
liern verwandt gewesen seien? Kr sagt in dieser Beziehung: 
n Lc8 historiem qui ont adrnü la dualüi d$ ces nationa n$ 
nous apprennent rien de bien pr&cw ä cet igard*, und schliesst 
nur aus der oben angeführten »Sage von den 3 Söhnen dos 



1) Caes. bell. Galt. VI, 24. 

2) Tacit. Germ. 28. 

t) Vergl. auch Paus. X, 19 u. 8. w. 

4) Für die Identität der Galaten und Kelten Beugt auch Pau*. 
L> 8: itffi 34 noji a&rovq wnkBo4ku raXdias fftrAngoi* lUkuü yaq mwi 
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KyUopen Polyphe»os, dass an eine Verwandtschaft der 
Kelten und Gallier gedacht werden dürfte. Doch mit 
Courson'a erstem Zweifel fallt auch dirscr zweite. 



Cap. IV. 

S) Nicht viel später, als Cassius Dion, also um 
140 n. Chr. achrieb Uerodianos in 8 Büchern die Ge- 
schichte der Komischen Kaiser vom Tode des Antoninus 
Philoeophus bis auf BalbinuB, Maximus und Gor- 
dianua III. Er nimmt eine hervorragende Stellung unter 
den Schriftstellern jener Zeit ein: Vossius l ) urtheilt 
über ihn: 9 Veritati etiam studuit, nui quod fides ejus nutet 
m Alexandro et Maximino". Da er nach Wahrheit strebte, 
so ist es für uns um so interessanter, dass er die Germanen 
und Gallier consequent unterscheidet. Er folgt hierin offen- 
bar dem Römischen Sprachgebrauche. Die Germanen nennt 
er r*Qttavol (oder zuweilen ßdoßugoi), nie aber Ktlxoi: 
rergl. I, 3; IV, 7 und 13; VI, 7; VII, 1 und 2 u. s. w. 
Denn wenn I,. 10 erzählt wird, dass Maternus mit seinen 
Bäuberschaaren „näoav tt}y KeXi&v xal ^Ißrjgcov ywqav^ ver- 
heert und gebrandschatzt habe, so ist doch hier unter dem 
Keltenlande sicher nicht Germanien zu verstehen: es leuch- 
tet ein, dass der Kaiser Commodus schwerlich grosse 
Rüstungen angeordnet haben würde, wenn es gegolten 
hätte, nicht eine Römische Provinz (d. h. Gallien), sondern 
Germanien von jener Landplage zu befreien. Auch die 
Nebeneinanderstellung der Kelten und Iberer beweist, dass 
unter den Kelten dem alten Sprachgebrauche gemäss vor- 
. zugsweise die Südgallier zu verstehen sind. Deshalb kann 
ein Einwurf auch auf den Umstand nicht gestützt werden, 
dass III. 20 ff. Gallien VvXkia. genannt wird. Die Gränzen 
der Germanen gegen die Römischen Provinzen waren der 
Bhein* und die Donau; vergl. VI, 7: „A^ovoi c Pf>vov 
wX^Iotqov Siußatvortes ttjv 'Pwpaicov tzoqO-ovgi aQXV yU * Auch 
Y£k 1 t»d % erscheint der Rhein als Gränze der Germar 



.££ £)</ttff oriett Grate, p. 284 ed. Wettermann. 
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nen, und von da bis zum Ocean wohnen y>Tt$tiav&v t&pff 
ßd^ßaga". Dass Herodianos des Unterschiedes derKel- 
ten und Germanen sich bewusst war, ist demnach er- 
sichtlich. 

4) Um das Jahr 300 n. Chr. lebte Dionysios Pe- 
riegetes, der in seinem geographischen Lehrgedichte dem 
Erato8thenes und andern altera Quellenschriftstellern 
folgte. Wenn aber auch in sein Werk alte, längst als irr- 
thümlich erkannte Mythen eingeflochten sind, so sind doch 
in Betreff des Nordens von Kuropa seine Angaben spätem 
und besseren Quellen entlehnt. Er sagt (v. 283 — 304): 

tj/j ßoQttov 
(bxtavov xtyvxai t/JVXQ&g qooq. l'vd-a Bptrayol 
Xevxd rt (pvXa vifiovxai aQttfiavfcov rtQpavüv, 
'Egxvvlov ÖQVfjwTo naQa&QtooxovTtg dgoyxovgi * 
ijntiQov xklvTjV IxlXtjV ivtnovai ßotiij* 
ToTg <T ln\ flvQtjvaTov ogog xul tdfiara KtXt&v. 
iyXod-t nqydrav xuXXi$qoov 'HgtduvoTo l 
ov nox* ln\ ngo/ofta* igtjfiaifjv av& vvxra 
'HXiddeg xcixvouv , odvgofievat Oaf&ovra ; 
xttd-t Si KtXrwp naTdeg, vyrjfitvoi a\ytlgoioi> 
ddxQv apttXyovTai XQvaavyhg tjXtxtQOio. 
T6v di fii&* «g«% TvQOTjvtöog'ijd-ea yattjg. 
Ttjg di nq&g ävroXttjv avaqtalv&au v A\mo$ UQXV, 
%r\g diä (jLtooaxtriQ xataavgtTat vdaxa c Ptjvov, 
votoltiov norl /,tv^a ßoQtidöog ^A^ixgljTfi* 
'Pijvto i*l'&frjg imxtXXkxai Uqog v Ioxgog, 
"IoTQog, ig uvroXirjv xtxgafifilvog ayx* &afa*00il$ 
Ei'&tvov, to&i nuaav igtvyexai vSaxog fy**]*, 
nivxanoQoig nQoyofioiv eXtaaofievog mgl Iltvxijv. 
Tov fiiv Tiqog ßo^lrp xtxuvvofttva cpvXa viportcu 
noXXä (i&V t&trjg Moumidog ig axofia Xifivrjg. 
rtgfiavol Safidxai xt etc. 
Deutlich ist, dass Dionysios die Germanen nicht zu 
den Kelten rechnet, sondern als besondem Völkerstamm 
kannte. Nach seinen Angaben wohnten am nördlichen 
Meere die Britannier und die Stämme der Germanen. Auf* 
fallen könnte es, dass grade der Hercynische Wald als 
besetzt von Qemanen genannt wird, den nach «ädern 
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Quellen doch Kelten inne hatten: aber der Namen 'Eqxvviov 
oqog oder Hercynia silva ist einer derjenigen Gebirgenamen, 
welche nicht überall auf eines und dasselbe Gebirge be- 
zogen werden können *). Diunysios versteht unter dem 
Herkynischen Gebirge offenbar ein Norddeutsches, während 
Cäsar, welcher einer Ansiedelung von Galliern am Her- 
cynischen Walde gedenkt 2 ), denselben nach Siiddeutsch- 
land verlegt. 

Den Angaben des Dionysios zufolge gränzten — 
durch die Pyrenäen geschieden — die Iberer und Kelten 
aneinander. Von den Letztern werden nur die Oberitali- 
schen näher berührt; die nördlichen werden unberücksich- 
tigt gelassen oder vielmehr in den dtu/nuia KtXicuv als 
selbstverständlich mit inbegriffen. Nachdem dann der 
Dichter die beiden Hauptströme Rhein und Donau erwähnt 
hat, zählt er die verschiednen Völker auf, welche nördlich 
yon der Donau wohnten, und zwar unter Diesen zuerst die 
Germanen. Ihm zufolge also wohnten die Germanen von 
der Donau bis zur Nordsee, und Nichts deutet darauf, dass 
er sie mit den Kelten irgendwie identificire. 

Mit Dionysios Periegetes sind zusammenzustel- 
len sein Excerpent Nikephoros Blemmidas, die La- 
teinischen Bearbeiter Avienus und Priscianus und der 
Commentator Eustathios. Was nun zuerst den Nike- 
phoros anlangt, so ist seine Paraphrase so voll von Miss- 
verständnissen und Irrthümern, dass sie einer Berücksich- 
tigung unwerth erscheint. Vergl. Dionys. Perieg. ed. Bern- 
hardy, p. 408. Avienus s ) fügt dem Texte des Dio- 
nysios manche schätzbare Notiz hinzu, weicht aber von 
Demselben darin nicht ab, dasl auch er die Germanen und 
Gallier unterscheidet. Noch genauer schliesst sich Priscia- 
nus (v. 268 ff.) seinem Vorbilde an. Von Eustathios 



1) Dienen Namen beziehen C a e s. bell. Galt. VI, 25 auf Süddeutsche 
Gebirge, Tac. Germ. 28 u. 80 auf mittelrheinische, Claudian. de 
IV. con*. Honor. v. 460 auf niederrheinische, Di od. Sic. V, 21, 82 
und Plin. hint. nat. XVI, 2 auf Norddeutsche, PI in. hist. nat. IV, 
12 auf Ostdeutsche, Vellej. Pat. II, 109 auf Sächsische. 

2) Caes. bell. GaU. VI, 24. 

8) Arien. ▼. 414—442. 

15 
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endlich ist schon oben l ) die Bede gewesen, und gezeigt 
worden, dass er in den hierher gehörigen Stellen vorzugs- 
weise den Strabon ausschreibe; doch folgt er zugleich 
auch andern Quellen, Zu v. 288 heisst es: „"Or* ntQi t^v 
IliQffVTfV rjoi %b IlvQtjvuTov oQoq ol KtXiol xuioixovotv. — 
ditjxttv 61 Xlyovrai ü%qi %ov t Pr i vov ol KtXiol. anb dl aixüv 
ol avfinavrtg EvQwnuToi TaXuxai KtXiol vnb EXXtjvüfV IxXt}- 
drioav". Also waren Südgallier die eigentlichen Kelten, 
und nur eine willkührliche Anwendung des Namens der 
Letztern war es, dass die Griechen alle Europäischen Ga- 
latcn, die von den Pyrenäen bis zum Rhein wohnten, Kel- 
ten nannten. Hieraus erhellt nicht, ob Eustathios einen 
grossen Vülkerstanun der Kelten kannte; jedenfalls aber 
nimmt er den Rhein als Völkerscheide an, und zählt die 
Germanen nicht zu den Kelten. Wir sahen oben, dass 
ihm die nahe Verwandtschaft beider Völkers lamme nicht 
fremd war; vergl. zu 285: »Tvipm dl xarä 'Pojfiaiwv 
yXwoaav ol rtQfiavol tQurptvovTui, wg uv yvrjaiot TaXaTaig, olg 
iolxuaiv tv fuoQ(fuig xui ßloig xul rftioi) nXiovo%ov%tg fiovov 
uyQKnr^i fxtyi&ti re xul 'Zav&oxrji, niqav tov 'Pyvov xttfttvoi 
ngog l'w fitiä %ovg KtXiovg. Ttvlg dl rb rtg/4ttvol dg ib 
adtXffol fitfuXafiß(ivovatv 9 onio rgonov uva t&vtoy lau i<ji 
yv^oiot^. 

Offenbar sind hier die Ausdrücke yvrjawt Takaxaig und 
aÖtXyol nur auf Verwandtschaft der Stämme zu deuten. 
Zu selbstständiger Klarheit und eigner Ansicht ist aber 
Eustathios nicht gelangt: er trägt fast nur die Kach- 
richten Andrer mit grosser Belesenheit zusammen, und übt 
nicht genügende Kritik, um das anscheinend Verschiedne 
in Einklang zu bringen. Sa zählt er zu v. 298 verschiedne 
Ansichten über die Donauquelle auf: Strabon lasse sie 
bei den Germanen, Hcrodotos bei den Kelten, noch 
Andre auf dem Herkynischen Gebirge entspringen. Halt 
man seine Bemerkungen zu v. 285 und v. 302 zusammen, 
so sieht man, d%ss auch er die Kordsee als nördliche, die 
Donau als südliche Gränze der Germanen annehme, was 
also mit dem auch sonst bekannten Sachverhalt überein- 



1) Vergl. oben S. 155 f. 
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stimmt Auffallend ist es daher, und zeugt doch von man- 
gelhafter Kenntniss, dass er zu v. 285 ( r ioi»c rtg^arovg, 
dg ol 'Aht/uuroi ngda/wgoi*) die Alemannen nicht G erma- 
ßen, sondern Kachbarn der Germanen nennt. Doch kann 
dieser aus später Quelle stammende Irrthum uns nicht 
veranlassen, die oben aufgestellte ethnographische Ansicht 
des Strabon zu modificiren. 

Dieser Irrthum schreibt sich daher, dass die Bewohner 
von Germania suptrior und inferior mit den Germanen im 
Allgemeinen verwechselt werden. Dieselbe Zweideutigkeit 
finden wir bei Stephanos Byzant. (s. v. 'AXu/uavot) 
wieder. Vergi. S. 229. 

5) Praxagoras, welcher um 340 n. Chr. das Leben 
Kaiser Konstantin 9 s des Grossen besehrieb, scheint die 
Germanen und Kelten als zwei verechiedne Völker neben 
einander gestellt zu haben: wenigstens erhellt Das aus 
dem Excerpte in Phot. biblioth. no. 02: „KeXjovg xul Ap- 
fiwovg ed-yq ngogotxa" etc. 

6) u. 7) Ebenso scheinen Ephraemos 1 ) und das 
Ckronicon paaehaU die Germanen als besondern Völker- 
Stamm zu betrachten. 

8) Indem ferner Olympiodoros, welcher um 425 
n. Chr. schrieb, in Phot. Biblioth. no. 80 erzählt, Con- 
stantinus habe sich ^nuvxutv itov fitgtiv rr t g ruWJag" be- 
mächtigt, ist ersichtlich, dass er Germanien nicht für einen 
Theil von Gallien gehalten habe. 

9) Von grosser Wichtigkeit für unsere Kenntniss der 
alten Geographie ist das lexikographische Werk des By- 
zantiners Stephanos (welcher allem Anscheine nach um 
die Mitte des sechsten Jahrhunderts gelebt haben mng 2 ) ), 
obwohl wir nur noch einen Auszug desselben besitzen. 
Jenes Werk war eine äusserst fleissige Zusammenstellung 
der Nachrichten, welche Stephanos in altern (uns meist 
verlornen) Schriftstellern in Beziehung auf Völker und 
Städte des Alterthums gefunden hatte. Noch der uns er- 
baltne Auszug bezeugt, dass Stephanos Nachrichten über 



1) Vergl. ▼. 1712 u. 1947. 

Ä) Vergl. SUph. Byz. ed Westermann, praefat. p. VL 

16 • 
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das nordwestliche Kuropa geschöpft habe aus Strabon, 
Aristoteles (mgl &avfiaatwv) , Dionysios, Polybios, 
Artemidoros (innofifj xwv i'vdtxa), Hekataeos (BvgwTitj), 
Markianos (t« und 'Pcifitjg inl tag diaar\^ovg noXttg), Apol- 
lodoros (xqovixu), Eratosthenes (raXartxd), Uranios 
^Agaßixd) 9 Diogenes Laertios ((fiX6oog>og ioxogla) und 
JPtolemäos (ntginXovg). Wie wir aus dieser Aufzählung 
sehen, scheinen Griechen mindestens den Haupttheil der 
Quellen des Stephanos gebildet zu haben, und zwar dar- 
unter viele Griechen früher Zeit, welche von Gallien noch 
nicht viel, von Germanien Nichts wussten. Wenn schoi 
der Umstand, dass Stephanos als Grieche vorwiegend 
Griechische Quellen excerpirte, die Zuverlässigkeit und 
Brauchbarkeit seines Werkes schmälert, so muss unser Ver- 
trauen zu dem vorliegenden Texte noch mehr schwinden, 
wenn wir dem Verfasser offenbare Irrthümer nachweisen 
können, welche auf schlechte Benutzung der angeführten 
Quellen im Allgemeinen schliessen lassen. Unter dem 
Worte Jgvtöat heisst es: „Jgvl'dai, i'&vog raXauxiv tpiXo- 
oocf'ov, wg Aaigxtog dioylvrjg iv (ptXooo<p(p lotogta". Offenbar 
bezieht sich dieses Citat auf Diog. Laert. prooem. 1, wo 
es heisst: „7o xr\g yiXoooylug i'gyov inoi cpaatv äno Bagßd» 
gwv liQ^ui. rtytvijo&ui ydg nugd piv üigaaig Muyovg, nugä ii 
BußvXwvtoig ij jiaavgloig yaXöatovg, xal rvfivoooytoxug naga 
'IvÖoTg* naga re KtXxoig xal VaXäxatg xovg xaXovphovg <Jgiftdag 
xu\ Stfivod tovg* . Wo sagt hier Diogenes, dass die Drui- 
den ein Volk seien? 80 ist es auch eine Ungenauigkeit, 
wenn bei Stephanos gesagt ist: „Bovgxavtg, vijaog ip rjj 
KeXnxjj, wg Iigdßcav^. Hier kann nur auf 8 trab. VII, p. 
291, wo Strabon diese Insel erwähnt, Bezug genommen 
sein, und da steht durchaus nicht, dass Strabon dieselbe 
zum Keltenlande rechne: im Gegen theil nennt er die zu- 
nächst benachbarten Völker gjhtj rtgfiavixd. Soll man nach 
solchen Beispielen auf die Citate des Stephanos noch 
viel Werth legen? 

Wie es übrigens bei einem lexikographischen Werke 
natürlich ist, kommen bei Stephanos die Ausdrücke 
Ktkxot, TuXdxai, KtXioyaXdxai — KtXxtxj, Talaxla, TaXXia^ 
KiXxoyaXaxia in buntem Gemische vor. Diese Namen werden 
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nicht ausschliesslich auf Gallien und seine Bewohner be- 
logen, sondern auch auf die Bewohner andrer Gegenden, 
s. B. Tdnodtg, *&vqq KtXrtxov ng6{ tfj 'IXXvgfa. Aber auch 
hier tritt Ungenauigkeit und Unzuverlässigkeit hervor. 
Wenn es z. B. unter dem Worte Muxij h eiset: — T evgrjTat 
nal Matvdxt], KfXrixtj noXtg", so muss man sich billig wun- 
dern, dass eine Stadt der Phokäer an der Spanischen Küste 
eine Keltische Stadt heisst. Sich selbst widerspricht Ste- 
phanos, indem er an einer Stelle s. v. 'AXla sagt — 
jiKaQntjvavw ffdvovg KtXrtxov", und nachher richtig dasselbe 
Volk zu den Iberern rechnet: vergl. 8. v. ^Kagntjatoi, l'dvog 
Ißrjgucov". Gewicht kann man hiemach auf des Stepha- 
nos Angaben schwerlich legen. Interessant aber bleibt es, 
dass die Namen rtpfiavoi und rto/navta wiederholt bei ihm 
rorkommen, und zwar anscheinend in doppelter Bedeutung, 
bezüglich entweder auf Germania superior und inferior am 
linken Rheinufer (so s. v. J AXa/uavol und BtXyixfj) oder auf 
das eigentliche Deutschland (so s. Y. v A/nioa, Jaxla, Mayt- 
oTQtxy). Weder diese Stellen, noch irgendwelche andre 
zeugen dafür, dass Stephanos die Germanen für Kelten 
gehalten habe: denn die Stelle ^Hg/naQu, KtXrtxrjs l'd-vog" 
etwa auf die Germanen beziehen zu wollen, wäre unge- 
rechtfertigte Willkühr. 

10) Johannes Lydos, welcher im Ganzen als histo- 
rische Quelle Werth hat, gibt in der Schrift ntgl aQ%uiv 
tfjg 'PwfioUwv noXixtlag (III, 32) einige geographische Noti- 
zen über Gallien und Germanien. Er lässt zwar Gallien 
in drei Theilen bestehen, dem Keltischen, Germanischen 
und Galatischen; aber dass er mit dem Germanischen Theile 
nicht das eigentliche Germanien bezeichnen will, erhellt 
daraus, dass* er den Rhein als schützenden („qppovptr") 
Gränzfluss nennt. Unter dem Germanischen Theile von 
Gallien also versteht er ohne Zweifel, wie schon Wal- 
ckenaer (Geographie ancienne et compar&e des Gaules, vol. 
I, p. 249) richtig gesehen hat, die Provinz Belgica. 

11) Als einer der letzten Ausläufer der Griechischen 
Literatur ist Nikephoros GTegoras, welcher nach 1359 
starb 9 zu erwähnen. Ihm standen höchst wahrscheinlich 
noch manche alte Quellenschriftsteller zu Gebote, welche 
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für uns verloren sind» In den ersten Capiteln des zweiten 
Buches seiner Byzantinischen Geschichte spricht er seine 
Ansicht über die nördlichen Völker aus. Dieselbe ist fol- 
gende: „Barbarische Stämme, welche von Einigen Skythen 
genannt werden, wohnten anfangs jenseits de« Tanais in 
Asien. Diesen Fluss überschreitend drangen sie in Europa 
ein und besetzten die westlichen Ufer der Folva Marotk. 
Mehrere Jahrhunderte nachher wanderten sie in zwei Rich- 
tungen weiter. Die eine Schaar wandte sich nach Asien, 
übervvnnd die Asintischcn Sauromaten, drang bis zum Kat- 
p'schen Meere vor, und nahm die Namen derjenigen 
Völker an, bei denen sie sieh niederliess: SauTomatea, 
Maesng t"n, Melnnchlüncn und Amazonen. Die andre 
Schaar wandte sich gegen Europn, und nahm, nachdem sie 
am Okeanos entlang gezogen war, die Namen JSaoftdtai 
und rVp//f/W an. Einige Zeit später drangen sie nach 
Keltike vor, machten sich dort ansässig, und nannten sich 
nun KtHot und raXdrm. Desselben Ursprunges waren die 
Teutonen und Cimbern, welche lange nachher vom Coneui 
Marius bekämpft wurden". 

Hier tritt uns schon in so früher Zeit die Ahnung 
einer Stammeseinheit vieler Arisehen Völker, einer alimäh- 
lign Wanderung derselben von Osten mch Westen, einer 
Spnltung dieses Stammes in mehrere Zweige entgegen. 
Als besondre Zweige dieses grossen Stammes erscheinen 
neben andern auch die Germanen und die Kelten und Ga- 
laten. Eine gleiche Trennung und Unterscheidung dieser 
beiden Völkerzweige ergibt sich aus IV *t. Byzant. IV, 7, 
wo der Rhein ausdrücklich als Gränze des von den Gala- 
ten und Kelten bewohnten Landes bezeichnet ist. — 

Alle diese Schriftsteller bezeugen also, übereinstim- 
mend mit den Kömischen Quellen, dass die Gallier und 
Germanen zwei verschiedne Völkerstämme seien. 



Cap. V. 

Wie die Kömischen Schriftsteller von Cäsar bis auf 
Tacitus die Gallier und Germanen als fcwei verschiedne 
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Völker consequent sonderten, so thnten es auch die Spä- 
tern. Nur zwei Römische Geschichtequellen der späteren 
Kaiserzeit wenden den sonst ungewöhnlichen Namen Celtae 
in, und könnten zu Zweifeln Veranlassung geben: aber 
die eine (Trebellius Polin*) beruht ohne Zweifel auf Grie- 
chischen Quellen, die andre (die Nofifia dhjmtatnm utritu- 
qve imperit) erwähnt cohorte» Celhmvm, aber ethnographi- 
sche Schlüsse können auf diese Angabe nicht gegründet 
werden. Vorzugsweise in Betracht zu ziehen sind folgende 
Lateinische Schriftsteller : 

Einige Jahre nach Tacitus schrieb C. Suetonius 
Tranquillus die Biographien des Julius Cäsar und 
der ersten Römischen Kaiser, also wahrscheinlich zwischen 
120—130 n. Chr. Vergl. A. Krause, De (\ S„etonii Tmn- 
quüli fontibus et auetoritate (JJernl. 1831), S. 5. Sueto- 
nius war ein äusserst fleissiger Quellen! orscher, der überall 
das Streben zeigt, Wahres zu berichten. Man kann dem 

CT 

Urtheil von Krause nuT beistimmen, welcher (S. 83) sagt: 
^adhibuit Tranquillus ipsoruni prineipum ne libertonnn scripta, 
epütolas, orationes, testametifa et id genus alia: deinde histo- 
rico8 9 cum Graecos tum Latinos, qui iinperatorum rebus tjestis 
plerurnque ipsi interfuerant : tum summae fidei publica monit- 
menta, senatusconstdta, edieta, orationes in ae* incisas, fastos, 
senatus populique acta: deniqve mtilfa n mojoribu* natu au- 
divit, aliarumque rerum ipse te.it» s ext. — deque fide Svetonii 
justwn, non aequum , Judicium e.verceas: vi der i eum ab omni 
'parte Optimum et integerrimum nuetorem statuas necesse est' — . 
Wie demnach Suetonius in jeder historischen Beziehung 
eine gute Quelle ist, wie hier seine Angaben der Beach- 
tung in hohem Grade werth erscheinen , so ist auch wohl 
zu beachten , was er hier und da auf die hier behandelte 
ethnographische Frage Bezügliches mittheilt. 

Hier ist nun zu bemerken, dnss in den erhaltnen 
Schriften des Suetonius nirgends der Namen der Celtae 
vorkommt, und dass die Namen Galb'ae, Gallia und Galli 
nur auf die Römischen Provinzen dieses Namens und deren 
Bevölkerung bezogen werden. Einen grossen Völkerstamm, 
zu welchem die Gallischen Provinzialen nur als Zweig ge- 
hörten» erwähnt er nirgends» Im Gegentheil scheint aus 
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einer Stelle im Avguetwt (c. 21 : „item Raetiam et Vinde- 
lico8 ac Salaeeoe, gentee inalpinas*. Vergl. auch Tib. 9) 1 ) 
hervorzugehen, dass er geflissentlich dahingestellt sein läset, 
ob es einen Keltischen Völkerstauim gebe, zu dem ausser 
den Volksstämmen des eigentlichen Gallien noch andre 
Völker gehörten. Wie weit aber der Gallische Namem. 
reichte, wird im Caes.2b angegeben in den Worten: „Omnerr* 
Ga'liam, quae naliu Pyvenaeo Alpibueque et monte Gebennc* 
flurninibvsque lihe.no et Rhodano contineiur, patetque eireuittt 
ad bin et tricies centurn rnilia pa**uum, praeter socio* ac bene 
meritas cioitates in provinciae formarn redegit*. Abgesehen 
von den Theilen Galliens, welche bei Cäsar' s Ankunft 
im Lande schon Provinzen des Römischen Reiches waren, 
ward von Cäsar ganz Gallien, d. h. auch der ganze übrige 
Theil dieses Landes, zur Provinz gemacht: der Theil von 
Gallien, welcher noch nicht Provinz gewesen, wurde nun 
Provinz, und die folgenden Gränzangaben beziehen sich 
auf diesen Theil, welcher Gallien unter Römischer Herr- 
schaft vervollständigte. Das nunmehr gesammte Gallien 
reichte bis an den Rhein. Jenseits des Rheines wohnten 
nicht mehr Gallier, sondern Germanen: vergl. Caes. 25: 
ytGermanosi qui frans Rhenum incolunt". Unter dem Namen 
Gallia oder Galliae ist das eigentliche Germanien nicht 
miteingeschlossen. So wird im Claud. 2. erzählt, dass es 
den Gallischen Gemeinden (cüntates Galliarum) zur Pflicht 
gemacht worden sei, den Feierlichkeiten am Kenotaphion 
des Drusus alljährlich beizuwohnen, was den eigentlichen 
Germanen nicht befohlen werden konnte; so wird im Galb. 
12 berichtet, dass die Gallischen Gemeinden den Galba 
als Kaiser anerkannten, und die spät sich erklärenden be- 
straft wurden , was wieder auf die Germanen keine An- 
wendung gehabt haben kann; gra lezu im Gegensatz er- 
scheinen die Germanen und Gallier im Tib. 41 , wo es 
heisst: ^{Tiberiw) regreseus in insulam reipublicae quidem 
curam usque adeo abjeeit , ut — Galliae a Germanie vaetari 
neglexerit" ; u. s. w. Dabei überzeugen uns nicht wenige 
Stellen, dass Suetonius mit dem Namen Germani die 



l) Vergl. Zeu 01, Die Deutschen etc., 8. 168, 171 n. 223 ff. 
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wirklichen Germanen bezeichnete, auch wenn sie schon auf 
Gallischem Boden ansässig waren. So werden der Mar- 
komanne Maroboduus „Germanu*" (Tib. 37), die Chauci 
9 g*ns Germanica* (Claud. 24) genannt; so werden die Frie- 
sischen Gesandten, deren Tac. Ann. XIII, 54 gedenkt, im 
Claud. 25 als ^Germanorum legati* bezeichnet; u. s. w. 
Ein besonders hervorzuhebendes Moment ist es, dass Sue- 
tonius sich bewusst war, dass es Germanen auch auf Gal- 
lischem Boden gebe, dass also ein ethnographischer Unter- 
schied zwischen Galliern und Germanen bestehe. Hierher 
gehört Aug. 21: ^Germanosque (Auguetus) ultra Albim flu- 
viwn eummovit 1 ); ex quibus Ubios et Sygambros dedentee 
»e traduxit in Galliam, atque in proximis Rheno agris collo- 
cavit"; ferner Aug. 23: „Graues ignominias cladesque duae 
omntno, nee alibi, quam in Germania, aeeepit, Lollianam et 
Varianam* (die Niederlage des Lollius erfolgte zwar nicht 
im eigentlichen Germanien, aber durch die Germanischen 
Sigambrer, Usipeter und Tenchterer 2 ) in einer Gegend, 
welche Suetonius füglich Germania nennen konnte); end- 
lich wird im Caes. 25 und 58 das Eburoncnland Germania 
genannt, was mit Cäsar 's eigner Angabe 8 ) völlig über- 
einstimmt Vergl. auch Suet. Tib. 9 u. 17. Wenn wir 
demnach gesehen haben, dass Suetonius die Namen Ger- 
mani und Germania ganz dem Römischen Sprachgebrauche 
angemessen auf das Volk und Land bezog , deren Gränz- 
scheide gegen die Gallier wesentlich der Rhein war, und 
dass er auf Gallischem Grunde und Boden die Germanen 
von den Galliern ethnographisch unterscheidet, so müssen 
wir es als Thatsache anerkennen, dass auch Suetonius 
die Germanen weder zu den Galliern, noch auch mit Die- 
sen zu einem grossen (Keltischen) Völkerstamine rechnete. 
Die Richtigkeit dieser Schlussfolgerungen findet ihre Be- 
stätigung durch folgende Stelle im Calig. 47: „(Caligula) 
wnversw* hinc ad curam triumphi, praeter captivos ac träne" 
fugas barbar08 Galliarum quoque procerissimum quernque et 9 

1) Hier schliesst sich Suetonius dem Monumentum Ancyranum 
an: vergl. oben Ab sehn. III, Cap. 2. 

2) Cass. Dion, LIV, 20. 
8) Caet. beOj QaU. U, 4. 
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vt i-pnf rtineb'tt, u£utfrntafißtvjov ac nonnullö* ex prfnefptbwi 
legit, ftc Hcpotruit ml //wmpntn; coPgitqite non tanlvm rutilare 
et H*iininitU>rp co mm //, ned. /'/ Honnonem Germanicvm addheere 
et nornma barhari*a ferrp*. Als Caligula von seinem 
seh mählichen Zuge an den Rhein zurückkehrte , wollte er 
doeh einen Triumph wegen seines Germanischen Feldzu- 
ges feiern. Indem er sieh als Sieger über die Germanen 
darstellen wollte, galt es nun, dem Gebrauche geinäes Ge- 
fangne de» angeblieh besiegten Volkes beim Triumphzuge 
aufzuführen. Da er aber nur weniger wirklicher Germanen 
habhaft geworden war, ho ordnete er das Erforderliche an, 
um Gallier als Germanen erscheinen zu lassen. Zu dienern 
Zwecke wurden unter den Galliern nicht nur die besonders 
hochgewachsenen Männer ausgewählt , sondern Diese wur- 
den auch gezwungen , ihre Haare roth zu färben und 
wachsen zu lassen, barbarische Namen anzunehmen und 
(was das Wichtigste ist, die Germanische Sprache zu er- 
lernen. Hier haben wir also ein völlig unzweideutiges 
Zeugniss, dass die (inliier und Germanen nicht eine und 
dieselbe Sprache hatten. 

Dieses bestimmte; Zeugniss sucht Holtzmann (S. 
52 f.) zu widerlegen : er bemüht sich wahrscheinlich zu 
machen , duss mancher vornehme Gallier, der dem Call- 
gula a^tod-oiaf.ifitvxoq schien, nicht mehr im Stande ge- 
wesen sei, Gallisch zu sprechen, und die Sprache wie eine 
fremde wieder habe lernen müssen, um als Germanc ge- 
zeigt werden zu können. Um diese Behauptung zu bewei- 
sen, trägt Holtzmann mehrere Stellen zusammen, weicht 
allerdings zeigen, dat>s Komische Sprache und Sitte in 
Gallien (vorzugsweise aber in Südgallien) seit der Besitz- 
nahme des Landes durch Cäsar Eingang gefunden hatte, ja 
dass in einigen Städten das Studium der Lateinischen 
Sprache schon zur Zeit des Caligula zur hohen Blüthe 
gelangt sein mag, aber diese Stellen genügen längst nicht, 
um zu beweisen, dass die Gallische Sprache der Römischen 
schon in d<m Grade gewichen war, wie Holtzmann meint 
Um diese Voraussetzung zu widerlegen, genügt es daran 
zu erinnern, das» noch im dritten Jahrhundert selbst die 
Komische Gesetzgebung die Anwendung der Gallischen 
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Sprache bei Fideioumruissen als zulässig und demnach ftls 
im Volke noch lebendig anerkannte. Wenn auch viele 
Gallier eich gewöhnten, Lateinisch zu sprechen, und wenn 
auch eine nuch grössere Zahl Lateinisch verstand, so lebte 
doch die Gallische Sprache noch Jahrhunderte lang im 
Volke fort. Liest man daher unbefangen die obige Stelle 
des Suetonius, so fällt zunächst in die Augen, (Ines, 
wenn auch „mancher vornehme («allicr nieht mehr im Stande 
war, Gallisch zu sprechen*', es immer noch Tausende ge- 
geben haben inuss, welche ihrer Muttersprache mächtig 
waren, — dass also, wenn Holt/ mann 's Annahme der 
Identität der Gallischen und Germanischen Sprache richtig 
wäre» es dem Caligula ein Leichtes gewesen wäre, aus 
jenen Tausenden geeignete Personen zu wählen, die dann 
nach jener Voraussetzung nieht hü Um Germanisch zu ler- 
net! brauchen, um als Germanen gezeigt werden zu können. 
Bei unbefangnem Hinblick ersieht man grade aus dieser 
Stelle, dass weder die romanisirten Gallier, noch die ihrer 
Landessprache mächtig gebliebnen Germanisch sprechen 
konnten, ohne vorher letztere Sprache ausdrücklich hinzu 
erlernt zu haben ( v adiii$cere-). Liegt der hier angedeutete 
Gegensatz nicht klar genug in den Worten des Sueto- 
nius ausgesprochen? Caligula zwang Gallier.. Gerinar 
nisch sprechen zu lernen, nieht aber, wie Holtzmann 
meint, die Gallische Sprache wiedvrzuerlernen. — Kurz, 
Suetonius, welcher die Verschiedenheit der Gallischen 
and Germanischen Sprache deutlich bezeugt, hielt die 
Germanen und Gallier überhaupt für zwei verschiedne 

Völker. 

Ziemlich gleichzeitig mit Suetonius scheint Julius 

Florus seinen Auszug des Livius verfasst zu haben. 
Nachdem schon Beruh ardy (Köm. Literaturgeschichte S. 
563 f.) den historischen Werth dieses Geschichtschreibers 
als sehr gering bezeichnet hatte, hat kürzlich O. Jahn 
nicht nur dem Texte eine ganz neue Gestaltung gegeben, 
sondern auch in der Prae ratio seiner Ausgabe (1852) die 
diesen Schriftsteller betreffenden Fragen gründlich bespro- 
chen. Nachdem Jahn (S. XL VI f.) gezeigt hat, dass 
Florus seinen Quellen — und zwar nicht ausschliesslich 
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dem Livius, wie Holtzmann (S. 86) meint — folgt, 
ohne zu überlegen, ob Das, was er entnehme, wahr sei« 
fasst er dieses Urtheil zusammen in den Worten: „(Florus) 
res ab aliis traditas, non ab ipso investigatas haud raro summa 
neglegentia transscripsit ita dispositas 9 ut non historicam fidem, 
sed eam imaginem respiceret, quam tibi illvstrandatn proposuü, 
ne harte quidem, ut vidimus, ab ipso invmtam". Es ist daher 
von wenig Belang, wenn Flor. I, 37 schreibt: »Citnbri 
Teutoni atque Tigurini ab extremis Galliae profugi, cum 
terras eorum inundasset Oceanus, novas sedes toto orbe quat~ 
rebant f exclusiqve et Gallia et Hispania cum in Italiam de- 
migrarent 9 misere legatos in eastra Silani* etc. Wenn hier 
Florus die Cimbern aus den entferntesten Gegenden Gal- 
liens herleitet, so folgt er schwerlich dem Livius, ron 
dem wir nur wissen, dass er dieses Volk eine „gens vaga* 
nannte, wahrscheinlicher derselben älteren Quelle, welche 
der Angabe in Sallust. Jug. 114 zu Grunde liegt. Schon 
Li vi us musste aus dem Monumentum Ancyranum die Cim- 
bern als Germanen kennen. Aeltere Nachrichten konnten 
schwanken, ob Dieselben vielleicht Gallier seien. Wie 
wenig zuverlässig diese ganze Nachricht ist, zeigt der Um- 
stand, dass nach den Worten des Florus auch die Tigu- 
riner im äussersten Gallien an der Merresküste gewohnt 
haben müssten, während Dieselben doch Helvetier waren. 
Wenn übrigens auch Florus die Cimbern wirklich für 
Gallier gehalten hat, so beweist Das noch nicht, dass er 
die Germanen im Allgemeinen „für Gallier in weiterem 
Sinne" l ) gehalten habe. Im Gegentheil scheinen zwei 
Stellen in der Beschreibung des Gallischen Krieges (I, 
44) dafür zu sprechen, dass er die Gallier und Germanen 
wohl unterschied. Zuerst sind sie offenbar in den Worten 
^inmanissimi gentium Galli atque Germani* zwei vef* 
schiedne Völker, und dann wird die Schilderhebung des 
Vercingetorix eine „conjuratio Galliarum communis" ge- 
nannt *), und wir wissen aus Caes. bell. Gall, VII, 08, 
dass die Germanen nicht nur keinen Theii an diesem 



* 

1) Holtzmann, S. 86. 

2) Vergl. Caes. btü. QaTL VII, 2. 
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Kampfe gegen Cäsar nahmen, sondern ihrerseits vielmehr 
jprade damals gegen die Treveri kämpften. Mindestens ist 
daher so viel sicher, dass aus Florus ein Beweis für das 
vermeinte Keltenthum der Germanen nicht entnommen Wer- 
den kann. 

Bei den Hörnern wird der Namen Celtae äusserst sel- 
ten gefunden, und zwar nur in doppelter Anwendung, ent- 
weder, wie bei Cäsar, auf einen Theil von Gallien, oder, 
wie bei Sil i us It alicu s , auf ganz Gallien bezüglich. Zwei- 
mal gedenkt Ausonius der Celtae, indem er beide Male 
sprachliche Bemerkungen an ihren Namen anknüpft. Aus 
dem kurzen Gedichte Grammaticomastix (v. 5 f.) scheint zu 
erhellen, dass (vielleicht vorzugsweise) die Südgallier 
Worte Römischen Ursprungs gern abkürzten, und so eine 
Gallisch-Lateinische Mundart schufen. Man kann daher 
wohl nicht zweifeln, dass die Kenntniss der reinen Latei- 
nischen Schriftsprache das Eigenthum von nur wenigen 
besonders Hochgebildeten gewesen sein wird, dass ferner 
mehr oder weniger verderbte Lateinische Sprachformen in 
grossen Kreisen des Volkes verbreitet gewesen sein mögen, 
und endlich dass die erste Entwicklung der Romanischen 
Sprache in eine sehr frühe Periode gehören wird: Die 
atdre Stelle findet sich in dem Gedichte, welches Auso- 
nius auf seine Vaterstadt Burdigala machte {clor. urb. 14^, 
wo es v. 29 — 32 heisst: 

„Salve, fons ignote ortu, sacer, alme, perennis, 
Vitree, glauce, profunde, sonore, illimis, opace; 
Salve, urlns genius, medico potabilis haustu, 
Divona, Celtarum lingua fons addite divis*. 
Divona soll, wie die Commentatoren diese Stelle er- 
klären, in Keltischer Sprache „gottgeweiht" bedeuten. 
Dem ohne Zweifel wirklich Keltischen Namen Divona ist 
eine Römische, aber im Ganzen sinnentsprechende Deutung 
gegeben. Gallisch ist sowohl die Wurzel (vergl. Divodu- 
rum, Divio, Divitiacus, Divico) als auch die Endung (vergl; 
AuguBtobona, Axona, Lerona, Matrona, Narbona, Salmona, 
Scarpona u. s. w.). Vielleicht weist die Wurzel Div auf 
den Stammvater der Gallier, welchen Ca es. bell. Galt* 
VI, 18 Du nennt. Jedenfalls aber hat der Gallier Aüso- 
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nius den Sinn des Keltischen Namens Dinoüa wesentlich 
richtig wiedergegeben , und hierin liegt ein neuer Beweis 
dass die Kenntnis« der Keltischen Sprache auch im vierten 
Jahrhundert noch nicht ganz verschwunden gewesen seih' 
wird. In ethnographischer Beziehung aber dürfte «ft den 
Gedichten und prosaischen Schriften des Ausonius Ni hta 
zu entnehmen sein, was zur Aufh< llung der hier behandel- 
ten Frage beitragen könnte. Denn wenn in der Grat, act. 
§. 82 ^Gallia vetus. Sequanoium inrnn, porreeta G^rmantM 4 
aufgezählt werden, so ist nur an Römische Provinznämen* 
nicht an eine ethnographische Unterscheidung zu denken, 
Und wenn auch in der Monp.lla der Rhein als Grunze' gegW 
die Germanen bezeichnet wird, so mng doch dahin gestellt 
bleiben, ob man daraus auf eine ethnographische Schei- 
dung von Galliern und Germanen schlieesen müsse. l ) 

Von verschiednem , aber nur in wenigen Beziehungen 
anzuerkennendem Werthe sind die sogenannten Svriptom* 
hiatoritte Aiff/Hstve, über welche G. Bernhardy's Dp 
mwiptoribu* Itixtoriae Auymtae. (Halle; 1847) und sein Grund- 
riss der Rom. Literatur, S. 564 ff'. (Ausg. 2) zu vergleichen 
sind. Der Werth vollste unter ihnen ist Flavius V opti- 
cus, dessen urkundliche Genauigkeit Bernhardy rühmt 
Deshalb ist es für die hier behandelte Frage von Interesse, 
was Vopiscus von Gallischen Druidinnen erzählt. Numer. 
c. 13: Cum iKodriinnvH npvä Tunffro* in Gallia quadam 
in cavpona moraretur , in minorenn adhxtc loci» mÜitans et 
cum 'Druide quadam mvliere, rationern. convfctus tut qvoti- 
diani fnceref, atqitp Ula direrpt, „DioclMiane, nimium anarvi^ 
nimhvnt parevn p# a , joco, mm hpHo Dinclttianus retpondiss* 
fertnr: ^tunc pro largu* 9 tum Imperator /upto*. Pott quod 
vp.rbum Drvian dixintte f prior t v Dioclptiant, joeari noli; n<m 
imperatar erin, cum Aprurn oeeiderü*. Der Umstand, das» 
Diocletianus diese Weissagung wahr zu machen suchte, 
und nicht nur auf Jagden Eber tödtete, sondern dann auch 
denPräfecten der l'rätoriancr Aper, beweist, dass er selbst 



1) Der beiden Dichter Avienus und Priscianus, welche du 
Gedicht des Dionysios Periegetes für Römische Leser umgearbeitet 
haben, ist bei Besprechung jenes Dichten Erwähnung geschehen. 
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jene Frau für eine der Weissagung fähige Druidin hielt. 
Ebenso erzählt Vopisc. Aurel. 44, dass auch Aure- 
ÜanuB Gallische Dhiul innen um den Fortbestand seiner 
Dynastie befragt hnbe. berücksichtigt man neben diesen 
Thatsachen die Nachrichten des Suetonius u. a., so muss 
man annehmen, dass Claudius die Druiden als Stand 
unterdrückt haben mag, aber ihre Leinen und das Anden- 
ken an sie bestanden noch lange nachher fort l ). Indem 
aber diese nationale Institution» wenigstens in ihren Trüm- 
mern, fortdauerte, dauerte auch ein wichtiger Theil der 
Gallischen Nationalität insoweit fort, dass man vermöge 
desselben die Gallier von den Germanen unterscheiden 
konnte. Offenbar gab es daher novh in spätem Zeiten 
Unterscheidungsmerkmale zwischen Galliern und Germanen, 
selbst abgesehen von der Komanisiruug der Erstem , von 
deren Ausdehnung wir kein klares Bild mehr haben. Nicht 
ohne Wichtigkeit ist es ferner, dass der Namen Gerina.ni 
bei Vopisc us sich nicht auf alle Germanischen Stämme 
als Gesammtnamen zu beziehen scheint, sondern auf ein- 
zelne unter dieser Menge. So werden im Aurel. 33 unter 
den Gefangnen, welche Aureliifnus bei seinem Triumphe 
aufführte, ausser den Germanen noch Gothcn, Franken, 
Sueven, Vandalen besonders genannt. Aus dem Procul. 
c 13 aber ersieht man, dass er den Germanennamen vor- 
zugsweise auf die spätem Alainannen bezog. Der Namen 
Germani hatte bei ihm nicht die ethnographische Bedeu- 
tung, welche wir ihm beizulegen gewohnt eind. Endlich 
lesen wir bei diesem Schriftsteller einige Stellen, wo 
„omnes Galliae* oder 9 cmnp* Galli* erwähnt werden, und 
wo doch unter diesen -vmnes* die Germanen nicht mitin- 
begriffen gedacht w T crdcn können. Das ist besonders er- 
kennbar im Prob. c. 13, wo berichtet wird, dass nach dem 
Tode des Aurelianus »omnes Galliae* von den Germa- 
nen auf kurze Zeit erobert worden seien. Ein ähnlicher 
Gegensatz findet sich im Prob. c. 18: n Deinde cum Pro- 
culin et Bonoms apud Agrippinam in Gallia Imperium ant- 
puissent, omne8que sibi jam Britannias, llispanias et brac- 



1) VergL auch Laraprid. Alex. Sev. 40. 
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catae Galliae provincias vindicarent, barbaris semet jvvan- 
tibus mcit. — Unum sane seiendum est, quod Germani 
omnes, cum ad auxüiurn essent rogati a Proculo, Probo 
potius perservire maluerunt, quam cum Bonoso et Proculo 
esse. GaVis omnibus et Hispanis ae Britannis func per- 
misft, ut vites haberent vmwmque conficerent* . Nach letzterer 
Stelle gehörten die Germanen (omnes Germani) nicht zu 
den Provinzen von GaWa braccata; und allen Galliern 
ward gestattet, Weinbau zu treiben, nicht aber den Ger- 
manen, denen die Römischen Kaiser Nichts zu gestatten 
hatten. 

Von weit geringerem Werthe ist Aelius Lampri- 
dius, von dem nur eine Stelle hier angeführt werden 
muss. Er erzählt im Alex. Sev. 40: „Mulier Druis eunti 
(Alexandro) exclarnavit Gallico sermone : Vadas, nee victoriam 
speresy nee te rniliti tuo credas". Es liegt hierin nicht nur 
ein neuer Beweis, dass auch nach der Aufhebung des 
Druidenstandes das Druidenthum noch lange nachwirkte, 
sondern auch dass die Gallische Sprache im dritten Jahr- 
hundert noch nicht in Vergessenheit gerathen war. 

Eigenthümlich in Betreff der hier behandelten Frage 
steht Trebellius Pollio da, welcher zahlreiche Quellen 
benutzt hat *). Seine Absicht war es, vor allen Dingen 
treu Das wiederzugeben, was er in seinen Quellen fand *). 
Indem er aber der historischen Kritik sich enthielt, nahm 
er Angaben in seine Biographien auf, welche mit einander 



1) Namentlich führt Trebellius Pollio folgende Schriftsteller 
an: Celestinus 'in den Vater, c. 8), Cicero in Hortensio {Sahn, 
2), Cicero (XXX tyr., 8. 22), Cic. or. pr. Müone (Claud. 2), Cor- 
nelias Capitolinus (XXX tyr. 9 15), Dexippns (Gallien. 18. XXX. 
tyr. 32. Claud. 12), Ennins (Claud. 7), G alias Antipater (Claud, 
5), Julias (Vältr. 8), Julius Aterianus (XXX tyr. 6), Maeo- 
nius Astyanaz (XXX tyr. 12), Pal Turins Sura (Gallien. 18) und 
Quin et ili an us (XXX tyr. 4). Ohne den Namen des Verfassen 
werden citirtf asli (Gallien. 14), ii qui de majoribus scripterunt (Salon. 
2) und eine vetun historia {XXX tyr. 22). Das sind aber schwerlich 
die einzigen Quellen des Trebellius Pollio gewesen, denn sehr 
häufig beruft er sich nur im Allgemeinen auf plerique, quidam, alü, 
multi, omnes historici, alii historici, scriptores, pUrique pottae. 

2) VergL XXX tyr. 11 u. 88. 
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zum Theil in Widerspruch stehen, und auf Rechnung seiner 
verschiedenartigen Quellen zu bringen sind. Aus Römischer 
Quelle ist es jedenfalls entnommen, wenn (in den XXX 
tyr. 3) erzählt wird: „a& omnibtcs Gallis Postumius gr atem- 
ur aeeeptus" — und rfiquidem nimius amor erga Postwnium 
omnhtm erat in Gallica gente popvlomm , qvod , submotis 
omnilms Germanicis gentibus, ltomanum in pristinam securi- 
tatem revocasset imperixim*. Alle (iallier, nicht aber die 
Germanen erkannten den Postumius als Kaiser an; und 
alle Gallier liebten den Postumius, weil er ihre Grän- 
1611 K e gen die Germanen sicher gestellt hatte. Hier lallt 
die ethnographische Unterscheidung der Gallier und Ger- 
manen in die Augen. Griechischer Quelle aber, und zwar 
ohne Zweifel dem Dexippos folgt Trebellius da, wo 
er Kelten (Celtae) erwähnt: nach Gallien. 7 hatte Postu- 
mius Keltische und Fränkische Hülfstruppen ; im Olaud. 
6 werden Gothen, Skythen, Peuciner, Trutunger, Austro- 
gothen, Virtinguer, Sigipeden, Kelten und Heruler aufge- 
tthlt, welche 269 n. Chr. das Römische Reich angegriffen 
hätten; im.Claud. werden ^Celticae eqitae, quas fama 
tobüitat*, erwähnt Es dürfte sich schwerlich entscheiden 
lajuen, welches besondre Volk hier unter den Kelten ver- 
banden werde* ob ein Germanisches oder wirklich ein 
Keltisches? Welche Verschiebung der ethnographischen 
Begriffe aber hier hervortritt, Das erhellt am deutlichsten 
ans der Angabe im Gallien. 6: „Scythae, pars Gotho- 
nun« l )i Uebrigens ist Trebellius Pollio einer der 
sehr, wenigen Römischen Schriftsteller, welche den Namen 
der Celtae überhaupt nennen, und die obigen Stellen sind 
so beschaffen, dass ethnographische Schlüsse sich daraus 
nicht ziehen lassen. 

In einem dem Eumenius beigelegten Pantgyr. in 
Constant. e. 3 werden die Verdienste der Aeduer um die 
Ausbreitung der Römischen Herrschaft in Gallien darge- 
legt, und da heißet es in Betreff der Eroberung des Lan- 
des durch Julius Cäsar: v Sed enirn Aedui totum istud, 



1) Auch Dexippos identificirt die Gothen und Skythen: vergl. 
Fragm. kistoric. Graec* ed. Müller, vol. 8, p. 674 f. 

16 
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quod liheno, Oceano, Pyrmaeis montibus, eunetis Alpilms con- 
tinetur, Romano imperio tradiderunt, hibernis hospitaUter 
praelntitt, xiippeditath largiter commeatibus, armis fabrieandis, 
pedesiribus equüumque copiis auxiliantibus. Ita in unam 
pacern sociatü omnibvs Celtarwrn Jäelgarumque po/mlis, er* 
puere barbari», qmctjuid junxere ßomanie". Wenn hier auch 
nur von den zwei Haupttheilen von Gallien die Bede ist, 
welche Cäsar (bell. GalL I, 1) neben Aquitanien erwähnt, 
00 ist es doch von Interesse, (läse der Verfasser keine 
Kelten kennt, welche von Cäsar nicht unterworfen worden 
wären. Alle Keltischen und Belgischen Völker wohnten 
nach dieser Stelle links vom Rheine: also wenigstens ze 
diesen Kelten und Beigen gehörten die Germanen nicht. 

Dem Kirchenvater Hieronymus, einem Schriftsteller 
von umfassender Gelehrsamkeit *)> verdanken wir zwei be- 
achtenswerte Angaben. Es heisst in der y. Hilar. c 81: 
yflnter tiaxones et Alernanos gern est non tarn lata, quam 
valida: apud hiatorico* Germania, nunc Franma vocatur** 
Einige Gelehrte des vierten Jahrhunderts bezogen also vor- 
zugsweise auf die im Fränkischen Bunde vereinigten Völ- 
ker den Germanennamen; dadurch fänden dann diejenige« 
Stellen eine Erklärung, in denen die »rtgfiavol jrpofjpufft 
jiXafiavww^ heissen, ohne dass doch an allen diesen Stellen 
an die Germanen des linken Bhemufers gedacht werdea 
kann. — Noch wichtiger ist die Stelle im Comm. in epist 
ad Galat. II, prol. c. 3: »Unurn est, quod tnfsrimus ei prs- 
müsum in exordio reddbnus, Gctlatas, exeepto sermone Grase*, 
quo omni* Oriens loyuitur, propriam linguam tandem pame 
habere, quam Treviros, nee referre, si aliqua s&f'nde corrupe* 
rint a . Hier wäre zunächst die Frage zu erheben, ob 
Hieronymus diese Angabe aus einer altern Quelle ent- 
nommen habe? Das ist wahrscheinlich, muss aber dahin- 
gestellt bleiben. Nehmen wir einfach als Thatsaohe an, 
dass die Sprache der ideinasiatischen Galaten mit der der 
Trevirer fast identisch war. Während die Trevirer Beigen 
waren, waren die Kleinasiatischen Galaten, so viel sieh aus 
den Namen Tectosages und Ambitui schliessen läset, eigent- 

1) Vergl. Bernhardy, Bom. Litgesch., S. SSI. 
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liehe Gallier. Dieses Zeugniss verstärkt also den oben 
aufgestellten Beweis, dass die Belgische Sprache von der 
eigentlichen Gallischen wenig verschieden gewesen ist. 
Holtzmann (S. 88 f.) freilich glnubt diese Stelle be- 
nutzen zu können, um die vermeintliche Identität der 
Sprache der Gallier und Germanen zu beweisen. Aller- 
dmgs berichtet der Verfasser des dem Eumenius beige- 
legten Panegyricus des Kaisers Constantius (c. 21), dass 
unter Maximianus 291 n. Chr. Franken in dem veröde- 
ten Gebiete der Trevirer und Nervier angesiedelt worden 
seien; und als Hieronymus seinen Commentar zum Ga- 
laterbriefe schrieb, gab es vielleicht wirklich neben der 
Römischen Bevölkerung der Stadt und der Fränkischen 
des flachen Landes der Trevirer nur geringe Reste des 
alten Trevirervolkes. Jedenfalls aber lag die Zeit, wo es 
noch eigentliche Trevirer gab, noch nicht so weit zurück, 
dtss Hieronymus nicht noch Kunde von der Sprache 
dieses Stammes hätte haben können. Uebrigens ist es 
sehr willkührlich, wenn Holtzmann den Namen Treviri 
nicht auf das alte Belgische Volk dieses Namens, sondern 
•uf die angesiedelten Franken bezieht. Hieronymus 
selbst (Contra Jovin. IL) erzählt, dass er in seinen 
ersten Jönglingsjahren („adolescentidus") die halbbarbari- 
sohen Ufer des Rheines und bei dieser Gelegenheit auch 
Trier beenoht habe: vergl. epist 6 und 11. Also nur 
M Jahre lagen swisehen der Ansiedlung der Franken und 
der Anwesenheit dieses Kirchenvaters am Rhein: man 
braucht daher nicht anzunehmen, dass damals schon die 
alte Sprache der eigentlichen Trevirer aus dem Gedächt- 
nisse der Menschen gänzlich verschwunden war. 

Die einzige für echt geltende Schrift des S. Aure- 
lius Victor, welcher um 360 n. Chr. lebte, sind die 
GmartM (von August us bis auf Julianus). Da heisst 
es (cap. 16): »Triumphi acti ex nationibus, quae regt Mar» 
wmmto *) ab utqus urbe Pannoniae, cui Carnunto nornen est, 
ad media Gallorum protendebantur" . Aus dieser Stelle 



1). Leebdll (Gregor v. Tours, S. 84, Anm.) will lesen Marco* 

16» 
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will Holtzmann (S. 40) schliessen, dass die besiegten 
Nationen ausschliesslich Unterthanen des Könige Marco- 
mar gewesen sein sollen, der bis in die Mitte Galliens 
geherrscht habe, wodurch also „deutlich die Länder links 
von der Donau, Franken und Böhmen, als Gallische be- 
zeichnet" würden. Diese Annahme beruht aber auf fal- 
schen Voraussetzungen. Denn mit dem Markomannenkriege 
des Kaisers Antoninus standen Kämpfe in Verbindung* 
veranlasst durch einen Aufstand der Sequaner, von dem 
uns [Jul. Capit. v. Anton, c 22 Nachrieht gibt. Also 
erstreckten sich die damals besiegten Völker thatsächlich 
von Carnuntvm bis gegen die Mitte des wirklichen 
Gallien. 

Gegen das Ende des vierten Jahrhunderte verfasste 
Eutropius sein Breviarium, welches nicht ohne Geschick 
geschrieben ist. Er unterscheidet, wie die Geeohichtschrei- 
ber des ersten Jahrhunderts, die Germanen und Gallier 
als zwei grosse Völkerfamilien. Eutrop. V, 1: „Dum 
bellum in Nurnidia contra Jugurtham geritur, Romani eon- 
8ule8 M. Manilim et Q. Caepio a Cimbrfo. et Teutonibus et 
Tigurinis et Ambronibus , quae erant Germanorum et Gallo- 
rum gentes 9 vidi sunt". Als die Gränzscheide beider Völ- 
kerstämme sieht er den Rhein an l ). Durchgängig spricht 
sich bei ihm dieselbe ethnographische Ansicht in : dieser 
Beziehung aus, welche wir bei Suetonius; den er su* 
weilen fast wörtlich ausschreibt, gefunden haben. VergL 
Eutrop. VII, 9; 11. IX, 7; 8. X, 14{ 15. 



Cap. VI. 

Ammianus Marcellinus, ein geborner Grieche, 
welcher gegen das Ende des vierten Jahrhunderts eine Ge- 
schichte der Römischen Kaiserzeit von Nerva bis auf den 
Tod des Valens schrieb l ), ist ein für die Geschichte 

1) Eutrop. VI, 17. 

2) Aus dem Anfange des XXVII. Buches schliesst Walckenaer 
(Geographie ancienne etc. des Gaules, Bd. II, S. 345 f.), d^ # Am- 
mianus Buch I— XXVI vor der Thronbesteigung des Valentin 
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seiner Zeit höchst werthvollcr Schriftsteller. Heyne f ) 
sowohl, als auch Bernhardv 2 ) erkennen seine Gewissen- 
haftigkeit und Wahrheitsliebe an. Ueberblickt man aber 
die von Ammianus benutzten Quellen 8 ), welche er hier 
and da namentlich anfuhrt, so wundert ninn sich unwill- 
kürlich über die Verschiedenartigkeit derselben, und es 
regen sich Bedenken, ob aus solchen Quellen durchgängig 
Zuverlässiges entnommen sein könne. Bei näherer Prüfung 
wird man als treffend anerkennen müssen, wenn Bern- 
hardy das lobende Urtheil über diesen Schriftsteller in 
folgenden Worten etwas beschränkt: ^Dagegen vermisst 
man in der von ihm eingestreuten Fülle lehrreicher Er- 
läuterungen die tiefe Bildung, nach der er hascht: er 
prunkt mit Gelehrsamkeit in häufigen Digressioncn histo- 
rischen geographischen antiquarischen Inhalts, voll halb- 
wahrer und falsch aufgegriffener Notizen, wenn auch fern 
von kleinlicher Kompilation*. Eine solche Digression im 
XV. Buche betrifft das alte Gallien, und dieser muss man 
grösseren Werth beilegen, als mancher andern, da Am- 
mianus selbst in Gallien Kriegsdienste geleistet hat 4 ), 
und also wenigstens die Uebcrrestc des alten Gallierthums 
mit dem lebensfrischen Germanenthum vergleichen konnte. 
Er interessirte sich selbst für die Volkstümlichkeit der 
Gallier, und suchte sioh über dieselbe zu unterrichten. 
Das Ergebniss dieser Bemühungen liegt hauptsächlich XV, 
c. 9 — 12 vor. 

(XV> 9): Proinde, quoniam, nt Mantuanus vates prae- 
dixit exceUu8 y majus opus moveo majorque mihi verum nasci- 
tur ordoy GalUcmim tradus et situm ostendeve puto nunc 
tempestivurn, ne inter procinetua ardentes proeliorumque varios 
casus ignota quibusdam expedie?is 9 hnitari videar desides 



nianus, Buch XXVII — XXXI nach dem Tode des Valens ver- 
tust habe. 

1) Cf. Opusc. acad. VI, 35: „fide et auetoritate gravissimus"' . 

2) Vergl. Grundriss d. Rom. Lit., S. 570 f. 

8) Ein Veneichniss der namentlich angeführten Quellen befindet 
sich in Fabricii Biblioth. Lat., vol. in, p. 113—127. 
4) Cf. XV, 5. 
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nauticos, attrita lintea cum mdentibus , quae licuit parari se- 
curiu8 9 inter fiuctus resarche coactcs et tempestates. Ambi- 
gentes super origine prima Gallorum scriptum veteres noti* 
tiam reh'quere negotii semiplenam: sed postea Tvmagenes et 
diligentia Graecus et Lingua, quae diu sunt ignorata, oolUgit 
ex multi/dicibus libvis; cujus fidem secuti obscuritate dimota, 
eadem distincte docebimus et aperte. Aborigines prirnos in 
his regionibus quidam visos esse firmarunt, Gettos nomine 
regis arnabilis, et rnairis vocabulo Gala tos dictos: ita enim 
Gallos serrno Graecus appellat. Alii Dorienses, antiquiorem 
secutos Jlerculem, Oceani locos inhabitasse confines. Drysidae 
memorant, revera fuisse populi partem indigenam: sed alios 
quoque ab insulis extimis conßuxisse et tractibus transrhena- 
ni9 9 crebritate bellorurn et alluoione fervidi inaris sedibus 9uis 
expulsos. Ajunt quidam , paucos post excidium Trojae fugir 
tantes Graecos ubique dispersos loca haec occupasse, tune 
vacua. Jiegionum autem incolae id magis omnibus asseoerant, 
quod etiam nos legirnus in monumentts eorum iurisum, Anv- 
phitruonis ßliurn Ilerculem ad Geryonis et Taurisci saevium 
tyrannorum pemiciem festinasse, quorum alter Hispanias, alter 
Gallias infestabat; superatisrjue ambobus, coisse cum gener o- 
8t8 feminis , suscepüseque liberos plures 9 et eos partes f quibus 
imperitabant , suis nominibus appellasse. A Phocaea vero 
Asiaticvs populus Harpali inclementiam vitans 9 Cyri regis 
prae/ecti 9 Italiam navigio petiit. Cujus pars in Lucania Ye- 
liam, alia condidit in Viennensi Massiliam 9 dein eeculie aeta- 
tibus oppida aucta virium copia, instituere non pauca: sed 
declinanda varietas, saepe satietati conjuncta. Per haec loca 
hominibus paulatim exculfis, viguere studia laudabilium doctri- 
narum , inchoata per Bardos, et Euhages, et Druidas. Et 
Bardi quidem fortia v?rorum illustrium facta heroicis com- 
posita versibus cum dulcibus lyrae modulis cantitarunt : Eu- 
hages vero scrutantes seriem et sublimia naturae pandere co- 
nabantur. Inter hos Druidae ingeniis celsiores, ut auctoritas 
Pythagorae decrevit, sodalitiis adstricti consortiis 9 quaestion** 
bus occultarum rerum altarumque erecti sunt 9 et despectantes 
humana pronuntiarunt animas irrwnortales* 

Diese längere Stelle ißt aus mehrern Schriftstellern 
zusammengetragen, unter denen vorzugsweise Julius 
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Cäsar und Timagenes ethnographisch interessante No- 
tizen gegeben haben. Das elfte Capitel des fünfzehnten 
Buches ist offenbar zum Theil aus Ca es. bell. Galt. I, 1 
«xoerpirt. Sich anschliessend an Julius Cäsar sagt 
Ammianus Marcellinus, dass Galrien, ehe es bekann- 
ter wurde, unter 8 Völker — die Kelten oder Gallier, die 
Aquitanier und die Beigen — getheilt gewesen sei, welche 
durch Sprache, Einrichtungen und Gesetze verschieden ge- 
wesen seien. Wie Cäsar nimmt er also auch an, dass der 
Rhein die Granze Galliens gegen Osten gewesen sei; und 
m demselben Capitel erfahren wir auch, dass der Rhein 
die Grenze Galliens gegen die Germanen war. Wie bei 
Cäsar werden die Gallier in engerer Bedeutung und 
Gallier in weiterer Bedeutung unterschieden, aber nirgends 
erscheinen (doTt, wie hier; die Gallier als Theil eines 
grossem Völkerstammes: im Gegen theil ignorirt Ammia- 
nus sogar, dass einzelne Gallische Stämme östlich vom 
Rheine angesiedelt gewesen seien, denn freilich mochten 
die Gallier am Hercvnischen Walde u. a. damals schon 
gänzlich durch die Germanen ersetzt worden sein. Aus 
Allem geht hervor, dass Ammianus von einem Kel- 
tischen Völkerstamme, zu dem die Gallier als Zweig ge- 
hörten, keinen Begriff hatte. Indem er sich aber aus 
älteren Schriftstellern über die Volkstümlichkeit der Gal- 
lier, über welche seine Zeitgenossen nicht eigentlich mehr 
sicher urtheilen konnten, unterrichtete, glaubte er vielmehr 
annehmen su müssen, dass selbst das Volk, welches die 
Bömer unter dem Namen dalli zusammenfassten, nicht 
eigentlich ein einziges Volk sei, und dass die wirklichen 
Gallier oder Kelten sich von den beiden andern zu den 
Galliern gerechneten Völkern mannigfach unterschieden. 
Ob die Kelten oder Gallier mit den Aquitaniern und Bei- 
gen stammverwandt gewesen seien, ist aus den Angaben des 
Ammianus nicht zu beweisen, sondern eher zu bezwei- 
feln« Wie er hier die Stammeseinheit aller Gallier minde- 
stens dahingestellt sein läset, im Ganzen sich aber einer 
gegentbeiligen Ansicht zuzuneigen scheint, so ist Dasselbe 
der' Stil, wo er dem Timagenes folgt, der fünf mehr 
oder minder verschiedne Meinungen über den Ursprung 
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der Gallier zusammengestellt hat Abgegeben von den 
thörichten Versuchen, die Gallier auf die Hellenen zurück- 
zuführen, zeugen jene Meinungen durchaus nicht für Stam- 
meseinheit der Gallier. Nach XV, 9 erzählten die Druiden» 
dass ein Theil der «Gallier Ureinwohner seien» ein grosser 
Theil aber sei von entfernten Inseln und aus den über- 
rheinischen Ländern eingewandert. Möglich ist es nun, 
dass diese Ureinwohner und die Einwandrer zu demselben 
grossen Volksstamme gehörten: näher aber liegt es hier, 
an Stammverscbiedenheit Derselben zu denken. 

Nach andern Quellen soll das Gallische Volk seinen 
Namen von einem seiner Könige erhalten haben« und Das 
konnte geschehen, wenn auch stammverschiedne Völker 
unter der Herrschaft Desselben vereinigt waren. Die beste 
Beglaubigung im Alterthum scheint diejenige Annahme 
gehabt zu haben, welche den Namen des Landes auf Söhne 
des Herakles zurückführte. Als die wichtigste und glaub» 
würdigste aber muss die Ueberlieferung der Druiden ange- 
sehen werden, welche zwar nicht von Ureinwohnern spre- 
chen sollte, aber richtig einen altern und einen Jüngern 
zugemischten Bestandtheil des Gallischen Volkes unter- 
scheidet. Wie aus dem Wortlaute der letztern erhellt, 
nahmen die Druiden selbst den Rhein als Gränze des Gal- 
lischen Gesammtvolkes an, und dieser Annahme sohliesst 
sich auch Ammianus an. Denn XV, 10 wird gesagt, 
dass Gallien durch den Rhein von den wilden Völkern („« 
feris ffentibvs") geschieden werde, und XV, 11 werden aus- 
drücklich die Germanen als diese überrheinischen Nachbar* 
bezeichnet. Eines jener Nachbarvölker« die Alemannen, 
werden XXI, 3 zu den Germanen gerechnet. — Die andre 
Hauptquelle, aus welcher Ammianus sich über die Gal- 
lier unterrichtete, war Julius Cäsar' 6 Werk über den 
Gallischen Krieg: XV, 11 stimmt zum Theil fast wörtlich 
mit Ca es. bell- GalL I, 1 überein. Die Anfangs worte des 
elften Capitels zeigen freilich, dass die ethnographischen 
Stammsonderungen, welche Cäsar noch vorfand, um das 
Jahr 400 nicht mehr erkennbar gewesen sein mögen: deftA' 
dem jfprueü temporibus" muss stillschweigend entgegenge" 
setzt werden, dass es sich nun anders verhalt«,. 
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daher Ammianue sich selbst aus eigner Anschauung ein 
klares Bild der Gallischen Nationalität nicht mehr schaffen 
konnte, so bestimmten ihn doch die Zeugnisse guter Quel- 
len aus alter Zeit, die Germanen und Gallier als zwei ver- 
schiedne Völkerstämme anzusehen. 

Ein wichtiges Aktenstück aus den ersten Jahren des 
fünften Jahrhunderts ist die Notitia dipnitatum et admi- 
nistrationum omniutn tarn civüium quam militarium in par- 
tibus Orient** et Oecidmtis. Boecking in seiner Abhand- 
lung über die Notitia dipnitatum (Bonn; 1834) hat nicht 
nur den Beweis gefuhrt, dass Dieselbe zwischen 400 — 404 
n. Chr. 1 ) abgefasst worden sein müsse, sondern macht es 
auch wahrscheinlich , dass der orientalische Theil des Rei- 
ches der Ort ihrer Entstehung sei. Unter den Hülfe Völ- 
kern des Bömischen Heeres, welche hier aufgezählt wer- 
den, werden ausser einer grossen Zahl von Britischen, 
Gallischen, Germanischen Stammnamen auch noch beson- 
ders Celtae genannt. Wie Kemble (Die Sachsen in Eng- 
lind, übers, v. Brandes, Bd. I, S. 10 f.) und H. Müller 
(Die Marken des Vaterlandes, Bd. I, S. 33 im Nachtrage) 
gegründete Bedenken erhoben haben, ob bei dem damali- 
gen Zustande Britanniens wirklich alle genannte Nordbriti- 
iche Stämme Hülfsechaaren zum Römischen Heere gestellt 
haben , so ist es auch mehr als zweifelhaft, ob alle ge- 
nannte Germanenstämme die Hülfsschaaren stellten, welche 
ihren Namen trugen. 

. Eis wäre der Erwägung wohl werth, ob nicht diese 
Namen ganz andrer Natur sind? Viele sind offenbar ganz 
willkührlich oder in Folge eines Ereignisses beigelegt 
worden: «. B. Armigeri propvpnatores , Cornuti, Petulantes, 
Jovii, Leone* , Exculcatores u. v. a. Diese Letztern hatten 
ihre bestimmten Namen mit bestimmter Organisation und 
Bewaffnung erhalten, und wurden, sobald Lücken entstan- 
det, wieder ergänzt Wenn nun aber ein Theil der Namen 




) Die Notitia dignitatum ist um 401 n. Chr. yerfasst worden, 
em aber die uns erhaltne Copie spätere Zusätze enthält, meinte 
Panoirolns nie in das J. 450 etwa, Bucherius um 480, Fabri- 
oiat 487 ansetzen zu müssen. Walckenaer, O4ographie ancierme 
ete. de* Gfafcf, Bd. 2, S. 418 f. 
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wülkührlich beigelegt war, so wiesen wir wenigstens nicht 
gewiss, ob und inwieweit die übrigen Truppen Das waren, 
was ihre Namen bezeichneten 1 ); yielleicht waren die Atte- 
ootti anfangs wirklich Attekotten gewesen: wer sagt uns 
aber, ob nicht diese Schaar durch immer erneuerte Ergän- 
zungen ihre Volkstümlichkeit verloren hatte, obgleich sie 
mit ihrer Organisation und Bewaffnung auch den Name* 
beibehielt Das zu untersuchen, würde aber hier zu weit 
führen. Es kann auch füglich dahingestellt bleiben, ob 
die Schaaren der Cdtae Germanen oder Gallier oder ir- 
gendwie gemischt waren: nur die Thatsache, dass der Na* 
men der Kelten in einem offiziellen Documente so später 
Zeit genannt wird, verdient Erwähnung. Vielleicht übri* 
gens ist Das ein Umstand, welcher auf die Abfassung der 
Notitia im Oströmischen Reiche ebenfalls eohliessen läset 
Die spätem Schriftsteller kann man im Ganzen un- 
berücksichtigt lassen, da sie zum bei wettern grössere! 
Theile entweder nur den besprochnen altern Quellen sieh 
anschliessend oder richtiges Urtheil selten bekunden. Audi 
ward es immer schwieriger, in dieser ethnographischen 
Frage klare Einsicht und richtiges Urtheil sich anzueig- 
nen, da dem Forscher die Nationalitäten nicht mehr so 
schroff gesondert und unvermischt vor den Augen standen, 
als den früheren. Es hatten Annäherungen in Leben und 
Sitte der Gallier und Germanen während der langen Dauer 
ihres nachbarlichen Verkehrs stattgefunden, — Annähe- 
rungen, welche Veranlassung gaben, dass die Rötner schon 



1) Aus den Lateinischen Inschriften Britannien« erkennen wir, 
das* die Hülfsschaaren durchaus nicht grade nur aus den Völkers 
entnommen waren, deren Namen sie führten. So 8 and z. B. sn Ci- 
rencester eine Abtheilung Indischer Heiter, und zu diesen gehörte der 
Rauracenser Dannicus; zu den Thrakischen Reitern gehörte der 
Friese 8. Valerius Genialis; derBithynier T. Domitius Hebron 
gehörte zur zweiten Cohorte der Gallier; m der Ata AupuHa tu 
Carlisle dienten der Afrikaner Aemilius Crispinus und der 
nenier P. Aelius; der Prifect der Spanischen Cohorte zu Ell« 
reogh, M, Censorius, war aus Nemausus in Gallien; Gornelii 
Victor, weicher unter den Gallischen Auxiliaren zu Vsndolana diente, . 
war ans Pasnonies u. s. w. Vergl- Wright, The Ceii, the Rmnan 
and the Saxon, S. 252 f. 




i 



tu 

früh manches ursprünglich Germanische durch die Gallier 
kennen lernten, Vergl. Grimm, Gesch. der Deutschen 
Sprache, S. 118 (Aufl. fc). So waren den Germanen an« 
.fänglich die Gallischen Hoaen durchaus fremd, wie sich 
da* aus Paul Diac. IV, 22 ersehen läset: damit stimmt 
»herein, was Pompon. MeL III, 3 und Tacit. Germ. 
17 und- Hist. II, 22 von dem gewöhnlichen Nackendgehen 
der Germanen berichten. Wie aber schon Luc an. 1, 4M 
die auf Gallischen Boden übergesiedelten Germanischen 
Vaügionen als hosentragendes Volk bezeichnet, so fehleil 
uns die Beweise nicht, dass schon in der spätem Römi- 
schen Kaieerzeit und noch mehr während der Fränkischen 
Periode die Sitte deB Hosentragens bei den Germanen Ab- 
nahme gefunden hatte. Während es aber schwer und nur 
in seltnen Fällen möglich ist, solche Thatsaohen bis in 
das Einzelne nachzuweisen, wissen wir im Allgemeinen, 
dass manche Germanenstämme der Lebensart der Gallier 
sich angeschlossen haben. So sagt Tacitus (Germ. 28) 
in Betreff der Gallisirung der Trevirer und Nervier: „2W- 
neri -4t Nervii circa afeetationem Germanicae originie ulM 
ambitiosi sunt, tanquam per hanc gloriam sanguinis ä simili- 
tudfne et inertia Gallorum separentur u . Von den Ubierta 
berichtet Cäsar im bell. Gall. IV. 3: 9 Ubii r qnorum fuit 
civitas ampla atque ßorens, yt est captus Germanorwn^ et 
paullo? qui sunt ejusdem generis, etiam caetevie humaniorees 
prapterea quod Ithenurn attingunt 9 multique ad eos mercatores 
ventitant, et ipsi propter propmquitatem GalUde sunt fnoribu* 
qssuefacti**, Auch muss hier an die im zweiten Abschnitte 
toaprochnen Belgischen Germanenstämme erinnert wenden; 
Durch solche Annäherungen und Ausgleichungen ward das 
ursprüngliche ethnographische Verhältniss der Gallier und 
Germanen mannigfach verschoben und getrübt. Die all- 
mehlig sich bildenden mehrfachen Uebergäage einer Na* 
tionalität in die andre mussten es dem Römer erschweren» 
der charakteristischen Unterschiede derselben sich in jedem 
Falle klar bewusst zu bleiben. Jemehr ferner Germanische 
Stä^uae nach Gallien verpflanzt wurden» und dort, jinter 
der Kömischen, Herrschaft lebend, den Römern daß &eh*u~ 
spi^.,g^i^rt^n, i^ rQmw^irt^n Gftmanenthums boten, 
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und je seltner die Römer andrerseits Gelegenheit hatten, 
echt Germanisches Volksthum im Heimathlande zu beob- 
achten, desto mehr wurden sie der Gefahr ausgesetzt, das 
erworbne ethnographische Wissen allmahlig einzubüssen. 
So ward es immer unmöglicher, die alten Gallier, deren 
Eigentümlichkeit , wenn : sie auch in abgelegenen Gegen- 
den noch fortbestand, doch immer mehr in Vergessenheit 
gerieth, von andern Völkern mit Grund zu unterscheiden. 
Die Gallier waren schon längst Römische Bürger gewor- 
den, und Gallien wurde nur als Theil des Römischen Rei- 
ches , und nicht mehr als individuelle Kation angesehen. 

Die Germanischen Eroberer der westrheinischen Land- 
schaften behielten nur den Unterschied zwischen sich als 
Siegern und der vorgefundnen Römisch-Gallischen Bevöl- 
kerung scharf im Auge, und machten keinen wesentlichen 
Unterschied zwischen Galliern und Römern. Wie über- 
mächtig die Germanen in Gallien seit dem Ende des fünf- 
ten Jahrhunderts auftraten, dafür liefern die Werke des 
Gregorius von Tours u. A. überzeugende Beweise. 
Grösstenteils Deutsche Namen treten in der Gallischen 
Geschichte jener Zeit hervor: vergl. MHnnge* nur les languts, 
dialectes et pato?s — de France, 8. 228. Dabei ist anzuneh- 
men, dass die siegenden Germanenstämme nur ihren unmit- 
telbaren Stammgenossen Vorzüge und V ortheile verschied- 
ner Art vorbehielten, und dass sie aus der Masse der vor- 
gefundnen Bevölkerung nicht gerade die früher nach Gal- 
lien verpflanzten Germanischen Kriegsgefangnen grund- 
sätzlich vor Galliern und Römern bevorzugt haben werden. 
Germanische Nationalität genügte nicht, um einem Manne 
Antheil an den politischen Vorzügen des siegreichen Stam- 
mes zu sichern. Kurz die Besonderheit und Eigentüm- 
lichkeit der einzelnen Stämme entwickelte sich so mächtig, 
dass das Gefühl und Bewusstsein gemeinsamer Abstammung 
immer mehr zurücktrat und dahinschwand. 

Als die Sueven, Vandalen, Westgothcn, Burgunder, 
Franken, Alamannen, Ostgothen, Langobarden u. s. w. 
grosse Reiche gegründet hatten, und in erbitterten Kämpfen 
einander entgegentraten, da stellte es sich heraus, dass der 
Namen fMinant ein- dem Germanischen : Gesariiintvolkc 
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fremder war, und bei Diesem selbst keinen Eingang ge- 
funden hatte. Obgleich Römische und Griechische Schrift- 
steller dieses Namens sich noch wiederholt bedienten, und 
nicht selten daran erinnerten, dass die Franken und andre 
Stimme Germanen seien 1 ), so fand bei Deutschen jener 
frohen Zeit, diese Benennung doch keine Berücksichtigung. 
Das geht so weit, dass Deutsche Glossatoren des achten 
und neunten Jahrhunderts Germania durch „Franchonolant* 
wiedergeben 9 ). 

Dem entsprechend sagt Prokopios (de bell. Vandal. 
I» S) 9 tg rtQfiavovg, oV vvv 0Qayyoi xukovvzai* und {bell. 
Goth. 1, 11) ol 6i @()uyyoi ovtoi A^/uavoi fiiv to naXatov 
ivofia&YTo". Dagegen ist aus Vopisc. Procul. 13 zu 
ersehen, dass Andre die Germanen als identisch mit den 
Alamannen ansahen. Auf diese Weise ging dem Germanen- 
Dirnen seine ethnographische Bedeutung verloren. 

Damit fiel nach beiden Seiten hin die fernere Mög- 
lichkeit weg, die Frage über Identität oder Verschiedenheit 
eines Germanischen und eines Keltischen Völkerstammes 
einer Entscheidung näher zu bringen. 

So ist also nachgewiesen worden, dass seit Cäsar 's 
Eroberungskriegen die Kömischen Schriftsteller, welche 
besser unterrichtet sein konnten, als die Griechischen, so 
gut wie ausnahmslos die Gallier und Germanen als ver- 
Bchiedne Völkerstämme ansahen, dass dagegen bei den 
Griechischen wiederholt Sage und geschichtliche Wahrheit 
in verschiedenartiger Mischung sich fanden, obgleich auch 
unter ihnen die bedeutenderen richtiges Wissen sich an- 
geeignet haben. Zieht man also aus den obigen Unter- 
suchungen den Gesammtschluss, so ergibt sich 

1) dass die meisten und besten Schriftsteller des Alter- 
thum darin übereinstimmen, die Germanen von den 
Galliern als besondern Völkerstamm zu unterschei- 
den und zu sondern; und 



1) Prokop. bell. Vandal. I, 3. Agath. hist. I, 2. 

S) Vergl. Schindler, Ueber die Notwendigkeit eines ethno- 
graphischen Gesammtnamens für die Deutschen und ihre Nordischen 
Stammverwandten — in den Abhandlungen der philos. philol. Klasse 
der K. Bayr. Akad. d. Wiss., Bd. I, S. 725. 
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2) das* die alten Gallier dem Kymriscken Zweige 

: jenigen Volkerstammes angehörten, den wir heutigen 

Tages den Keltischen nennen. 

Um aber diese Untersuchung zum völligen Abschlüsse 

m bringen, soll insbesondre noch das ethnographische 

Verhältnis« der Bretagnisohen Kelten zur Besprechung 

kommen. 



1 

^ ■ : 



VI. 

Die ethnographischen Verhältnisse der Kelten in der 

Bretagne. 

Cap. L 

Nachdem «ich in den fünf eraten Abschnitten ergeben 
hat, dass sowohl die Südbriten, als auch die Gallier und 
Beigen dem Kymrischen Zweige des Keltischen VSlker- 
stammes (nach der heute gültigen Bedeutung dieses Aus- 
druckes) angehörten, so versteht es sich im Gründe den 
historischen Berichten zufolge von selbst, dass die Kel- 
tischen Bretagner nur Kymren sein können. Mag man sie 
als zurückgedrängte Ueberbleibsel der alten Gallier an- 
sehen, oder als Kachkommen von eingewanderten Südbri- 
tisehen Inselkelten, in beiden Fällen steht ihre Kynirische 
Abstammung zweifellos fest. Dennoch ist es der Frage 
werth, ob überwiegende Gründe uns bestimmen anzunehmen, 
data in dem einzigen Theile des heutigen Frankreich, in, 
Weckern noch ein Keltischer Dialekt gesprochen wird, 
Dieser mit der alten Gallischen Sprache in Continuitat 
Stehe, oder dass er im fünften Jahrhundert von Britannien 
herüberverpflanzt worden sei. Durch Voraussetzungen oder 
durch Herbeiziehung von im Ganzen richtigen allgemeinen 
Erscheinungen kommt man nicht zu sichern Resultaten, da 
solche allgemeine Erscheinungen zuweilen wesentliche Mo- 
difikationen erleiden. So kann man Dem keine Beweiskraft 
beilegen, was z. B. Grimm (Gesch. d. Deutschen Sprache, 
S. &I6, Aufl. 2) sagt: „Ob der an Armorischer Küste in 
Bretagne ansässige Rest der Gallier, dessen Mundart 
jflMr, Welsch*» nahe steht, imitier auf festem Lände ' gg- 
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haftet habe, oder dorthin von der Insel wieder eingezogen 
Bei, kann ungewiss scheinen; da alle Völkerbewegung vor- 
wärts, nicht rückwärts schreitet, trete ich lieber der ersten 
Ansicht bei". 

Dagegen ist an zwei Bedenken zu erinnern. Erstens 
wissen wir nicht, ob man die Britischen Uebersiedlungen 
mit den Wanderungen der Arisch-Europäischen Völker- 
massen in eine Linie stellen dürfe? Der Flucht der Bri- 
ten vor den Sachsen ging z. B. eine Unternehmung des 
Conan Meriadec u. s. w. voraus, welche den Charakter 
eines freiwilligen Eroberungszuges zeigt. Wie die Deut- 
schen im achten und den folgenden Jahrhunderten das an 
die nachgerückten Slaven verloren gegangne Gebiet all- 
mählig wiedereroberten, wie sie sich also ostwärts ausbrei- 
teten, — wie ferner die. Nordbritischen Stamme Stücke des 
Komischen Britannien an sich rissen, — wie die Irischen 
Scoten erobernd in Schottland eindrangen, so liesse sich 
an eine Keltische Wiederbesetzung von Armorica von Bri- 
tannien aus wohl denken. Das andre Bedenken liegt in 
der Frage, ob man in der Besetzung der Bretagne durch 
Briten durchaus eine Umkehr auf dem westwärts gehenden 
Wanderungszuge erblicken müsse? Die Geschichte der 
Germanischen Stämmewanderung zeigt deutlich, dass, wenn 
ein Volk .veranlasst ward, aus seinen Sitzen zu weichen, 
es Versuche machte, neue Sitze zu erwerben, und es ist 
natürlich, dass es solche Versuche vorzugsweise da machte, 
wo es am bestimmtesten auf Erfolg rechnete. Von Osten 
her gedrängt, standen den Briten drei Wege offen, unter 
denen sie den leichtesten in grosser Zahl wählten: grosse 
Schaaren von ihnen wanderten nach der Bretagne, wo 
schon Genossen ihres Volkes ein Reich gegründet hatten« 

Wenn sich aber auch allem Anschein nach nicht laug- 
nen lässt, dass der grössere Theil der späteren Bevölke- 
rung der Bretagne solchen Britischen Einwanderungen den 
Ursprung verdankte, so fehlt es auf der andern Seite auch 
nicht an Thatsachen, welche uns die Bretagne* als Ueber- 
reete der alten Gallischen Bevölkerung darstellen können. 

Dass die alten Bewohner der Bretagne/ die Armori- 
caner £ätar>, echte Qailier waren, läsat sich nicht 
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bezweifeln: und jeder etwaige Zweifel wird schwinden« 
wenn man eine Vergletchung der Ortsnamen der Bretagne 
mit denen des übrigen Frankreich vornimmt, insoweit sich 
Keltischer Ursprung derselben voraussetzen lässt. 

Ortsnamen 

der Bretagne und des übrigen Frankreich verglichen: 

Allerac Allerac (im Aveyron Dep.). 

Aleyrac (Tarn). 

„ (Dröme. Herault. Gard. 
Corize). 

Ambon Ambon (Gers). 

Ambonville (Ilaute Marne). 

Ardon od. Arzon . . Ardon (Aisne. Jura. Loire t). 

Arthon (Indre). 
Arzon (Ilaute Loire). 

Arezac Avezac (Tarn. Ilaute Garonne). 

Avezac-Prat (Hautes Pyr^n^es). 
Aguessac (Aveyron). 

Avon Avon (Indre et Loire. Deux Sfevres. 

Seine et Marne). 
Avon-la-Pfcze (Aube). 

(Bains Bains (Sommes. Vosges). ) 

Balansac Balansac (Charente inferieure). 

Ballon Ballon (Ain. Charente inferieure. 

Sarthe. Dröme". 

4 

Btrenton Barenton (Manche. Aisne). 

Barentin (Seine införieure). 

Batz Bats (Landes. Gers). 

Batz (Lot et Garonne). 

Bazouge ..... Bazouge- de- Ch&n£r4 (Mayenne). 

Bazouge- des -Alleux (Mayenne). 

Bazouges Bazouges (Mayenne). 

Bazouge - sur - le - Loir (Sarthe). 

Beeherel ..... B£cherelles (Seine et Marne). 

Becheret (Marne). 
Bechereau (Seine et Oise). 

17 
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Bellao Bellac (Haute Vienne). 

Belloc(Arri£ge.Gers. LotetGtan 

Basse&Pyr&iöeB. Pyr^näesOrieii'i 
Beignon Le Beignon (Vendöe). 

Le Bignon (Loiret. Mayenne 
Billy ein sehr häufiger Namen in Fi 

reich. 
Blain Blin (Oise). 

Blainville (Normandie. Meurtl 
Brain Brain (Cötes d'or. Nievre). 

Brains (Sarthe). 

Brain-sur-Allonne (Maine et L* 

Brain-sur-Lanthion (Maine et L* 

Brain - sur - Longuen^e (Main 

Loire). 

Brainville (Haute Marne. Moe 
Bran-le-Bran . . . Bran (Charente införieure). 

Brech Brech (Lot et Garonne). 

Breal Breal (Manche). 

Brest Brest (Haute Saöne. Haute 

rönne). 
Bretagne Bretagne (Gers. Indre. La: 

Haut Rhin. Seine inferieure. * 

et Oise. Haute Vienne). 

Brttigy } 8ehr häufi «- 
Brignac Brignac (H^rault. Coreze. I 

Vienne). 
Bruc Le Bruc (Tarn). 

Bruc-de-Bignelles (Dordogne) 

Bruch (Lot et Garonne). 
Cadillac Cadillac (Aveyron. Gironde. L 

Garonne). 

Cadol Cadoul (Tarn). 

Caer (Ker) .... Caer (Eure). 

Camaret Camaret (Vaucluse). 

Cambon Cambon (Aveyron. Tarn). 

Campeneac .... Campagnac (im Süden häufig). 
Carcouet Le Carcouet (Eure). 



Camc .... . . Csrnac (Lot. Lozere). 

Camas (Gnrd). 
Cesson . . . , . Cesson (Seine et Marne) 
(Compe Combs-la-ville ^Seine et Marne). 

Comp* (Allier. Anlache. Creuse. 

Dröme. Gard. Gironde. Puy de 

Dome. Var. Aveyron). ) 
(Concoret .... Concores (Lot). 

Concour (Aveyron). ) 

Cran Cran-de-Lude (Marne). 

Crans 1 , ... c 
p > sehr häufig. 

Crozon Crozon (Indre. Ardeche. Jura). 

Doli Dole (Aisne. Jura). 

Gabriac Gabriac (Aveyron. H^rault. Lo- 

zfere. Tarn). 

QauBSon Gaussan (Aude. Hautes Pyr^nies). 

Gavre Gavray (Manche). 

Gavrus (Calvados). 

Gavrelle (Pas de Calais). 

Glenac . . . . . Glenat (Cantal). 

Glenay (Deux Sfevres). 
La Gl&ie (Aveyron). 

Glenic Glenic (Creuse). 

Glennus (Aisne). 
Glenouse (Vienne). 
Gleny (Correge). 

Guerne Guernes (Seine et Oise). 

Guidel ..... Guidal (Tarn). 

Guillac Guillac (Gironde). 

Guerrande .... Guerrande (Lot). 

Ule Hl (in d. Schweiz). 

Is ...:... Is (Hautes Pyrön^es). 

Is Bonne Combe (Aveyron). 

Is en Bussigny. 

Is sur Tille (C6tes d'or). 

Issel (Aude). 

Izel (Nord). 

17» 
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Juignac Juignac (Charente. Maine et Loire. 

Sarthe). 

Juign£ Juignä (Mayenne). 

Lan od. Lann . . . Lanla (Oise). 

Langon Langon (Gironde. Loire et Cber). 

Langatte (Meurthe). 

Langoizan (Gironde). 
Lantillac Lantily (Cötes d'or) 

Lansac (Gironde. Lot et Garonne. 

Bouches du Rhone etc.). 

Larr£ Larr£ (Orne). 

Lignol Lignol (Aube). 

Marsac Marsac (Charente.Creuse. Dordogne). 

Marzan Marsan (Gers). 

Mont de Marsan (Landes). 

Marzat (Dordogne). 

Mellac Mellac (Basses Pyrdn^es. Gironde). 

Menglas Menglas (Isfere). 

Messac Messac (Charente införieure. Cor&ze). 

Mohon Mohon (Ardennes). 

Morlaix Morlaix (Somme) 

Morley (Meuee). 

Meslan Mesland (Loire et Cher). 

Noyal Noyal (Aisne). 

Paimpol Pampol (Eure et Loire). 

Pampoul (Seine et Oise). 
Panc4 Panc^ (Haute Marne). 

Pancy (Aisne). 

Penfan Panfou (Seine et Marne). 

Poliac Pauilhac (Gers. Lot et Garonne). 

Pauillac (Gironde). 

Pauliac (Dordogne). 

Pouliac (Basses Pyr^nöes), 

Penan Le Penan (Landes). 

Ple | beginnen zahl- Ptehant (Gers). 
Pleu i reiche Ortsna- Pleuvezain (Vosges). 
Plou jmend. Bretagne Pleuville (Charente). 

Plöviile (Eure et Loire). 

Plourain (Pas -de -Calais). 
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Pordic Pordiac (Gers). 

Bedon Redon (Lot Seine. Oise). 

Reimes Bennes (Aude. Doubs). 

Reimes en Grenouilles (Mayenne). 
Rieux Rieux (Ardeche. Haute Garonne. 

Oise. Nord. Paa-de-Calais. Seine 

införieure. Arriege. Aude). 
Ruppia Ruppia (Lot et Garonne). 

Rouffiac (Cantal. Charente inffc- 

rieure. Haute Garonne. Lot. Lot 

et Garonne. Tarn. Lozfcre). 
Bouillac Rouillac (Charente. Dordogne. Gera). 

Rouilhac (Lot). 
Strzeau Sarzai (Cher). 

Sarzay (Indre). 
Sänao Sönac (Hautes Pyr&iöes). 

Cenao (Aveyron. Dordogne. Gi- 

ronde. Lot) 
Ire ( = Oertchen) Tr&ody (Gironde). 
beginnt viele Orts- Trebaix (Lot). 
namen <L Bre- Tr£ban (Allier. Tarn), 
tagne Tribans (Aveyron). 

Tribas (Tarn). 

TräbiÜanne (Bouches du Rhone). 

Trebolon (Aveyron). 

Trebons (Haute Garonne). 

Trebosc (Aveyron) u. viele ähnliche. 
Uzel Ussel (Allier. Cantal. Corrfege. Lot). 

Uzellee (Doube). 

Vannes Vannes (Aube. Loiret. Meurthe). 

(Veneti) Ven&de (Lozfere). 

Venelle (Oise) 1 ). 
Wenn die Berichte der alten Schriftsteller uns nicht 
zweifeln lassen, dass die Armoricaner zum Gallischen 
Volke gehörten, so finden wir in diesem Verzeichjuss ge- 
meinsamer oder ähnlicher Ortsnamen aus der Bretagne 
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1) Diese« Verzeichnis« ist grötratentheils Courson'e ffistoirt 
des pwpk$ Breton* (Bd. 1) entnommen. 



und den verschiedensten Gegenden Frankreichs noch eine 
thatsächliche Bestätigung. 

Die bekannte Geschichte dieses Haupttheiles von Ar- 
mprica beginnt aber erst mit der Unterwerfung dieses Lan- 
des durch P. Crassus, einen Legaten Cäsar 's. Naöte 
dem nämlich Cäsar das grosse Gallische Heer, zu dem 
die sechs Armoricanischen Völker der Redones, Osismii, 
Curiosolitae , Veneti, Diablintes und Namnetes je OO0G 
Mann gestellt hatten, besiegt hatte, ward P. Crassus mit 
einer Legion nach Armorica gesandt, und es gelang ihm, 
diese Völker zur Unterwerfung zu bringen. Vergl. Ca es. 
bell. GalL II , 34. Schon die ersten Abgaben und Lie- 
ferungen, welche Crassus ihnen auferlegte, veranlassten 
sie zum Aufstande gegen das Römische Joch. Ca es. bell. 
GalL III, 8 ff. Die Veneter, unterstützt von den übrigen 
Armoricanern und den Hülfssohaaren einiger Gallische* 
tind Südbritischen Stämme, ergriffen die Waffen, und ver- 
theidigten sich mit grosser Ausdauer gegen Cäsars Haupt- 
macht. Erst da, als Cäsar ihrer Flotte eine entsprechende 
Flotte entgegengestellt; und vermittelst derselben den Sieg 
davongetragen hatte, konnte er die Wiederunterwerfung 
erzwingen. Am weiteren Verlaufe des Krieges nahmen 
diese Stämme wenig Antheil. Caes. bell. GalL V, 53. 
Nur am Kampfe unter Vercingetorix, und vielleicht an 
dem der Moriner unter Augustus waren sie noch bethei- 
ligt Dann der Lugdunensischen Provinz untergeordnet, 
hätte Armorica das Schicksal jedes den Römern unterworf- 
neü Landes. Auf diesen District passt, was Oros. VI, 12 
von ganz Gallien nach den Cäsarischen Kriegen sagt: 
^Exhaustis atque edomitis Gallis, securus Caesar cum Ugio- 
nibu8 in Italiam redüt 9 nullos post ee Gallorum motu* per- 
timescen8; certo sciens, rninime aUquos, qui vel moveri audeant, 
vel, 8i moveantur, tirnendi eint, reltquisee. Constitui nunc ante 
ocülos velim exsanguem defeetamque Galliam, post illas ar- 
dentissimas febres internosque aestus vitalhim meliora torren- 
ftt, ut iese habeat, quanta macie quantoque potior e sit, quam 
demi88Q ac resolvta jaceat, quam ipsos quoque necessarü of- 
ficü rnptu8 9 ne eundem ineursum malorum revocent, jpertimescat. 






• 

Irruit mutm in eam repentino impetu Bomanus exercüu** 
veluti fortissimo corpori fortior lues , quae tanto gravius ae- 
cenditur, quanto impatientius toleratur. Sitiebat misera, cum, 
instante gladio, profiteri sponsionem eervitutis aetemae 9 avul- 
«t« insuper obsidtbus, cogeretur. Sitiebat, ut dixi, notam illarn 
omnibusque suavusimam velut aquae gelidae dulcedinem liber- 
tatis : quantoque eam magis subtrahi int ellig ebat , tanto avi~ 
dius deriderabat. Hinc illa tarn frequens contra vetita prat- 
sumtio invadebatur et pro defendenda libertate inopportuna 
libertas 9 praereptaque insatiabiliter potiundi licentia, quod 
male conceptam perniciem restinguere videbaturf augebat. Hinc 
Romanus ante pugnam insidiator argutior 9 hinc in pugna ho- 
stis infe&tior, hinc post pugnam victor inmitior, hinc omnia 
ad domandam impatientiam crudescentia , hinc jam nee reme- 
dÜ8 credebatur* Itaque si interrogare possem hanc, de qua 
loquimur, nationem 9 „quid tunc 9 cum haec ipsa sustinebat, de 
Ulis temporibus judicaril", responderet, ut arbitror 9 dicens: 
„Sic me illa tunc febris exsanguem reddidit ac frigidam fecit, 
ut etiam haec 9 quae omnes paene perstrinxit , fervefacere vd 
commovere nequiverit; atque ita me Romani inclinaverunt 9 ut 
nee ad Gothos mrgam*. 

Mit welcher grausamen Härte die Kraft dieser Stämme 
gebrochen ward, das ersehen wir daraus, dass Cäsar z.B. 
den ganzen Senat der Veneter tödten, und die Ueberleben- 
den als Sklaven verkaufen liess (wahrscheinlich den über- 
lebenden Theil der waffenfähigen Mannschaft). Vergl. 
Caes. bell. Gall. III, 16. Mit der Kraft zum Kampfe für 
die Freiheit schwand auch der energische Freiheitssinn der 
früheren Zeit. Dieser entfernteste Theil des unterworfnen Lan- 
de» scheint aber später mehr Schonung erfahren zu haben, 
als die südlicheren Gegenden. Wie die Römer in Gallien 
überhaupt in den Benennungen der Oertlichkeiten wenige 
Aenderungen vornahmen, wie sie den einzelnen Gemeinden 
eine .scheinbare Selbstständigkeit zugestanden, so geschah 
es — und zwar in noch höherem Grade — auf dieser Nord- 
westspitze. Sehr geringe Besatzungen, welche nicht ein. 
mal durchgängig aus Römern bestanden, wurden nach Ar- 
morica verlegt, und konnten auf die Volkstümlichkeit und 

. . . *.'»>V. 
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Sprache der dortigen Bevölkerung wenig Einfluss ausüben 1 ). 
Manche Umstände sprechen dafür, dass die Verhältnisse, 
welche zur Somanisirung eines grossen Theiles von Gal- 
lien führten, in Armorica in unverhältnissmässig geringe- 
rem Grade gewirkt haben müssen. Ein nicht zu verwer- 
fendes Zeugniss, dass Gallische Sitten und Einrichtungen 
noch in später Zeit an der Loire fortdauerten, und zwar 
ohne Zweifel vorzugsweise nördlich von derselben, ist dem 
spätlateinischen Schauspiel Querolus zu entnehmen, wo es 
in der ersten Scene des zweiten Actes heisst: 

Querolu8: — Si quid igitur potes, Lar familiaris, fa- 
cito, ut sim privatus et potens. 

Lar: Potentiam ejusmodi requiris ? 

Querolus: Ut mihi liceat spoliave non debentes, cae- 
dere alienos, vicinos autern et spoliave et caedere. 

Lar: Ha! ha! he! Patrocinium, non potentiam requi- 
ris. Hoc modo nescio, aedepol, quemadmodum praestari hoc 
possit tibi. Tarnen inveni: habes, quod exoptas. Vade, ad LA- 
gerim vivito. 

Querolus: Quid tunct 

Lar: Ulic jure gentium vivunt homines: ibi nulluni est 
praestigium: ibi sententiae capitales de robore proferuntur et 
scribuntur in ossibus; Ulic etiam rustici perorant et prwati 
judicant; ibi totum licet, Si dives fueris, Patus appellaberis. 
Sic nostra loquitur Graecia. silvae! solitudinesf Quis 
vos dixit liberas? Multo major a sunt 9 quae tacemus: tarnen 
rnterea hoc sufficit, 

Querolus: Neque dives ego sum, neque robore uti 
cupio; nolo jura haec silvestria. 

Die hier gegebne Schilderung der Sitten in jener 
Gegend passt nicht etwa auf eine Germanische Bevölke- 



1) Yergl. Mäanges sur les langues, diaUctes et patois — de France 
(Paris; 1831), S. 226. Nach Mann er t (Geogr. II, 145 f.) gibt Momm- 
§en an, dars Armorica und das Baskenland durch die ganze Üaiser- 
Beh in dem Masse sich selbst überlassen geblieben seien, dass sie die 
einzigen Striche des Occidents gewesen seien, welche der Romanisi- 
rnng vollständig entgingen. Yergl. Mommsen, Die Nordetruski- 
schen Alphabete in den Mittheilungen der antiquar. Gesellfeh. su 
Zürich, B<L VII, S. 249. 
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rang, da nach Tac. Germ. 7 die Germanischen Priester 
nur während der Kriegszüge die Criminalgerichtsbarkeit 
ausübten, und auf Tod erkannten: der gewöhnliche Zustand 
dagegen war es» dass von der weltlichen Staatsgewalt To- 
desstrafe verhängt ward. Vergl. Tac. Germ. 12 und 
Caes. bell. Galt. VI, 23. Dass dagegen bei den Galliern 
von den Druiden, deren Amtsverrichtungen sich meist an 
heilige Eichen knüpfen, die Todesurtheile auszugehen 
pflegten, bezeugt nicht nur 8 trab. IV, p. 107, sondern 
weh Caes. bell. GalL VI, 12. Noch entschiedner ent- 
wickelte sich dieser Gegensatz bei den Franken: vergL 
Waitz, Deutsche V$rfassungsgcechichte , Bd. II, S. 453. 
Wilda, Strafrecht der Germanen, S. 495 ff. Ehe also 
Germanisches Recht in jene Gegenden Eingang fand, be- 
standen noch Lebensformen und Einrichtungen an der 
Loire, welche nur als echte Gallische betrachtet werden 
können. Und wenn Gründe vorliegen, den Querolus in 
den Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr. oder noch 
früher *) zu setzen, so muss man doch annehmen, dass zur 
Zeit der Abfassung in der Bretagne und andern der Loire 
benachbarten Gegenden noch Druidische Gebräuche fortbe- 
standen, und die Formen des Römischen Gerichtswesens 
nicht in Geltung waren. Auch in dem frühen mittelalter- 
lichen Gewohnheitsrechte Nordfrankreichs ist Einzelnes 
sicher Gallischen Ursprungs. Vergl. darüber Pardessus, 
Memoire sur Vorigine du droit coütumier en France et eur 
wn Hat jusqu'au XIII. stiele (in den Mim. de l'Institut 
royal de France von 1833, Bd. 10, S. 666 ff.). So war es 
x. B. nach Cäsar's Mittheilungen {bell. Gall. VI, 11) in 
Gallien allgemeine Sitte, sich unter den Schutz eines 
prineep* *) zu stellen, und Das thaten Einzelne, so wie 
ganze Gemeinden. Diese Sitte erhielt sich trotz aller 
Gegenmassregeln der Römischen Verwaltungsbeamten in 
dem Grade, dass noch der Codex 'llieodosianus das ge- 
legentliche Vorkommen derselben durch die dagegen an- 



1) Vergl. Ladewig in Pauly's Realencyclop. Bd. V, S. 1737 
«ttd Bernhardy, Rom. Literaturgesch., S. 388. 

S) Usber die Gallischen prineipes vergl. den «weiten Anhang. 
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gedrohte Strafe bezeugt. Vergl. L. 3 Cod. Theodos. XI, 
tit 24: „Quicunque ex tuo officio vel ex yuocunque hominum 
ordine vicos in suum detecti fuerint pätrociniurn suseepisse, 
constitutas luent poenas". Aber wenn selbst in den süd- 
lichen Gegenden ^ diese altgallische Sitte fortdauerte, so 
wird sie im Norden nur noch häufiger vorgekommen sein. 
So haben wir also allen Grund anzunehmen, dass in der 
heutigen Bretagne sich die Gallischen Sitten und Gallische 
Volksthümlichkt it bis in die späte Römische Kaiserzeit er- 
halten hatten, und dass die ursprüngliche Nationalität der 
Bevölkerung nur der Unabhängigkeit von Rom bedurfte, 
um zu neuer selbstständiger Entwickelung zu gelangen. 



Cap. IL 

Aber auf der andern Seite geht die Verbindung Bri- 
tanniens mit Armorica auf eine sehr alte Zeit zurück. 
Wie früh schon und in welchem Umfange ein ethnogra- 
phischer Zusammenhang zwischen der südlichen Hälfte von 
Britannien und der Gallischen Nordküste bestanden haben 
müsse, ist oben besprochen worden. Nicht bloss aus dem 
engern Belgium fanden Uebersiedlungen nach Britannien 
statt, sondern — abgesehen von andern Gegenden — auch 
von der Nordwestspitze Galliens aus. So findet sich im 
Itinerarium Antonini dort eine ^civitas Cianctum t. e. Vene' 
tvm" : dieser Volksnamen erinnert aber sehr an die Cantii 
in Britannien. Nach Strabon setzten sich die Veneter 
einem Angriffe Cäsar 's aus, um dessen Uebergang nach 
Britannien zu hintertreiben. Andrereeits beriefen sie gegen 
Cäsar Hülfe von ihren Britischen Stammverwandten. 
Vergl. Oros. VI, 8 u. s. w. Aehnlichkeiten zwischen 
Briten und Galliern heben viele alte Schriftsteller hervor: 
z. B. bezeugt Veget. de re rnü. IV, 37 den übereinstim- 
menden Schiffbau der Veneter und Briten. Walisische 
Triaden bezeugen die Einwanderungen von Llydaw (= Ar- 
morica) her. Kurz es kann keinem Zweifel unterliegen, 



L) VergL Apoll in. Sid. epiM. V, U nebst Öirmo ad. %oU p. 59. 
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dass die alte Bevölkerung der heutigen Bretagne mit der 
Südbritischen ganz nahe verwandt gewesen ist, und seit 
uralter Zeit her mit ihr in stetem Wechselverkehr gestan- 
den hat 

Der Verkehr zwischen beiden Ländern dauerte auch 
unter der Römischen Herrschaft mannigfaltig und lebhaft 
fort Wenn aber Südbritisches Volks thu in in dieser Zeit 
auf Arinorica Einfiuss geäussert hat, so war Das nur gc- 
wissermassen ein Zurückströmen Gallischen Volksthums, 
da im ersten Abschnitte nachgewiesen worden ist wie nahe 
die Südbritische Nationalität der Gallischen stand. Von 
der Nordküste Galliens waT sie ausgegangen, und in einen 
District Galliens kehrte sie später theilweise zurück. Die 
nähern historischen Angaben in dieser Beziehung sind aber 
mangelhaft und unsicher. So hat G all et (in Memoire* 
$ur Vorigine des Bretons, Cap. 1) nachzuweisen versucht, 
dass Komische Kaiser bei mehrern Gelegenheiten Briten 
in Armorica ansiedelten: doch habe noch lange nachher 
das Land den Namen Armorica behalten. 

Daru in seiner Geschichte der Bretagne (Buch 1) 
setzt die erste Ansiedlung dieser Art in das J. 284. Nord- 
deutsche Seeräuber hatten Britische Küstenbewohner ver- 
anlasst, eine neue Heimath in Gallien zu suchen, die ihnen 
dann Constantius Chlorus im Gebiete der Curiosoliten 
und Veneter anwies. Dieser Umstand zeigt, dass die alte 
Armoricanische Bevölkerung sehr zusammengeschmolzen 
sein mochte. Die Stelle aber, auf welcher diese Annahme 
beruht, ist schwerlich JSumrn. paneg. in Constant. c. 21, 
wo es heisst: ^Sicut postea tito, Maximiane Avguste, nutu 
Nervtarum et Treverornm arva jacentia Laetvs postliminio 
restitutus et reeeptvs in leges Francis exeoluit: ita ?tttnc per 
victorias tvas, Constanti Caesar inviete , quidquid infrequens 
Amhiano et Bellovaco et Tricassino solo Lingonicoque restabat % 
barbaro eultore revirescit. Quin etiam illa, cu\us nomine 
mihi peculiariter gloriandwn, deiwtissima vobis civitas Aeduo- 
rum ex hac Britannicae facultate victoriae plw % imos 9 quibus 
illae provinciae redundabant 9 aeeepit artißces u etc. Aus die- 
ler Stelle aber ersehen wir nur, dass Britische Handwerker 
beim Wiederaufbau der Aeduerstadt mitwirkten, nicht aber 
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dass die im Gebiete der Ambianer, Bellovaker, Tricassiner 
und Lingonen angesiedelten Barbaren Briten waren« 

Dagegen spricht von Britischen Ansiedlungen Guü. 
Malrnesbur. de ge#t. reg. Angl. 1, p. 7 f. {ed. Savile): „Con- 
stanlius — qui ab excrcitu Imperator consalutatus , expedi- 
tione in euperiores terrae indicta , magnam manum mililum 
Britannorurn abduxit, per qvorum indwtriam triumphis ad 
vota fluentibus brevi rerum potitue, emeritoe et laboribue fune- 
tos in qnadam parte Galliae ad occidentem super litue oceani 
eollocavit: ubi hodieque posteri eorum manentes imrnane quam- 
turn coaluere, moribus linguaque nonnihil a nostris BritonibvB 
-degeneree. 

Eine ähnliche Niederlassung von Briten im nordwest- 
lichen Gallien in Folge friedlicher Aufnahme derselben ge- 
schah im J. 364. 

Einen andern Charakter hatte der Zug des Römischen 
Präfecten in Britannien, Maxi muß, welcher im J. 383 sich 
zum Kaiser aufwarf, und in Britannien bedeutende Aus- 
hebungen anordnete, um auch auf dem Festlande seine 
Anerkennung zu erzwingen. An Maximus hatte sich 
Conan Meriadec, ein kleiner Britischer Fürst, und mit 
ihm viele seiner Landsleute angeschlossen. 

Die Unternehmung des Maximus war anfangs vom 
Glücke begünstigt. Gelandet an der Mündung der ßance, 
drang er nach Aletum vor, und siegte dort über das Heer, 
welches Gratianus ihm entgegengeschickt hatte. 

Rennes und Nantes und ohne Zweifel ein grosser Theil 
von Armorica unterwarf sich ihm. 

Maximus überliess dem Conan Meriadec, welcher 
ihm noch einen zweiten Sieg über Gratianus erkämpfen 
half, Armorica i ). 

Während nun Maximus weiter nach Süden vordrang, 
und Theodosius dem Grossen dann erlag, wusste Me- 



1) Vergl. Deafontaines, Hut. des ducs de Bretagne , Bd. V n. 
VI. Auch die Ute Triade mit den Bemerkungen Diefenbach's in 
«einen Celtica, Thl. II, Abth. 2, S. 79 f., Giraldnt u. A. Argen- 
tri, HisU de Bretcdytu, S. « f. 
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riadec »eine Herrschaft in dem ihm übertragnen Gebiete 
zu befestigen, indem er eich wahrscheinlich besonders auf 
die früher eingewanderten Briten stützte. 

Guil. Malmeebw: de genti» regvin Arial or. 1, p. 8 (ed. 
Sovile) bezeugt, dass ein Theii des Britenheeres des Maxi- 
mus sich mit jenen schon heimisch gewordnen Briten ver- 
einigte. Dass diese Britenschaaren in Gallien ihre Wohn- 
sitze nahmen, erhellt auch aus folgender Stelle: -{Insvla) 
ad Gallias magna comitante mtellitvm caterva , Maximum 
mperatoriis insignibus, qxiae nee decentcr vxqitam gessit, non 
Ugitime, sed ritu tyrannico initfatum mittit. Exin Britannia, 
omni armato milite militaribu*qite cophtt, rectnrihvs linquitur 
immanibus, ingenti juventute spoUata* quo/* com* tat a vesligiis 
tupradicti tyranni domum nwqwnn rediit, et omnis belli usuh 
ignara penitus, dtiabus pvhnum gentibus translnaiinis vehe- 
menter saevis Scotormn a Cireiom ?, Pictoivm ab Aquilone, 
calcabilis, multos stupet gemitque per annos* {Biblioth. patr., 
toL XII, p. 195). Eine weitere Verstärkung erhielten die 
Briten in Afmorica wenige Jahre später, indem von den 
Britischen Truppen des Thronbewerbers Constantinus, 
welcher demHonorius erlag, ein Theil bei den Armorica- 
nischen Briten eine Zufluchtsstätte Buchte; Guil. Mal- 
mesbur. a. a. O. sagt: »pars post fugam ad super iores 
Britanno* concessit*. 

Anfangs scheint Conan die Oberherrschaft Roms 
formell anerkannt zu haben. Bald aber erfolgte die völlige 
Losreissung vom Reiche. Zosim VI, 5 erzählt zum J. 
409 : 9 ügog ovg ovx urxlayiov o KwvaxavxTrog axe dfj rov nXrfo- 
ng rijff dvpuftttog (xlgovg ovrog iv 'Jßtßla , nuvxa xax* i^ovaiav 
huovxtg ol vnig rov 'Ptjvov ßdgßagoi xurfoirjoav ttg äväyxtjv 
i^vg Tf Ttj* Bgexawtxrjv vrjoov ofxovvrag xai t&v iv KtXxoTg 
19vüp tvia, rijg 'Pcopattov ügyijg änooxijvat xa\ xad-* lavxov ßio- 
itiiiv, ovxlxi rotg xovtwv inaxovovxa vofioig. OVre ovv rfjg Bge- 
xuvvlug onXa ivdvvxtg xul ocpwv avxtav ngoxivdvvtvaavTtg, rjXev- 
Mqwoolv t&v imxttfiivtov ßugßägwv rag 7ioXftg' xai ^g/nogtyog 
inag xal i'xegat rulaxwv inagyjai , Bgtravvovg /uifAijoäptvai, 
xot« rov loov atpäg fjXtv&tQwouv xQonov, ixßäXXovaai fiiv xovg 
'PmpaJovg ugxorxug, otxuov de xux* i^ovalav noXtxtvfta xa&toxa- 
a«#*. Die letzten Worte sind vorzugsweise auf Annorica 
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zu beziehen 1 ), und beweisen, dass dort die alten heimi- 
schen Staatsformen wieder in das Leben gerufen wurden. 

Die Chronisten bewähnen dann noch mehrere Britische 
Zuzüge: so besetzte Fracan mit seinen Schaaren um 448 2 ) 
beide Ufer des Flüsschens Govet, aus Schottland sie-: 
delte Calfurnius mit seinem Gefolge über u. s. w. 
Wenn auch in den gleichzeitigen Römischen und Griechi- 
schen Schriftstellern dieser Britischen Uebersiedlungen 
nirgends gedacht wird, ist doch die Glaubwürdigkeit dieser 
Berichte nicht leichthin in Frage zu stellen, da für solche 
Zweifel gültige Gründe durchaus nicht aufgebracht werden 
können. Auf diese Weise enthielt die Bevölkerung von 
Armorica gegen Anfang des 5ten Jahrhunderts eine starke 
Britische Zumischung, und der Namen Armorica, welcher 
in dieser späten Zeit nicht mehr die Nordwestspitze Galliens 
allein, sondern einen grossen Theil der Gallischen Nord- 
seeküste bezeichnete , fing an , dem neuen Namen Britannia 
minor Platz zu machen. Die beiden einander ohnehin nahe 
verwandten Bevölkerungselemente, das einheimische Gal- 
lisch- Armoricanische und das Britische, verschmolzen um 
so schneller, da Beide gemeinsam an der Verteidigung 
ihres Landes gegen das Anstürmen . der Germanen und 
gegen die Wiederunterjochungsversuche 4er Römer Theil 
nahmen. Die Waffenbrüder lernten sich als Landaleute 
ansehen. Ihrem gemeinschaftlichen kräftigen Widerstände 
war es zuzuschreiben, dass der Versuch des Exsuperan- 
tius, des Römischen Prae/ectus praetorio Galliarum, im 
J. 416, diese Landschaft von neuem zu unterwerfen, mist- 
lang. Obgleich er einigen Erfolg gehabt haben mag, so 
endete der dreijährige Krieg doch damit, dass er die Frei- 
heit der Armoricanischen Stämme anerkennen, und sich 
begnügen musste, sie in einem. Vertrage fiir Verbündete 
des Römischen Reiches zu erklären. Vergl. Rutil, Namat. 
Hin. 213—216. 



1) Vergl. Fauriel, Hht. de la Gaule meridionale, Bd. I, S. 58. 

2) Courson {Hist. des peuples Breton* , Bd. I, 8. 214) setzt die 
Uebersiedlung des Fracan in die zweite Hälfte des fünften Jahr- 
hundert«, und beruft sich dabei auf die Vit. S. Güdae, c 1*. 
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Ohne einen eigentlioben Grund anzugeben, erklärt 
Zeus s (Die Deutschen und die Nachbarstämme , S. 577) 
die Britischen Ansiedlungen in Armorica unter Maximus 
für Fabel. Aber wenn auch nur spätere Chronisten davon 
berichten, so ist dagegen zu bedenken, wie ungenügende 
Auskunft in jeder Art 4ie Lateinischen und Griechischen 
Schriftsteller über die Römische Kaiserzeit geben, wie die 
Meisten Derselben nur hier und da vereinzelte Thatsachen 
herausgreifen und mittheilen, und wie auf der andern Seite 
noch so wenig geschehen ißt, um vermittelst der Anwen- 
dung historischer Kritik ein begründetes Urtheil über die 
Glaubwürdigkeit so vieler Berichte und über die Zuver*- 
läesigkeit so vieler Schriftsteller des frühen Mittelalters 
zu gewinnen. Ohne Weiteres zu verwerfen dürfte daher 
jene Nachricht schwerlich sein. Vergl. Lappenberg, 
Gesch. v. England, Bd. I, S. 56 f. 

So befand sich also schon eine zahlreiche Britische 
Bevölkerung in der spätem Bretagne l ), als gegen die 
Mitte des fünften Jahrhunderts zahlreiche Flüchtlinge, 
welche vor den Sächsischen Eroberern aus Britannien wi- 
chen, dieselbe noch bedeutend verstärkten. Vergl. Vit; 
S. Wingualoei: ^Britanniarurn soboles quondam ratibus 
ad istam devecta est citva mare Britannicum terram, tem- 
pore, quo gens barbara {dudum aspera in armis, tnoribu* 
vndiscreia) Saxonum rnaternum possedit cespitem" etc. Cf. 
Ues&rii Antiquit. eccles. Brit. p. 225. 

Die Stellen über die Uebersiedlungen von Briten nach 
Armorica hat Diefenbach, Celtica, Bd. II, Abth. 2, S. 164 
sehr vollständig zusammengetragen. Z. B. sagt Einbar d 
in den Annalen ad a. 786 : „ Cumque ab Anglis et Saxonibue 
Britannia insula fuisset invasa, major pars incolarurn ejus, 
mare trajioiens, in ultvmis Oalliae ßnibus Venetorum et Cti- 
rioeolitarum regiones occupavit". Vergl. GalfTid. XI, 10 
u. £. w. Courson, Hist. des peuples Bretons, vol. I, 
p. 213 ff. 

Der später stattfindende Zusammenhang der Kelten in 



1) Das stellt Vi giner {Traiii de Vancien estat de la Petite Bre- 
tagne, S. S ff.) umsonst in Abrede. 
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Britannien und Armorica wird mehrfach indirect bezeugt. 
Die Armoricanischen Briten wurden nämlich von den In- 
selbriten in ihrem Kampfe gegen die Sachsen um Hülfe 
gebeten. Vergl. Galfrid. VI, 4: ^Tranefretavit Gvetht- 
linus, Londoniensis nrchiepiscopus , in minorem Britanniam, 
quae tunc Arniorira #/ve Letavia dicebatur, ut auxilium e 
confratribu8 suis postularet* . Auch von Aurelius Am* 
brosius wird berichtet, dass er nach Armorica gegangen 
sei f dort ein Heer von 10,000 Mann zusammengebracht» 
und den Krieg gegen Vortigern wieder begonnen habe. 
Vergl. Poste, Britannic researches, S. 59. Ebenso ist es 
sicher , dass die Sprache der Armoricaner und Inselbriten 
nunmehr so gut, wie identisch war. Die Bischöfe Ger- 
manus und Lupus aus Gallien erhielten den Auftrag, 
die Inselbriten zum katholischen Glauben zu bekehren: 
beide begaben sich nach Britannien, und predigten nicht 
nur in den Städten, sondern auch auf dem flachen Lande 
und in entlegenen Orten („non solum in eccleeiie, verum 
etiarn per trivia et rura a ; vergl. Bed. hiet. eccles. I, 17. 
Nenn. c. 29. Acta Sanct. ed. Bolland. 7. Juls p, 216). 
Hiernach beweist ihr Predigen vor dem Landvolke, dass 
sie nicht etwa der Lateinischen Sprache sich bedient haben 
werden. Wie man hieraus ersieht, dass die Gallische 
Sprache im südlichen Britannien vom Volke verstanden 
ward, so zeigen andre Stellen, dass besonders in Armorica 
die Britisch-Keltische Sprache allgemein verständlich war. 
Von Britannien aus ging Maglorius nach Armorica, und 
sein Lebensbeschreiber sagt: „Ad praedicandutn populo 
ejusdem linguae in occidente coneistenti mare tranefretavit, 
ptoperane finibus territorii Dolenzis* 

Ferner in einem Actenstücke der dritten Synode von 
L an da ff (560 n. Chr.) heisst es: Diabolica adtnonition* 
occidit Guidnerth fratrem suum Merchion — . Finitie tribvs 
annis requisivit (fratricida) veniam apud beatum Oudoceum; 
et data ei venia, misit eum in peregrinatione usque ad episco- 
pum Dolensem in Cornuyalliam propter veterrimam amicitiam 
et cognitionenij quam sancti patres habuerunt antecessores eui 
intet' se, JS. Teliaw et & Samson, archiepiscopus primus 
JJolensis civitatis , et propter aliam causam, eo qxiod ipee 
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Gtddnerth et Britones et archiepiecopue ülius terrae, eesent 
unius linguae et unius nationis, (ptamvis dividerentur epatio 
terrarwn; et tanto melius poterat remmtiare scelus suum et 
mdulgentiam reguirere, coguito suo sermouf. Vergl. in Labbei 
Concil. collect., vol V, c. 830. 

Hält man die letzten Stellen zusammen, so ist ersicht- 
lich, dass nicht nur die Bretagnische der JSüdbritischen 
Sprache äusserst nahe stand, sondern auch dass die Sprache 
östlicher Theile Galliens den Briten verständlich gewesen 
sein muse. 

Diese Thatsache aber wird begreiflich, wenn man be- 
denkt, dass sowohl die Gallische, als die Südbritische 
Sprache dem Kymrischen Sprachzweige angehörten. Zu- 
gleich aber kann daran erinnert werden, dass bis nach 
Autissiodorum und Trecae, wo Germanus und Lupus 
Bischöfe waren, die Auswanderungen von Britannien her 
schwerlich sich erstreckt haben werden: die Keltisch- 
Belgische Sprache dieser Gegenden musste aber natürlich 
der Sprache nahe stehen, welche im Belgischen Theile 
?on Britannien gesprochen ward. Wie nun in der Gegend 
?on Auxerre. und Troyes die alte heimische Keltisch- 
Belgische Sprache damals noch nicht verschollen war, so 
konnte die heimische Gallische Sprache auch in Landes- 
theilen fortleben, welche den Einflüssen fremder Eroberer 
noch weniger ausgesetzt waren. Demnach ist auch in 
sprachlicher Beziehung als möglich erwiesen, dass die heu- 
tigen Bretagner — wenn auch starke Britische Zumischun- 
gen sich nicht läugnen lassen — mit der alten Gallischen 
Bevölkerung des Landes in Continuität stehen können. 
Und dass die Bretagner Nachkommen desjenigen Volks- 
stammes sind, welchen die Griechen Kilioi oder Takaxai, 
die Römer Galli nannten, ist um so weniger in Abrede zu 
stellen, da ja nachweislich auch die Südbriten von Gal- 
lischer Abstammung waren 1 ). — 



1) Als Gesammtergebniss der Französischen Forschungen über diese 
Frage stellt Maury (Questions relativts ä Vethnologie oncienne de la 
WrmeCi 8. 24) mit Recht hin, dass die Armoricanische oder Nieder- 
hretagnitche Sprache sicher ein Ueberrest der alten Gallischen sei. 

18 
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Die Resultate der gesammten Untersuchung lassen sich 
in folgende Sätze zusammenfassen: 

1) Ehe Cäsar Gallien eroberte, waren die Gallier 
und Germanen zu wenig bekannt, als dass die Schriftstel- 
ler dieser frühen Zeit im Stande gewesen wären, beide 
Völker bestimmt zu unterscheiden. 

2) Der Volksstamm, welchen wir heutigen Tages Kel- 
ten nennen, ist der westlichste unter den Indo-Europäischen 
Stämmen, und er hatte um die Zeit Cäsar's noch einen 
grossen Theil von Europa inne: die Donauländer und 
Theile von Mitteldeutschland, Oberitalien, Theile der 
Iberischen Halbinsel, Gallien und die Britischen Inseln. 

3) Der ältere und zuerst westwärts gedrungne Zweig 
des Keltischen Stammes ist der Gadhelische, der vom 
Kymrischen Zweige schon damals zurückgedrängt war. 

4) Die Gadhelen waren um die Zeit von Christi Ge- 
burt schon auf Irland und Schottland (nördlich vom Se- 
veruswalle) beschränkt; möglich ist auch, dass in Süd- 
gallien sich noch einige Gadhelische Volksreste erhalten 
hatten. 

5) In Britannien südlich vom Severuswalle wohnten 
Kymren, welche aus verschiednen Theilen Galliens, vor- 
zugsweise aber aus Belgien, herübergekommen waren. 

6) Die Kelten des Europäischen Festlandes waren 
Kymren — vielleicht mit Ausnahme einiger Gadhelischen 
Reste im südlichen Gallien. 

7) Die Gallischen Kelten waren im Süden vermischt 
mit Iberern, im Nordosten mit Germanen. 

8) Die Germanen waren durch das nördliche Deutsch- 
land gegen Westen und Südwesten vorgedrungen. 

9) Einige Belgische Stämme sind als Keltisirte Ger- 
manen anzusehen. 

10) Cäsar und nach ihm bei weitem die meisten und 
besten Lateinischen und Griechischen Schriftsteller unter- 
schieden die Gallier und Germanen als zwei wesentlich 
verschiedne Völkerstämme, 

11) Nur wenige Griechen und nur ein Kömer, welcher 
aus Griechischer Quelle geschöpft hat, wenden den Kelten- 
namen auf die Germanen an. 
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12) Das eindringende Römerthum verlor mit jedem 
Schritte nach Norden, das Germancnthum mit jedem Schritte 
nach Süden und Westen an intensiver Kraft: Gallische 
Nationalität konnte sich daher am reinsten in der Bretagne 
erhalten. 

13) In der Französischen Sprache, selbst in den süd- 
lichsten Patois derselben finden sich Ueberbleibsel der alten 
Gallischen und Neukeltischen Sprachen. 

14) Die Bretagnischen Kelten sind zum Theil aus 
Britannien übergesiedelt, werden aber zum Theil auch mit 
der alten Gallischen Bevölkerung in Continuität stehen. 



18 



ANHANG I. 

Die Keltischen Ueberreste in der Französischen 

Sprache. 

Wie schnell und umfassend Gallien romanisirt wurde, 
dafür liefern die Geschichtschreiber des ersten Jahrhunderts 
der Kaiserzeit zahlreiche Belege. Ein besonders wichtiges 
Zeugniss gibt Strab. IV, S. 202. Der Handelsverkehr 
setzte Gallien in unmittelbare Verbindung mit Italien. 
Schon damals wurde vielen Galliern das Bürgerrecht ver- 
liehen, und noch mehrern wurde die Erreichung dieser mit 
politischen Vorrechten ausgestatteten Stellung möglich und 
wünschenswerth gemacht. Um dieses Ziel zu erreichen, 
scheint aber im Allgemeinen die Erlernung der Lateini- 
schen Sprache erforderlich gewesen zu sein l ). Vom süd- 
lichen Gallien konnte schon Cicero in der Rede für den 
Fontejus (c. 1) sugen, dass kein Gallier mehr eine offi- 
cielle Handlung ohne Hinzuziehung eines Römers anfange. 
Von weit greifender Wirksamkeit war es, dass auch ein- 
zelne Theile Galliens zur herrschenden Stadt in staats- 
rechtliche directe Verhältnisse traten, indem Colonien ge- 
gründet und das Municipalwesen organisirt wurden. Die 
Stadtgemeinden von Lugdunum, Vienna und Colonia Agrip- 
pinensis erhielten das jus Italicum; vergl. L. 8, §. 1. 2. 
Dig, de cemibus (L, 15). Schon seit Cäsar wurden vor- 
nehme Gallier in den Römischen Senat aufgenommen (cf. 
Suet. Caes. 76), und nach Tacit. Ann. XI, 24 konnte 

1) So beraubte Kaiser Claudias einen Lykischen Gesandten de* 
Bürgerrechts! weil derselbe nicht Lateinisch verstand. 
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Kaiser Claudius, indem er die Aufnahme von Keltischen 
Galliern beantragte, sagen, dass die Vornehmen der Narbo- 
nensischen Provinz, »jcern moribua, artibus, affinüatibus nostris 
mixti", den Italern an Römischer Vaterlandsliebe nicht 
nachständen. 

Von unberechenbarem Einflüsse auf diese Entwicklung 
waren die Massregeln, welche ein wissenschaftliches Stu- 
dium der Lateinischen Sprache und Römischen Literatur 
hervorriefen. Berühmt waren die Schulen zu Narbo, To- 
losa, Lugdunum, Burdigala, Vesontio, Augustodunum 1 ). 
So kam es, dass schon im ersten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung geborne Gallier als Lehrer Lateinischer Gramma- 
tik und Rhetorik auftreten konnten 2 ). Lateinische Bücher 
wurden allgemein gelesen, und Römische Dichter fühlten 
sich durch den Beifall Gallischer Städte geschmeichelt 8 ). 
Briefe des Hüarius und Avitus an Frauen beweisen, 
dass auch in den Familien Lateinisch gesprochen ward. 
In wie grossen Massen das Volk Lateinisch verstand, sehen 
wir aus der Angabe des Apollinaris Sidonius (Epist. 
VII, 9), dass er vor. dem Volke zu Bourges mit grossem 
Beifall, eine noch erhaltne Predigt gehalten habe. Endlich 
auch bei den scenischen Aufführungen bediente man sieb 
der Lateinischen Sprache: vergL Salv. de gubern. dei, VI, 
3. Die Romanisirung ging besonders im Süden so weit, 
dass viele Gallier ihre heimischen Namen in Römische oder 
zuweilen in Griechische umbildeten: z. B. Aprunculus, 
Fprtunalis, L. Besius, C. Valerius Caburus, 
Julius Florus, Claudius Honoratianus, Theo- 
plastes, Pegasius, Delphidius u. A. 



1) Vergl. hierüber die ausgezeichneten Werke von Fauriel, 
Ampere, Thierry. Martin u. A. Jung (E.), De scholis Romanis 
in Gnttia comata. Paris 1855, 8. 

2) Vergl. Monnard, De GaUorum oratorio ingenio, rhetoribus 
et rhetoricae, Romanorum tempore, scholis. Bonn; 1848. 

S) Vergl. Marti al. VII, 87: 

Fertur habere meos, si vera est fama, UbeUos 

Inter delicias pulchra Vienna suas. 
Me legit omnis ibi senior juvenisque puerque, 

Et coratn tetrieo casta pueUa viro. 
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In verhältnissmässig kurzer Zeit kam auf diese Weise 
Gallien dahin, dass im Allgemeinen die hohem Volks- 
klassen und die städtischen Bevölkerungen in Sprache und 
Sitte Römer geworden waren. 

Wenn Gallische Sitten selbst in Latium, dem Mittel- 
punkte des Reiches und seiner Civilisation, solchen wirk- 
samen Einfluss auf die Römischen übten, dass Cicero 
(ad famil. IX, 15) schreiben konnte: „eas (seil, urbanas 
sales) videam primum oblitas Latio tum, cum in urbem no- 
stram est infusa peregrinttas , nunc vero etiam braccatis et 
transalpinis nationibus, ut nullum veteris leporis vestigium 
appareat", so muss vollends in Gallien selbst das Römer- 
thum in sehr veränderter Form eingebürgert worden sein. 
Während daher die Lateinische Sprache immer mehr zur 
herrschenden wurde, dauerte zugleich die heimische Gal- 
lische fort, und zwaT sowohl in den unteren Schichten der 
bürgerlichen Gesellschaft, als auch in den weniger leicht 
zugänglichen Gegenden. Diesem Umstände ist es zuzu- 
schreiben, dass auch Altgallische Sprachelemente in der 
heutigen Französischen Sprache Aufnahme gefunden ha- 
ben. Dass aber die Gallische Sprache noch Jahrhunderte 
lang in ausgedehntem Masse sich in manchen Theilen des 
Landes erhalten hatte, beweisen uns folgende That Sachen: 
1) Der Tolosaner Antonius Primus führte früher den 
• Gallischen Namen Bec 1 ); 2) der Consul Cornelius 
G all us erhielt den Gallischen Beinamen Casnar *); 
3) die Druidin, welche den Kaiser Alexander Sererufi 
anredete, sprach v sermone Gallico" •); 4) Ulpianus be- 
zeugt, dass es gestattet wurde, Fideicommisse auch in 
Gallischer Sprache abzufassen 4 ); 5) Iren aus, welcher in 
Gallien lebte, sagt unter Anderem : „plerumgue in barbarum 
sennonem evocamur 5 ); 6) Hieronymus erwähnt das Gal- 



1) Sueton. ViteU. 18. 

2) Qu inet il. VI, 3. 

3) Ael. Lamprid. v. Alex. Sev. 40. 

4) L. 11 Dig. de legal. XXXIL 

5) Iren, contra haeres. praefat. (vol. I, p. 4 ed. Massud): „sei 
iuqI ßaqßuQov duxXexTOv %6 nhtia*»* äaxoXoujiSrmr". 
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liache Wort buricus in den Worten: »vias publicasman- 
nibus terunt, quos vulgo buricos appellant" 1 ); 7) noch 
der Vater des Ausonius, welcher im südlichen Gal- 
lien als Arzt lebte, also eine höhere Bildung nicht ganz 
entbehrt haben kann, war ungeübt im Lateinischen („*er- 
mone inpromtus Latio~) vergl. Auson. Epiced. in patr. Jul. 
Ahm.); 8) noch Venantius Fortunatus und Grego- 
rius von Tours lassen annehmen, dass die Gallische 
Sprache noch nicht einmal zu ihrer Zeit gänzlich ver- 
schwunden gewesen sei; der Erstere sagt in den Carm. I, 

», 9 £ 

^Nomine Vernemetes vohilt vocitare vetusta, 

Quocl quasi fanum ingens Gallica 

lingua refert*, 

und der Letztere (1, 32) gedenkt der Zerstörung eines Tem- 
pels durch die Alamannen, welchen die Gallier in ihrer 
Sprache Vasso nannten; 9} der heilige Gregorius be- 
dient sich an einer Stelle des (wirklich Keltischen) Wortes 
fol, und fügt hinzu, dass er dasselbe „more Gallico" 
brauche. 

Welchen Einfluss nun die Provinzen selbst auf die 
Lateinische Schriftsprache ausübten, Das tritt an der Gal- 
lischen Sprache grade recht deutlich hervor; denn z. B. 
die Gallischen Worte alauda und mannus (bei Horat 
Od. III, 27, 7 etc.) bürgerten sich im Lateinischen 
ein; ferner gesteht Martial. IV, 55 selbst zu, dass er 
hier und da ein Gallisches Wort brauche; endlich wird 
dem Li vi us vorgeworfen, dass er sich von der Sprech- 
weise Oberitalischer Gallier nicht ganz frei gehalten 
habe» Auf der andern Seite überwog das Lateinische die 
verschiednen Gallischen Dialekte 2 ) nicht überall in glei- 
chem Grade, so dass diese schon anfängliche Verschieden- 

1) Hieronym. in Eccl. c. 10. 

2) Dass in Gallien selbst verschiedne Dialekte gesprochen wur- 
den, zeigt bei Liv. XXI, 32 die Angabe, dass die Gallier, welche 
Hannibal von der Druentia in die Alpen mit sich führte, von den 
Bergbewohnern »haud sane multum lingua moribusque abhorrentes" ge- 
wesen seien. Es bedarf daher kaum der Erwähnung, dass Bouche* 
(Druides et Celtes, S. 98) irrt, indem er den zahlreichen Keltenstäm- 
men verschiednen Namens ganz eine and dieselbe Sprache zuschreibt. 
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heit und dann die verechiedne Zumischung des Lateinischen 
eine Gallisch-Lateinische Volkssprache in das Leben rief, 
welche in den verschiednen Gegenden mannigfach verschie- 
den sich ausbildete. Sehr hervortretend mag dieser Unter- 
schied zwischen der Latinität von Südgallien und Mord- 
gallien gewesen sein, da das Römerthum mit jedem Schritte 
nach Norden an intensiver Kraft abnahm. Für diesen 
Unterschied besitzen wir zwei interessante Zeugnisse. 

Im Ganzen unbedeutend ist der Gallische Presbyter 
Sulpicius Severus, welcher in den ersten Jahren des 
fünften Jahrhun lerts schrieb, und über die Abfassung 
seines Hauptwerkes, einer Biographie des heiligen Mar- 
tin, in seinem ersten Dialoge einige Auskunft gibt. Da 
heisst es in Cap. 26: v sed dum cogito, me hominem Gallum 
inter Aguitanos verba facturum, vereor, ne offendat vestrat 
nimium urbanae aures sermo msticior, audietis me tarnen ut 
Gurdonicum hominem, nihil cum fuco aut cothurno loquentem. 
Nam 8i mihi tribuitis, Martini me esse diecipulivm, illud etiam 
concedite 9 ut mihi liceat exemplo illius inanes sermonum pha- 
lerae et verkomm ornamenta contemnere. Tu vero , inquit 
Po8tumianu8, vel Celtice aut, tri mavis, Gallice loquere, dum" 
modo jam Martinum loquarie*. Man würde sich sehr täu- 
schen, wenn man in den letzten Worten dieser Stelle einen 
Beweis finden wollte, dass um das Jahr 400 unserer Zeit- 
rechnung in Gallien Gallisch und Keltiseh gesprochen 
ward. Diese Stelle beweist Das nicht, was z. B. Bern- 
hard y im Grundriss der Rom. Lit., S. 72 annimmt. In 
den Worten Celtice aut Gallice werden die Gallische und 
Keltische Sprache als verschieden einander entgegenge- 
setzt. Die vorhergehenden Sätze beweisen aber, dass damit 
nur die verschiedne Latinität des südlichen und nördlichen 
Gallien gemeint sein kann. Sulpicius Severus will die 
stilistischen Mängel seiner Sprache entschuldigen, deren 
er sich wohl bewusst sei: er als Gallier fürchte durch seine 
ru8ticitas die an feine Latinität (urbana lingua) gewöhnten 
Aquitanier zu verletzen. Der Sinn dieser ersten Sätze ist 
also: Ich spreche Gallisch-Lateinisch d. h. das Lateinisch, 
welches im innern und nördlichen Gallien gesprochen wird, 
und Das ist eine andre, minder gebildete (rusticior) Sprache, 
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als die Aquitanisch- Lateinische. Dann bittet Severus 
wegen dieser Mangelhaftigkeit seiner Sprache um Nach- 
sicht. Diese Nachsicht nun wird ihm in den Worten des 
Postumianus zugesagt , der Nichts weiter sagen will, 
als: Uns kommt es auf die Sache an, nicht auf die Form, 
denn wenn Du nur vom heiligen Martin sprichst, gilt es 
uns gleich, ob Du das feinere Keltisch- Lateinisch oder 
das minder ausgebildete Gallisch-Lateinisch sprichst oder 
schreibst. Der schlagende Beweis für die Richtigkeit die* 
ser Auffassung liegt in dem Umstände, dass Sulpiciua 
Severus das Leben des heiligen Martin wirklich in 
Lateinisoher Sprache geschrieben hat. Eine Ungenauigkeit 
freilich, welche aber in dieser späten Zeit zu entschuldigen 
ist, ist es, dass die Worte »inter ■ Aquitanos* und 9 Celtice" 
auf eine und dieselbe Gegend bezogen werden müssen. 

Duclos in der Abhandlung Sur Forigine et les revoht- 
tions des langues Celtique et Fran$aise (in den Mim. de 
VAcad. des inscript. etc. Bd. XV, S. 577 f.) hat das Sichtige 
an dieser Stelle wenigstens halb gefunden, indem er »gcd- 
Uee a auf die Gallisch-Lateinische Sprache bezieht. 

Diez in der Grammatik d. Roman. Sprachen, Bd. I, 
S. 78 irrt ganz entschieden, indem er aus dieser Stelle, 
wie aus der unten anzuführenden des Apollinaris Si- 
donius (epist. Ell, 3), schliesst, dass hier die Fortdauer 
der Keltischen Sprache bezeugt werde. Ihm selbst entgeht 
die Schwierigkeit nicht, welche bei seiner Auffassung in 
dem Gegensatze von „Celtice aut Gallice* liegt Hätte er 
nicht nur die aus dem Zusammenhange gerissnen Worte des 
Postumianus, sondern auch die vorhergehenden Zeilen, 
auf welche dieselben als Antwort folgen, gelesen, so würde 
er in diesen Irrthum nicht verfallen sein. 

Allem Anscheine nach ist auf die Lateinische Sprache 
der Azverner der Ausdruck sermonis Celtici squama zu be- 
ziehen, dessen sich der Südgallische Bischof C. Sollius 
Apollinaris Sidonius in einem seiner Briefe bedient 
hat. Er schrieb nämlich (Epi.st. III, 3) an den Ecdi- 
cius: „Ornitto iatic ob gratiam pueritiae tuae undique gen- 
tium conßuxisse studia literarum, tuaegue personae quondam 
debkum, quod sermonis Celtici squamam depoeitura nobilitaa, 
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nunc oratorio stylo, nunc etiam eamoenaldbus modis imbueba* 
tur". Der Lateinischen Dichtersprache gegenüber war die 
Sprache der Arverner rauh; gegen sie stach sogar der sermo 
Celticus ungünstig ab, der doch noch gebildeter war» als 
das Lateinisch der nördlicher liegenden Theiie Galliens» 
Der Adel der Arrerner sprach ohne Zweifel schon seit 
langer Zeit Lateinisch, und es wäre ein Irrthum, wenn man 
anter dem sermo Celticus die alte Gallische Sprache *) ver- 
stehen wollte. 

Die zuletzt besprochnen Schriftsteller dienen zum Be- 
weise, dass um das Jahr 400 unserer Zeitrechnung die Na- 
tionalität der Gallier schon in hohem Grade in das Dunkel 
zurückgetreten war. Im Verlaufe von vier und einem hal- 
ben Jahrhundert war die nationale Sprache der Gallier 
allem Anschein nach in vielen Gegenden grossentheils ver- 
schwunden, aber nicht ohne in der Lateinischen Sprache, 
welche die Römer ihren Grundsätzen gemäss dem unterworf- 
nen Volke aufdrängten 2 ), in den verschiednen Gegenden in 
verschiedner Weise Gallische Bestandteile zurückzulassen. 

Die Gallische Sprache, unnütz im Verkehr mit deir 
Römischen Besatzungen, bei gerichtlichen Verhandlungen, 
beim Betriebe des Handels in den grossen Handelsstädten, 
ward aufgegeben, um so unvermeidlicher, da sie keine 
eigentliche Literatur hatte, und mit der Freiheit selbst die 
Lieder der Barden erstarben. 

Besonders da, wo Römische Magistrate ihren Sitz hat- 
ten, und Einfluss übten, und wo besuchtere Verkehrstrassen 
das Land durchschnitten, ward die Lateinische Sprache der 



1) Hier, wie in Betreff der eben angeführten Stelle des Sulpi- 
ciue Severus irren Ampere, Fauriel u. A., welche aus diesen 
Stellen grade auf die Fortdauer der Gallischen Sprache im fünften 
Jahrhundert schliessen. — Auf die schlechtere Gallische Latinität be- 
rieht sich auch folgende Stelle des Gallischen Verfassers des /\m*- 
gpricus in Cofutantinum: „neque enim ignoro, quanto inferiora rint in- 
qenia nostra Romani$ ; Hquidem Latine et diserte loqui üüs ingeneratum 
est, nobti elaboratum". 

2) Vergl. Augustin. de citrit. dei f XIX, 7: „At enim opera data 
est, ut imperiosa citntas non solum jugum, verum etiam Unguam suam 
domitU gmtibus per pacem sodetatis. imponerst'. Valer. üsx. &» S. 



288 

Hauptbestandteil der Volksaprache : je abgeschlossener aber 
ein Ort — in Gebirgen A ) oder Sumpf- und Waldgegenden 
verborgen — lag, desto längere Zeit dauerte es, ehe die 
Lateinische Sprache Verbreitung gewann. 

Wenn aber die Lateinische Sprache in ihren ver- 
schiednen Mischungen auch noch nicht die allgemeine 
Sprache in allen Theilen von Gallien geworden war a ), so 
hatte sie doch schon so fest Wurzel gcfasst, und eine so 
intensive Kraft gewonnen, dass sie unter Begünstigung der 
christlichen Geistlichkeit nicht nur die Periode der Frän- 
kischen Herrschaft (freilich in veränderter Form) über- 
dauerte , sondern sogar die noch vorhandnen fremdartigen 
Elemente ihrer neuen Form assimilirte oder ausschied. 
Indem aber die Lateinische Sprache im Laufe von Jahr- 
hunderten siegend sich verbreitete, erlitt sie selbst in den 
verschiednen Gegenden und in den verschiedneu Schichten 
der Bevölkerung mannigfache Modificationen. Denn wenn 
schon in Born selbst und in seiner nächsten Umgegend die 
Volkssprache sich von der eigentlichen Lateinischen Schrift- 
sprache unterschied, so war Das in den Provinzen noch 
mehr der Fall, namentlich in Denjenigen, welche eine 
zahlreiche Bevölkerung mit einer wesentlich verschiednen 
Sprache hatten. In solchen Provinzen, z. B. in Gallien 
musste die Lateinische Sprache, indem sie sich unter dem 
Volke ausbreitete, eine mannigfach geänderte Form an- 
nehmen. Fauriel in der Hut. de la poisie Provenpale, 
Bd. 1, S. 191 sagt ganz treffend: „Pour apprendre le laiin, 
U$ Gaulois devaient oublier leurs anöiennes langues ; et un 
oubli de ce genre, meme avec la volonte decidie d y y parvmir, 
e$t toujours, pour la masse (Tun peuple, la chose du monde 
la plus lente et la plus difficile. Les termes, les idiotismes 



1) Dass in die Gebirge da« Römerthum schwerlich tief einzudrin- 
gen pflegte, das zeigt z. B. die verdienstvolle Karte von Helvetien, 
welche Mommsen seiner Sammlung der Lateinischen Inschriften 
HejLvetiens im zehnten Bande der Mittheilungen der antiquar. Ges, 
in Zürich beigegeben hat. 

2) Leo (die Malbergische Glosse, S. 46) nimmt an, dass zur Zeit 
der Einwanderung der Franken in Belgien dort noch Keltisch ge- 
sprochen worden sei. 
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nationavx, devaient ä chaque instant pereer dang le latin <f tm 
diu, d'un Gaulots 9 d'un Aquitain, qui ne Vavaient point 
appris aystfanatiquement , mais par Vusage et pour le strict 
besoin. De ce milange forci , de eette infoitalle eoUision dm 
latin et des iddomes primitifs de la Gaule, dnrmt ndeeesaire- 
metit 8e forrner des dialectes tntermddiaires un latm p9pu- 
laire u . 

Die Gallische Sprache erhielt »ich lange, weil abge- 
legen wohnende Stämme sich yor den Römern in Wälder, 
Sumpfe und Gebirge zurückflogen, und weil dem Land- 
volke und den Armen die Mittel fehlten, die fremde 
Sprache durch förmlichen Unterricht sich anzueignen: hier 
war es der Zufall allein, welcher auch Diesen die Latei- 
nische Sprache, aber sicher in mangelhafter Weise, zugäng- 
lich machte. 

Diese in Gallien übliche Lateinische Volkssprache l ) 
entstand schon früh, und entwickelte sich immer unabhäo- 
giger, je mehr die Lateinische Schriftsprache aus einer 
lebenden zu einer todten Sprache wurde. Schon gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. erwähnte der Kir- 
chenvater Eirenaeos den barbarischen Dialekt des Kel- 
tenvolkes. Er sagt (Adv. hatres* prooem.): ovx im£t]Ttjiw$ 
ti fttxp' Tjiiwv, xtov Iv KeXrotg iiaTQtfiortwv xu\ ßa$ßuQOP 
ti nkitatop uayo'kovfiivwv , Xoywv ttyyTjp, ty ovx Ifsmdvft***. 
Wie hier der kunstvollen Rede der barbarische Dialekt 
entgegengesetzt ist 3 ), also die verderbte Latinität m der 
Provinz der Schriftsprache, so spricht sich derselbe GegeA* 
satz in den ersten Jahren des fünften Jahrhunderte bei 
Sulpiciue Severus und Apollinaris Sidoniua aus. 



1) Courson, Hist. des peuples Breton* , vol. I, p. 24 ft, weift 
ausführlich die Spuren nach, dass die Lateinische Sprache in Gallien 
durch die alte Gallliche Zumischungen und Veränderungen erhal- 
ten habe. 

2) Bei dieser Gelegenheit mag es auch Erwähnung finden, dass 
in mehrern altern und neuem Werken (z. B. in Ideler's Geben* d. 
altfranzös. Literatur u. a.) gesagt wird, der Lugdunenfische Bischof 
Irenaens gedenke der Notwendigkeit, die ihn zwinge, die Keltische 
Sprache zu erlernen, um sich dem Gallischen Volke verständlich tu 
machen. Das habe ich vergebens im Irenaens gesucht. 
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Schleicher (Die Sprachen Europa's in systematischer 
Uebersicht, S. 162 f.) legt das Wesen der lingua rustiea 
vornehmlich nur in den feineren Gebrauch von Wörtern 
nnd Wortbildungen, welche die höhere Lateinische Sprache, 
wie sie im klassischen Stil sich begränzt und abgeschlos- 
sen hatte» sich versagen musste. Er sehlägt die Keltischen 
Bestandteile der Gallisch-Lateinischen Sprache sehr gering 
an. Was das Erstere betrifft, so hat er jedenfalls insoweit 
Recht, dass die eigentliche lingua rustiea von dem Latei- 
nischen der Schriftsprache sich nur durch freieren Gebrauch 
des echt Lateinischen Sprachmaterials unterschieden haben 
mag. Aber wie Schleicher den nachherigen Einfluss 
der Germanischen Sprachen auf die Umbildung in die 
neuern Romanischen Sprachen nicht in Abrede stellt, so 
lässt sich auch der Einfluss der von den Römern vorge- 
fundnen Landessprachen auf die von ihnen mitgebrachte 
Lateinische lingua rustiea nicht läugnen. Die spätere Ver- 
schiedenheit der Romanischen Sprachen ist sicher nicht 
ausschliesslich auf später anlangende Bevölkerungsmassen, 
sondern ebensowohl auf die ursprünglichen Unterschiede 
der Italer, Kelten u. s. w. zurückzufuhren. Wenn die 
Keltischen Bestandteile der Französischen Sprache noch 
nicht vollständig nachgewiesen worden sind, so ist damit 
noch nicht gesagt, dass sich Das nicht verlohnen würde. 

Diese Gallisch -Lateinische Sprache erhielt sich und 
bildete sich selbstständig fort, als Germanische Völker 
Gallien in Besitz genommen hatten. Wie man annehmen 
flpuss, dass der Süden durchgreifender romanisirt worden 
war, als der Norden, so wurde andrerseits der Norden in 
höherem Masse germanisirt, als der Süden 1 ). Die Kel- 



1) Vergl. Guizot, Essais sur Vhistoire de France (Ed. 5. Paris; 
•1841), S. 54 f. Gärard, La barbarie Franke et la civilisation Ro- 
maine, S. 149 ff. Maury in den Questions relatives ä Vethnologie an- 
denn* de la France (S. 26) erinnert daran, dass sich die Langue <fot7 
den Germanischen Sprachen mehr genähert habe, als die Langue ef oc, 
and dass von der Mitte Frankreichs nach den Deutschen Grunzen su 
-einander mehrere Patois folgen, worin das Deutsche Element immer 
mehr das Üebergewicht gewinne. In den Ortsnamen von Artois und 
Belgien — verglichen mit der heutigen Ausdehnung der ftranzösi- 



286 

tischen Bevölkerungselemente, welche das Rötnertbum im 
Norden noch mehr oder weniger rein übrig gelassen hatte, 
erlagen durch die Fränkische Besitznahme des Laades 
grösstenteils. Wie lebendig und kraftvoll aber unter den 
Fränkischen Königen die Gallisch -Lateinische Sprache 
fortdauerte, erkennen wir am besten aus folgender That- 
aache. 

Die dritte Kirchenversammlung zu Tours im J. 813 
beschloss (can. 17): „ut easdern homelias quisque äpette trans- 
ferre studeat in rusticam Rornanam linguam et Theotiscarh * ) 
quo f activus cuncti possint intelligers, quae dicuntiir*. 

Hier wird vorausgesetzt, dass die dem Lateinischen 



sehen Sprache im Norden — kann man sehen, wie die Flamändische 
Sprache allmählig vor der Französischen zurückgewichen ist; das 
Zurückweichen der Südfranzösischen Langue <Toc vor dem eigentlichen 
Französisch ist am deutlichsten in Ortsnamen von Angoninots und 
Saintonge ersichtlich. Vergl. Manry, Questions relatives ä Vetknolo» 
gie aneienne de la France, p. 30 f. Mary-Lafond im Tableau kisUh 
rique et litteraire de la langue parUe dans le midi de la France (S. 
99 ff.) gibt eine vergleichende Liste Romanischer Wörter ans dem 
nördlichen und südlichen Frankreich, welche deutlich ersehen lässt, 
dass die südliche Romanische Sprache der Lateinischen etwas näher 
gestanden habe, als die nördliche. Beispiele, wie die Gallisch -Latei- 
nische Sprache in die Romanische überging, welche der Französischen 
als Ausgangspunkt vorherging (wie die Mitte der Lateinischen Wör- 
ter Abkürzungen erfuhr, wie die Conjugation der Zeitwörter sich än- 
derte u. s. w.), gibt z. B. Tarbe*, Recher ches sur Vhist. du langage 
ei de* patois de Champagne, vol. I, p. 7 ff. 

1) Brinckmeier (Die ProTenzalischen Troubadours, S. 2) be- 
hauptet, dass zur Zeit der Fränkischen Monarchie die Chronisten von 
einer lingua Romana eine lingua Teutonica oder Teutisca (auch wohl 
Francica) unterschieden hätten, und zwar so, dass sie mit dem letz- 
tem Namen denjenigen Dialekt bezeichnet hätten, aus dem die heu- 
tige Französische Sprache entstanden ist, d. h. den Nordgallisch -La- 
teinischen. Dass aber die lingua Teutonica oder Teutisca eine Min 
Germanische Sprache war, beweist der bekannte Eid Karl's, weichen 
ftithardus (hist. lib. III) anführt, und mit den Worten einleitet: 
„K&rolua teudisca lingua sie haec eadem verba testatus et*" sie. Zu- 
gleich aber zeigen die Worte „sacramentum autem, quod utrorumqm 
populus quique proprio lingua testatus est" u. s. w., dass die Volks- 
sprache im Reiche Karls die Ungua Romana, eine auf Lateinischen 
Grundlagen beruhende, war. 
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verwandte Ungua rustica und die Deutsche Sprache die 
herrschenden Sprachen im Fränkischen Reiche seien, und 
indem diese lingua rustica den Kirchenlehrern erst da zur 
Anwendung empfohlen wird» während dieselben sioh sonst 
der Lateinischen Sprache zu bedienen pflegten, sehen wir, 
dass die Lingua Romana rustica von der Lateinischen ver- 
schieden gewesen sein muss. Jenem Beschlüsse ^gemäss 
verordnete Karl der Grosse noch in demselben Jahre, 
flttt juxta quod bene vulgaris populus intelligere possit r assidve 
fiat«. 

Dass sich durch alle diese Entwickelungsphasen der 
Gallisch -Lateinisch -Germanischen d. h. Französischen 
Sprache eine nicht unbedeutende Anzahl echt Keltischer 
Worte in moderaisirter, aber kennbarer Form erhalten ha- 
ben, ist schon oben berührt worden. Hier möge ein Ver- 
zeichniss derselben folgen, welches nicht nur das von 
Chevallet {Origine et formatton de la langue FYunpaise, 
Bd. I, S. 219 ff.) wiedergeben, sondern noch manche Ver- 
vollständigungen dazu erhalten wird. 

Alouette, Deminutiv des veralteten Wortes aloe oder 
ahue 9 welches z. B. in der Chron. des dues de Norm. vol. 

I, p. 235 

QparU Valoe prist ä ckanter tu s. w. 

vorkommt. Aloe aber kommt vom altgallischen alauda, 
was nach Plinius und Suetonius die Lerche bedeutet. 
Cäsar legte diesen Namen einer Legion bei, welche er in 
Gallien organisirt hatte. Vergl. PI in. hist. nat. XI, 44: 
ab-illo galerita appellata quondam, postea Gallieo voeabulo 
Hiasm legioni nomen dederat alaudae. Sueton. Caes. 24; Unam 
(legionem) etiam ex Transalpmis conscriptam voeabulo quoqiie 
Gallieo (Alauda enim appellabatur), quam disciplma eultuque 
Romano mstitutam et ornatam postea universam eivitate de- 
navit. Sext. Empir 39; Avis galerita, quae galliee alauda 
dieüur. Gregor. Tur. 4. — In der Bretagniechen Sprache 
hat sich das Wort in den Formen alc'houedez oder alohoueder 
erhalten; Schwenk (Beitrag zur Latein. Wortforschung, 
S. 8) läugnet, dass alauda ein Gallisches Wort sei, bringt 
aber keinen Beweis bei, welcher die angeführten Zeugnisse 
«qttkräften könnte. Latour d'JLuvergne Gorret in den 
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Origines Gauloises, S. 62 ff. leitet den Namen det Legio 
alaudarum ron einem Gallischen Worte alaude, und. bringt 
dasselbe mit dem Bretonischen malaud (== mihi proprius) 
in Verbindung. Er stützt diese Vermuthung auf Sueton. 
Caes. 24, wo hervorgehoben zu werden scheint, dass Cäsar 
diese Legion (im Gegensatz gegen die ihm vom Staate an- 
vertrauten) auf eigne Kosten errichtet habe.. Vergl. noch 
Dieffenbaoh, Celtica, Bd. I, S. 14 f. 

Alu ine = Absinth: findet sich bei altern Schriftstel- 
lern Tr^voux, Monet, Borel u.a. Vergl. Bonivard, 
Advi» et devis des lengues (publ. par Bordier. Paria; 1849, 
8), S. 43: — »luy donnant pour ee une medicine d f aluine, 
et Vattrempe-on avec du succre pour les garder de sentir Vor 
mertume de F aluine". Dass dieses Wort aus dem Altgalli- 
schen stammt, ergibt sich aus Dioskor. I, 7: T rj ditKür 
Ttxrj vif Sog ytvvutai (xiv iv totg xurä uiiyvQiav ukntoiv, inix<a- 
f/ctfC tivofiuofiivtj akioiyyia*. Das Bretagn. kuelen (= Ab- 
sinth) erinnert noch an die alte Wortform. 

Ambre = Ambra. Dieses Wort findet sich im Gä» 
lischen ombra und im Irischen ombra, omra, omar, also in 
Keltischen Sprachen, in die es schwerlich nachträglich auf- 
genommen worden ist. 

Arpent ein Ackermass, welches von den alten Gal- 
liern herstammt. Columell. V» I: tralli candetum appd- 
laut in areis urbanie spatium C pedum, in agrestibus autem 
pedum CL, guod aratores candetum nominant; semijugerum 
quoque aripennem vocant. Diefenbach, I, 11. 

Babequin, ein veraltetes Wort* welches dem heutigen 
Ausdrucke eoufßet in den Bedeutungen Blasebalg and 
Backenstreich entsprach. Vergl. Roquefort und das Wör- 
terbuch von Carpentier s. v. buffa. Die Provenaalen 
nennen den Blasebalg bouffet; im Bretagn. heisst er begki 
oder megin. 

Bac = Fähre. Im Bretagn. heisst die Fähre bog od. 
hak, im Gäl. bac. 

Bachelier: ursprünglich bedeutete dieses Wort einen 
Jüngling. Vergl. Livre des rois 9 S. 283: E tint sei al cun- 
seil as bachelers, si lur dist = et locutus est eis seeundum 
eonsiÜum juvenurn, duens u. s. w. In der altern Französischen 
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Sprache hiess der Knabe biehot, M$ot — das kleine Mäd- 
ehra Mchote f bitotte, bassslls, bat seil e^ bachelette u. a. 

Diesen Ausdrücken entspricht aber Walis. bepan od. 
bypan klein (ebenso Irisch); Bretagn. bihan klein. 

Im Cornwal. des IX. Jahrh. hiess bachan oder bichan 
klein: vergl. Price in der Archaeologia Cornubritannica. 

Bade, veralteter Ausdruck für baliverne, sottiie; in 
der heutigen Sprache haben sich noch Ableitungen badaud, 
badinsr u. s. w. erhalten. Wie im Bretagn. bada bedeutet 
„sich wie ein Narr benehmen 46 und bader od. badaouer der 
Thor , so heisst der Thor im Gäl. baoth, baotkair — im 
Irischen badhghaire. Vergl. Diefenbach, I, 196. 

Bagage: entsprechend die Gäl. Form pacateh. 

Ballier wird von Pott in den Etymologischen For- 
schungen mit dem Altfranzösischen badaier und dem Bre- 
tagnischen badalein in Verbindung gesetzt 

Baillet: nach Nicot nannte man mit diesem Namen 
ein Pferd, welches einen weissen Fleck auf der Stirn hatte. 
Jetzt nennt man baillet ein Pferd, dessen fuohsrothes Fell 
in das Weisse fallt Balzane heisst ein weisser Fleck, 
welchen manche Pferde an den Beinen haben, und ein 
Pferd mit solchen Flecken nennt man cheval balzan. 

Dieser Ausdruck hängt offenbar zusammen mit dem 
Bretagn. bal, was nicht nur einen weissen Fleck an der 
Stirn eines Thieres bedeutet, sondern auch ein Thier, 
welches einen solchen Flecken hat. Im Ir. u. Gäl. heisst 
ball der Flecken. 

Balai. Die Besen wurden sonst gewöhnlich aus 
Pfiriemenkraut gemacht, wie es noch heute hier und da 
geschieht; daher wird diese Pflanze und ein Besen nicht 
selten mit demselben Ausdrucke bezeichnet, z. B. im Eng- 
lischen broom, im Provenzalischen ginest. Dieselbe Ver- 
bindung beider Begriffe findet sich im Irischen battan, im 
Gäl. bealuidh, im Walis. banal; im Bretagn. dagegen heisst 
baian das Pfriemenkraut, balaen der Besen. 

Balay, bal6, balet, eine überdachte Galerie, welche 
an einem Gebäude vorspringt. Carpentier in Lexikon 
a. v. baletum fuhrt Belegstellen für dieses veraltete Wort 
aa*: g. B. vmdrent deux ehapellams deseottbz le balet ou 

19 



MO 

gaUriede FdaUee de Samt-Martin de Gcmstay (an* e; Lettre 
de rimieeion de 1454) u. b. w. — Im Bretagn. bedeute* 
baled ein vorspringendes Begendach, im Walis. baleakkf ein 
vorspringendes Dach. ■ ■. . \ »■ 

Balle: im Gäl. und Ir. heisst die Kugel ball, i 
. Banal in der Bedeutung „gewöhnlich* findet sieh) im 
Ir. ban oder banadh wieder* 

Bane, veraltetes Wort für. earne 9 dem im Provena. 
bona, sowie im Walis. ban und im Gäl. u. Ir. beann enfc» 
spricht 

. Baquet: vergl. Diefenbaeh, Celtica, BcL I, 8. 108. 
Bar (veraltet) = Koth. Schlamm; im GäL u. Ir. hat eabar 
dieselbe. Bedeutung. 

Baragouin: vergi. Diefenbaeh, Bd. I> S. 180 f. 

Baraque: eine Hütte heisst im GäL und Ix,: iar* 
rachad. 

Barat, ein früher häufig vorkommendes Wort in der 
Bedeutung von Betrug. List: davon auch batater ses be- 
trügen. Z. B. 

Hon puet bien reiyneir une pH& 

Par faucetei avant tfoik chkee. 

Ei plus qui plus seit de barat ; 

Mais Ü convient qu'il se barat 

Li-meismes, que qu'fl i mete\ 

Ne jamais n'üns ne s'entremete 

De bareteir, que ü ne sacke, 

Que baraz ü rendra fa vache.. 

(Rutebeuf, Oeuvres, vol^ J % $. 287.) 
Betrug oder Verrath heisst im Bretagn. baraa% im 
Walis. braxL im Gäl. u. Ir. bratlu Im Walis. kommt auch 
brada betrügen und bradwr der Betrüger oder Verrather vor. 

Barguigner bedeutete früher feilschen oder handele 
jetzt wird es in der Bedeutung „unschlüssig zaudern? ge- 
braucht. Die frühere Bedeutung hat es z. B, im Lwr* 
des mStiers, p. 17: »Eetagiers de Parle puent barauznier ft 
achater bli ou marchii de Parte por leur rnengier eji la pre- 
senee des talemeliere haubaniers a * — Im GäL heisst ■ baragan 
ein abgeschlossner Handel, im Bretagn. barkanna feilschen. 

Baril, barrique, baratte = ein F*w zum buttern. 
In Karls des Grossen Cßpüular*.de viilü katmtf du 
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W«rt *arrtdmd% für eise Art von hölzernem Gtffitoe* mit 
■h ämo* Reifen tot. Diesen Ausdrücken entspreche* iftfr 
Bretagn. baraz, im Walis. baril, im Gäl. baraill, im fr. 
bmrvle* Vergl. auch Diefenbach, Bd» I, S. 187. 

Barque: der Kahn heisst im Bretagn. 6<*rA, im Gäl. 
and In bare 

Hartfette, birr'ettoe, »erret od. beret, rereetriedne) 
Arten toä Kopfbedeckungen. Gäl. bairead od. biorante; 
It. bairead. 

Base Walis. 6d#; Ir. 60*0; Bretagn. bat. 

Bat, reraltetes Wort, welches den Schwans der Fische 
bedeutet, tind nur noch beim Fischhandel in der Redens- 
art v le poiseon est tnesurS entre oeil et bat* vorkommt. Gäl. 
u. Ir. bod der Schwans. 

Batard. Das spätktteinische bastardus ist allem An- 
scheine nach den Keltischen Sprachen entlehnt, wo im 
Walisv ba*dafZ) im GäL basart einen Bastard bezeichnet, 

Bateau: das Schuf heisst im Walis., Gäl. u. Ir. bod. 

B&ton: der Stock heisst rat Walis. pa&trvn, im Gäl. 
u. Ir. bat* kn Bretagn. bat. 

(&eau~pere ist eine Bezeichnung, welche dem Walis* 
täd-gtvyn, dem Bretagn. caSr — nachgebildet sein dürfte: 
vergl. Diefenbach, Bd. I, S. 301.) 

Beo. Site ton. Vit AI 18: (Antonio iVwrto) Toloeae 
natp tegnomen in pueritia Beeeo fuenxt; id valet gallinacei 
rostrwn«. Walis. pig; Ir. bec. Vergl. Diefenbach, Bdw 
I*. &• 20e. 

Bäche: Bretagn. back; It. bae; Walisi bog. 
■ B4gue: nach Diefenbach, Bd. I, S. 107 ist hiermit 
rielleicht das Bretagn. besk (= icourti) in Verbindung au 
s*t*$n; er erinnert auch an das Ir. baoaeh; 

Äelette: vergl. Diefenbach, Bd. I, S. 203. 

: Beloce od. bellooe, reraltetes Wort, welches eine 
Art Pflaumen bedeutete: rergl. z. B. 

Pesches, ramns ou aUiettes, 
Nefles enties ou framboi**^ 
Beüoces (TAvesnes, jorroiseSy 
Ou de» meure* franches auis. 

(Roman de la Rose, vol. 7, p. 288 ed % 1785«) 

Pflaume, heisst im Ix. hulos, mQ&L bulae o4 Äirfo*. 
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Bennel, benel, beneau, veraltetes Wert, welch* 
eine« Wagen bezeichnet; noch Monstrelet bediente «tob 
(Jesselben, indem er I, 26 sagt: »Maistre Sannen Le* Lern 

et le messager de Pierre de La Lutte. — ■ fttrent omemie 
rnoult .honteueement et deshonneetement en un bennel du Lbuvre 
en la cour du palais". Bennel ist Deminutivum de» alten 
fLeltischenWortes ben, dessen Vorhandensein in der Galli- 
schen Sprache Paulus Diae. 0. v. benna („bernta Ihunm 
Gallica genu8 vehieuli appellatur , unde vocantur combennones 
in eadtm benna sedentes*) bezeugt Dieses alte Wort hat 
sich im Walis. ben, im Ir. fen, im GS1. feun erhalten. 

Beroeau ist wahrscheinlich Gallischen Ursprünge»; 
vergl. Vit. S. Pardulfi: „et in agitario, quod vulgo ber- 
ciolum vocant, pannis constrictum, irnpoeuit"* 

Bertauder, bertouder, bretauder: statt dieses 

veralteten Wortes sagt man jetzt tondre, couper, ckdtrer* 

VergL z. B. Gerare de Viane* v. 154 £ ed. BekLer:» 

Mars est Gerard et tem ees paranteit, 
Et tu serais tondus et- bertoudicz. 

In den Keltischen Sprachen ist zu vergleichen GaL bearrto 
kiirzgeschoren, bearr scheren; Ir. bearrad kurzgeschoren, 
bearraim scheren. Im Cornwalis. des IX. Jahrh. bedeutete 
her kurz; im Gäl. u. Ir. heisst bearr. kurz. 

B£toine: Plin. hist. nat. XXV, 8: »Vettonica dici- 
tur in Gallia, in Italia eerratula". Roquefort führt fbl* 
gende Stelle an: Raez ei le peil de la teste, puis et prmez 
de vetoine plein pot, si quassiez le vin u etc. Dieae Vetto- 
nica heisst im Ir. lue mhic bethaig, im Gäl. las bhec&Kaig. 
, . Biais: rergl. Diefenbach, Bd. I, S. 197. Bifetagn. 
beekel = krumm* 

Bijou ist allem Anscheine nach von einem alten Sei* 
tischen Worte abzuleiten, welches Ring bedeutete. BrStagn. 
biaou, bizou, bizeu, = Bing; im Walis. hat byzon> im Corn- 
wal. bisou dieselbe Bedeutung. VergL Price, Arehäeologia 
Cornu britannica. 

Bille und billot: verschieden gesägte Stücke eines 
Baumstammes. Ir. bille, bittead, billedj Bretagn. bttl, pitt; 
Wal. pill. 

Blagner: ein Aufirtfcneider heisst im'Wsdito ft^öto 
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Btaireau: Diefenbach (Celtica, I, S. fc*S) meint, 
dieftes Wort könne vom Kymr. blawr = grau komme*; 

Bloc: dem auch in das Deutsche übergegangne* 
Blöde entspricht im G&I. bloc, im Ir. blooan. 

Botrdir: rergl. Diefenbaoh, I, S. 208. * 

Bonnet: erkennbar im Gäl. bonaid od. boineid; sowie 
im" Er. boinead. *r> 

Botte: in späten Lateinischen Schriften findet sioti 
d*e Wort bota od. botta; vergl. Ducange. Im Bifetajgn. 
hat man in gleicher Bedeutung botez, im Kymr. bot, iiä 
GaL bbt od* bbü^im Ir. 6o£t», botaiin, buta, butais, 
.•-■■ Bt>uder: hängt mit dem Bretagn» 6owd = Gemurmel 
zusammen , wovon es viele Ableitungen gibt 

jBoue: vergl. Diefenbaoh, I, S. 183 f. 

.Beuge u. bougette, veraltet =bourse< Paul. Diaoo*< 
nfe&.$agt:. 9 bulgae Galli eaeculös acarteos appellant*. Der Geld? 
beutel keisst Walis. < bolgan* Bretagn. boulgan öd. boulgeden, 
Gäl. bojg o<L.6u%, Ir. foJ^. Der Ausdruek ging in- in 
Englische Sprache über, wo er in der Form budget noch 
erkennbar ist. 

Boulanger: Ir. buüinach der Bäcker. 
' Böüle: Walis. bibl od. pel, Bretagh. boul. 
' Bouleaü: PI in. kbt. nah XVl, 18 sagt: ^gaudet yW- 
jgr&fc* sorbus et magis etiarn betülla. Oällica haec arhöt; mU 
TwiUl (fhnaote atque tenuitate , terribüis magzstratuum virgis, 
mdem ottcuUs fle&tlis, item eorbium 'coetüt. Bitumen ex ea 
€hdÜäe eaeoquunt". Für bouleau aber sind bez und betuh 
Veraltfete Ausdrücke, und betute u. bttutta sind Deafrinutifi 
der Keltischen Wo*te im Ir. beith, im Gäl. beithe u. ß. wi 

Bourde: veralteter Ausdruck = tromperie, plaisan- 
terißy moquerie etc. VergL. Chron. de Du Gue^di^ y#l.. J? 

^Sages fu li bourjois et moült bien emparlez: 
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Quant i? of Wen &eu, bourdes dißoit assez". 

&f. Ftföiösard, II, c. 112 etc. — Dieselbe Beäettiuä^ 
hat im Bretagn. bourd, im Gäl. u. Ir. burdan. 

Bouse: Bretagn. bou2el> Gal. buachar, Ir. buacar. . Im 
Walis.' kömmt auch foo* vor. 

1 BttütaÜeV entsprechend GWputüäh, ' * v "' !l 
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Boyau, boudin: zwei Worte von gleicher Abstam- 
mung. Die veralteten Formen bavdan, baottden, btuel* h*d 
führen aurüek auf das Spätlatein« botellms, fotodut, bodellvs, 
die bei MartiaL V, 79 u, XIV, 72 vorkommen, und (Ml 
tiefet. Alt. XVI, 7 als nicht echt &at$iniech bepeiffhnet 
Ohne Zweifel war botulus eines deijenigen Wartet* welche 
die Römer von den Galliern entlehnten: vergL Batard* 
S. 225. Dein Franaös. boyau u. boudin aind gleichbedeu- 
tend im Bretagn. bouzeUen, im Ir. putog und boijUjt, Mft 
Walis. poten, im Gäl. putag, putagan. 

Bragärd und brave bedeutete ehemals „gut geklei- 
det*. Vergi. Bretagn. brav, braga, brageer; GüU. btieagh, 
briagh, braw, breagliad; Ir. bring, breaghaohd, breagkwiekim, 

Braie: Die braeea war ein Kleidungsstück,' weiches 
den Römern an den alten Galliern besonders charakteri- 
stisch erschien, Di od. Sic. V, 29; Französische Seilfite 
steller des Mittelalters und manche Patois haben dtetes 
Wort in der Form braie erbalten, z. B. Parthenop. de 
Bleis, vol. H, p. 190: 

Ne vos quier or faire devite 
Ne de bratet ne de cemise etp. 

Abgesehen von den Patois ist noch jetgt 4as Deipiputiv 
brayette gebräuchlich. In den Kelt. Sprachen finden wir : 
Bretagn. brayez, Com. bryccans, Gäl. briogaie od. brigu % 
Ir. brütiglte, Kymr. brethyn. Diefenb. Celt, Bd. I, S. 21 1£ 

Brailler und braire: in der alten Sprache bedeutete 
brau od. braiz einen Schrei — braire schreien. Dieses 
Wort lautete in der späten Latein. Sprache brqujre. Vergl* 
Chron. des dues da Norm. vol. I, p. 204: j- A 

AI assembler del hurteiz, 

i 

/ out noises, e braiz i e criz. 

Marie de France, vol. I, p. 228. Rom. de Brut, vol. 
I, p. 288. Da es aber dieses Wort ein Keltisches dein 
müsse, zeigen im Ir. breas Schrei, bragaim schreien; im 
Bretagn. breägi; im Kymr. bragal; im Gäl. brßpilich und 
bragainn. 

Bran und bren: in den Redensarten brau de s#n = 
Kleienkörner und bran de scte^= Sägespäne. Im JProvena. 
bren = Kleie : vergL Lwre des miturs % p. 6 i; ifc. JVotQ- rec. 
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d* &>*&, Yöi. I,p. 245 (pain de bren ä mengiar); Die Kleie 
h ii ss t aber im Gäl. 6r«m, ebenso im Ir. u. Kymr., im 
Bretagn, a. Com. brm. 
- Branoe: nach Plin. h'st. nat. XVIII, 7 (»Gatliae 
quogue suum genas farrie dedrre, quod illic brancmn mmnti 
apüd mob smdalvm, nitidissimi granP) eine Getreideart, 
deren Namen Teissier in seinem Nouveau cours conrplet 
(Pagrumlture, vol. II, p. 484 u. a. anfuhren. Im Bretagn. 
ist brazed eine Art von grosskörnigem Getreide. 
'Branche = Baumzweig: Bretagn. branc, bar; Kymr« 
bar; Gäl. und Ir. barracfu Diefenbach, Celb; BtL I 
S.»10. 

Bray: veraltet für baue, fange; spätlatein. braiufa — 
vergl. Du Gange, Lexieon s. t\ braium. So sagt -dop 
Verfasser der Miracula s. Bernhardt: „Castrum Braiurn, 
quod Ivtum intevpretatur* , und in den Marculfischen For- 
meln findet sich: „braium gallice lutum*. Vergl. Möri~ 
str^et, cap. 201; Reo. des historiens de France, vol. III, 
p. 4S0. Dieselbe Bedeutung hat im Gäl. und Ir. brogh, 
im Corn. bry. 

Brechet: scheint mit dem Bretagn. bruched, dem Gäl. 
bratghead, dein Ir. braghadh oder bragha übereinzustimmen. 
'''- Brfeton und bretun: veraltet = rot. Vergl. Ro- 
quefött 8. v. bretiner. Im Gäl. und Ir. brucbd, im Brefc 
freügeüd. 

Brian, brien, brion: veraltet = petit ver. Bretagö. 
preon oder prenv, Kymr. pryvyn. 
11 Bride: vielleicht Keltisch; vergl. Bret. brid. 

Brifer: stellt Diefenbach (Celtica, Bd. I, S. 220) 
mit -idem Bret brifa zusammen, wovon brifaod = Fresser 
kötiimt; auch dibri — in alter Form dibrifi — - hat eine 
ahnliche Bedeutung. 

Brigand: hängt wahrscheinlich mit dem Gallischen 
briga zusammen, und im Kymr. entspricht brigant 

Brin: wahrscheinlich modernisirte Form eines Gal- 
lischen Wortes, welches sich in Bretagn. brünen erhalten 
hat. Diefenbach, Celt., Bd. I, S. 210. 

Brique: bei Apollinaris Sidonius findet sich 
, bei Pli&ius imbrioatus, und Menagius glaubt 
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daraus auf ein Latein. Wort 6tmmi zurtickschliessen zu dür- 
fen; aber Chevallet (S. 2»6) macht mit Reeht darauf 
aufmerksam, daas jene Worte vielmehr ron imbrex abzu* 
leiten seien. Bichtiger also ist brique in Verbindung zu 
bringen mit Brei briken, Ir. und GäL Mo«. 

Broc: entsprechend Bret. und Com. brock, Gal. und 
Ir. broc. 

B röche: in altern Schriftwerken finden sich die For- 
men broke und broque. Ein spitziges Holz oder Eisen 
biess in spätlat. Sprache brocca. Im Gal. heiset bior eine 
Nadel» ein Nagel etc. Kymr« ber die Lanze etc. 

B rosse: dieses Wort hängt mit den veralteten broü, 

breuil, breul, broee, brousse zusammen» welche Gesträuch 

bezeichneten; vergl. Rom. de Brut, vol. II, p. 168: 

Cü passerem vne montaigne, 
Et puis un broü les vne plaign* u. •. w.; 

und Born, de la Rose, v. 10186: 

Oü ne croist bU, buisson ne broee. 
Die Bürsten wurden in früherer Zeit aus Bohr- oder Holz- 
stückchen angefertigt, worauf auch der gleichbedeutende 
Ausdruck vergette deutet. — Ein dichtes Gebfisch heisst 
Bret. broust, Kymr. prye oder prysg, Gäl. und Ir. preae. 

Brouet: vielleicht von einer mehrern Sprachstämmen 
gemeinsamen Wurzel, die aber jedenfalls auch in den Kel- 
tischen Sprachen sich erhalten hat; vergl. Gäl. brot, Ir« 
broth, Bret braoued. 

Brouille und brouiller: nicht nur im Bretagn. 
brella, sondern auch im Gäl. brotlich, broilead und im Ir. 
broüeadh und broileadhadh erkennbar. 

Brout, broutille, brouter, bourgeop: z. B. in 
der Redensart „le cerf va au brout*. VergL Bret. braus, 
Ir. und Gäl. brus. 

Bruit, bruire: Bretagn. brüd; Kymr. brud, broth, 
brwlh; Gäl. bruidhinn; Ir. bruidhean. 

Brusque: Ir. brise lebhaft, heftig; Gäl. brisg; Kymr. 
bryeg. 

Bruyere: das Haidekraut heisst Bret. brugen, bruk und 
Ir« und Gäl. fraoeh. 

Bugne, buigne, bounio: veralteter Ausdrude fär 
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dpoetitnes vergl. Carpentier, Glossaire s. v. buba. Das 
Wort hängt jedenfalls mit dem gleichbedeutenden Bretagn. 
puüez und Kymr. pvmga zusammen. 

Cabane, cabine, cabinet: das spätlatein. capana 
hingt ohne Zweifel mit Kelt Stämmen zusammen: Ir. 
eaban Häuschen, Hätte; ebenso Gäl., Bret. u. Cornisch. 

Gable: mit Gäl. eabal und lr. cabla in Verbindung 
m setzen. 

Caneoile: veraltet für hanneton; in mehrern Patois 
erhalten oaeoire, cocoire, crancoile etc. Le Gonidec er- 
klärt, das Wort als „Baumkäfer" vom Gäl. und Ir. crann 
= Baum und vom Kymr. cwilen = Käfer. 

Caqueter; vergL Gäl. caelde. 

Carde: Gäl. und Ir. card. 

Carole, ein ehemals gebräuchlicher Rundtanz ; vergl. 
Barn, de Brut, Bd. I, S. 52: „Caroles faisoient et geus* ; 

Froissard, poisies (ed. Buchon, voL III, p. 879, ooL i): 

„Z)e veoir danses et carolles, 

IFoir menestrels et parottes 1 * etc. 
VergL Kymr. coroli einen Bundtanz tanzen u. s. w. 

Carri&re, Steinbruch: Gäl. carr, carragh, carraig 
Stein, Fels; Ir. caraice; Kymr. careg; Bretagn. karrek; 
Con*. cam. 

Cas, oaca: vergl. Gäl. und Ir. cac, Kymr. cap. S. 
Chevallet, Origine et formation de la langue Franp. vol. 
I, p. 240 f. 

Casaque ein langes, bis auf die Füsse herabreichen- 
des Kleidungsstück: Gäl. cosach oder casag, Ir. oasog (von 
cas = Fuss). 

Cef de vigne, vergl. oipie und das veraltete cepeoun: 
ceps waren 2 Holzklammern, womit die Füsse eines Ge- 
fangnen gefesselt wurden: cf. Jean de Garl., Paris sous 
Philippe le Bei, p. 600. Im Gäl. findet sich der Ausdruck 
m der Form ceap; ebenso im Irischen; im Kymr. cyf oder 
cippyl; im Bretagn. kef. 

Corvo ise: veraltet für büre 9 vergl. Livre des mJtiers, 
p. 20: 9 Nue eervotsiers ne puet ne ne doit faire cervoise fors 
de yaue etc. Chron. des ducs de Norm. vol. III, p> 94. 
Das Latein, cerevieia seheint aber Gallischen Ursprungs zu 



§«1A; vergl. PI in. hi*t nat.XXH; til iEt fftgum <prtd#h 
heue svttt in *$u tntdko ; ex iisdem fiuwt M potosi tythum tk 
Aegypto, coelia et ceria in Hispania, cerevieui Pt plttta gentt* 
wr Gallig. Vergl JuL Afric. p, 2ÖÖ. Erkennbar im 
Kymr« cwryv oder ewrw xini im Biet koref **z Bit*. - m r ! •' ri 
Gh an ger: vergl. Gäl ctmnaiehf It.? c&mhatyh J - 
Chaque: vergl Gäl. ceach, Ir. c&cä. ■- 1 

C harrte Laugenasche: Bret. koered, kouewid; G8l 
und Ir. sguradh. S. Diefenbach, CWf., Bd. I, S> : 124. 

Chemin, cheminer: vergl. Bretagn. kartiiti der 
Gang; Kymr. mm Gang, wman Weg; Gäl c«im?, cettmnmch 
Weg etc. ■"■'■■' * 

C hörn er mit der Arbeit feien« Bret. chbum; } G'&. 
mim aufhören, cum ort rasten; Ir. etemäim,' cumairn *örl. 

C hopine: Gäl. und Ir. geipinn.> • ■ ' > - 

Claie: spätlatein. cleta, cUda, d&ta 9 cleida, elti&* 
Bretagn. Idoved, Kymr. clwyd, Gäl. und Ir. oleath? diaths 
cleith. 

Ciaquer: vergl. Kymr. clecian. 

Clavel^e, claveau: die Schafbocke heisst itymr. 
clavar, Gal cloimh, Ir, claim. 

Clopin: vergl Kymr. äofni, clofi. 

Coche, cochon: Bret. hotte? h das Schwein, K^mr. 
hop, Gäl. mimt, Com. hoch, Ir. vuekt* '" ' ' 

Coche, hoche Einschnitt: Bret. cöch, Gäl. *göc% 9 K \i. 
sgothog. ''' 

Cogner: vergl. Gäl geinnear. "' 

Coiffe: Bret. kaef, Kymr. cap, Ir. caibtn. i: 

Coint, co inte: veraltet für agriable 'etc. Vergl 
L/ ^20»« <fc Robin et de Marion im ThSätr'e franpais du moyen 

äge, p. 1Ö6: 

„Mait fax ami 

Bei et eointe et gefc. ' ■ • • , ' ■ ■ 

Dieselbe Bedeutung hat im Bretagn. koant, Gäl' cwmtä* 
eaoin, Ir. cuanna. 

Combe: veraltet für grotte; vergl Da Gange s.v. 
cumba. Bret. Kombant oder Koumbant Thal; Kyfair. 'et*** 
gobant; Ir. cwwior. etc. 

Conto: v«rgl Gäl <B4«flf, Ir.«ttn*o*. ..i-j::» - : >'' 
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- Gotfs Das Oallieche Wort beoco, dessen -Bedemtung 
Sueton. Vitell. 18 ihrch ^gallmacei rortrum" wiedergibt, 
ist wahrscheinlich latinieirte Form ?on beccoe, und coc 
wird der Hahn geheimen haben, Vergl. Chevallet, 
Qrig. et form, de la langue Fron?., toL I, p. 244. Der 
Hahn heisst Bret. kok, Com. keliok, Kymr. cmliawg, -GEL 
und Ir. coileach. 

Coquelicot: wahrscheinlich Keltischen Ursprungs 
nach Mar cell. Empir. de remed. empir. p. 331 «rf. Ä 
Steph.: „fastidium atomachi relevat papaver silvestre, quod 
foMice cedoeatono» dteffur, tritwn et ex lade caprfno potui 
datvtn*. -Das neuere Französ. Wort ist durch eine Art 
*en Verdopplung der ersten Silbe entstanden. Vielleicht 
ist es in Verbindung zu setzen mit dem lr. codletneäh und 
Gäl. oodtlian =± Mohn« 

Coquette: vergl. Gäl. gogaid. 
Cotte: Gäl. u. Ir. cota. 

Couper, copeau etc.: die alte Form colper findet 
sich z. B. in den Gesetzen Wilhelms des Eroberers 
u. 8. w. Vergl. Ir. sgealpaim, Gäl. sgealb — couper; Kymr. 
colp oder yegolp = copeau. 

Courroux: Gäl. corruich^ Ir. corruigh. 
Courtine: GäL cuirtean, Ir. cuirtin. 
Crampon: Gäl. cramb. 
Craquer: Gäl. und Ir. crac. 

Crgpe, eine Art Gebäck: Bretaga. krampoez, Kymr, 
cravimwyth. 

Croupifere: vergl. GäL cuirpean. 

Dague: Bret. dag, dager; Gäl. dag; Ir. daga. 

Palle; Ir. daüeog. 

Dause: allem Anschein nach Keltischen Ursprunges. 
Vergl. Chevallet, Orig. et form, de la langue Frcmg. vol. 

Tanz j tanzen 

Bretagn. dane « dansa 
^yinje. deatms davmeio 

Qjäl. dannsa, dcmea dann** damhs > 

t ..,;. It. damhae, damfim damheaighim* 
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.' Darhe: Kymr. und Brtt dar* «in «hgeschnittnee 
Stück; darniaw thcilen; Gäl. tearb theileto. 

Dartre: vergL Kymr* tarodmi turzwrmnt tu •• w» - 
. D4bat: vergl. GäL und: Lr. deabhadh.- 

DlgobilLer: abzuleiten vom Kymr., Gäl. und Ir. gob 
3= Schnabel, Mund« • ' " ■ ■ 

Dähait: vergl. Hait. 

D61ai: vergl. Gäl. daü 9 Bret. dald. 

Derriere: vergl. GäL und lr. deire. 

D6s; vergl. lr. die. 

Dia; ein Ausdruck, dessen eich die Fuhrleute cur 
Lenkung der Pferde bedienen, und der vom Bretagn. de 
Mau oder de dem (= nach rechts) abzuleiten ist? vergL 
Gäl. u. Ir. deas rechts. Daas die Gallie* ihre Mamlthiew 
mit Worten lenkten, bezeugt Claudia nus in seinem ße* 
dichte de mulabus Gallicie. 

Diner: vergl. Gäl. und Ir. dinneir. 

Donjon: erkennbar im Ir. daingean und im Gäl. 
daingneach. 

. Dorloter: Bret. und Kymr. dorlotq,, 

Drille, Lumpen: Bret. trul, Kymr. dryll. 

Drouine, ein Sack, den die Kesselflicker auf dem 
Rücken zu tragen pflegen: Bret. drouin. Das Wort isi ab- 
zuleiten von Kymr. trum, Gäl. und Ir. dntfm (= der 
Bücken). 

Dru, Volksausdruck für gaillard, vif, gai: in diesen 
und imhe liegenden Bedeutungen kommt das Wort oft in 
mittelalterlichen Schriftwerken vor; z. B. Un mir ade de 
Nostre Dame im Thidtre frang. au mögen äge, p* 88Y/ 
„Que nous iomhe* touz sains et drut" ü. a. 

Vergl. Kymr. drud, Gäl. trenn, Ir. trean, Bretag. tlritz. 

Drylle = ehene femdle: die Eiehe heieet Kymr. derw, 
Gral, und Ir. dmr, Com. dar und deru. ' ' ■ - ' - ; 

Dune und dunette: das erstere Sandhügel Ära Mee* 
resufer, das letztere das oberste Stockwerk am Hintertheile 
grosser Schiffe. Nach Pseudo-Plut. de flw. y fr nannten 
die Gallier eine Anhöhe oder Erhöhung Mhefr. Viele 
Gallische und Britische Ortsnamen endigten auf dunum. 
Vergl. Fön el f Remarques mar la signifioation du rriot dunum 
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m den iUm. d$ YAcad. des inscript, vol. XX, p. 39 ff. 
Diefenbach, Cell, Bd. I, S. 157. Wirklich heisst ein 
Erdkugel im Gäl., Ir. u. Kymr. dun oder din 9 Com. dun, 
Bret. tun oder tunytn. 

Echeveau, in altern Formen eecaigne, eschagne, eschief. 
Vergl. Carpentier, Gloee. «. v. eschaota. Zusammen- 
hängend mit Gäl. egein, Ir. sgaine. 

Echine: Bret. kein, Com. cheim, Kymr. cefn. 

En ganer: veraltet für tromper. Das Wort ist zusam- 
mengesetzt aus der Präposition en und einem Keltischen 
Wurzelworte, dessen Bedeutung „betrügerisch" war. Von 
demselben Worte ist auch der Namen Ganelan abzuleiten, 
welcher in Bittergedichten des Mittelalters als Verräther 
erscheint, und dem z. B. die Niederlage im Thale von 
Eonceval zugeschrieben ward« Vergl. Lee dits des philo- 
sophes in der Chron. des ducs de Normandie, vol. III, p, 
34, note: 

Avoec les fau$ et Um felons, 
Qui sont parent as ganelons. 

3. Roquefort s. u. engaigner. Jenes Wurzelwort aber 
lässt .sich noch erkennen im Bret. ganaz, Gäl. gangaideach, 
Ir. gangaid. 

En tarn er: abzuleiten von einer Wurzel, welche 
mehrern Sprachen des Indo-Europäischen Völkerstammes 
gemeinsam ist. Näher, als die Ableitung vom Griech. 
Tffivav, liegt jedenfalls die vom Bretagn. tama = schnei- 
den, welches Gäl. teum, Ir. teuman lautet VergL Die- 
fenbach, Celt, Bd. I, S. 142. 

Esomche: findet Chevället (I, 258) im Bretagn. 
gweeken wieder. 

Escarmouche: vergl. Gäl. eceirmeis. 

Eecoufle, escofle, 4coufle: vergl. Marie de 
JFratoce, fable 87 (vol. I, p. 858). Derselbe Raubvogel 
heisst Bret. skoul, Com. ecoul. 

Escourgäe: diese Peitsche heisst Bret. ekourjez, Gäl. 
egiurs, Ir. sciursa. 

Escrache: veraltet für gale, rogne; vergl. Roque- 
fort *. v. escrache. Vergl. Bret. räch, Kymr. crach, crap, 
Ir* egreaby Gäl. egrath. 
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E»cr»ffe: veraltet die Schale s. B. einer Nuis; *ergi, 
Butebeuf, Bd. h S. 115: 

„Le noid laitnez por TeMöraffi, 
Et paradix pour vainne gloirt". 

Die Schale ist GäL sgrath, Kymr* cragen. 

Estalles, ätälon: Roquefort a. *• etftdles. Das 
Wort hängt mit dem Kymr. ystalw, dem GäL «ad Ilr. - : #Mf 
zusammen. 

Fagot: Bret. und Kymr. fagod, lr. fagoid, GäL fagatcL 

Fant (>— ü faut): vergl. GäL /ökxJ, fettd. 

Fenouil: Qül.fineal, It. feneuL 

Fol, fou: in der Gallisch- Lateinischen 9pr*fehe unter 
den spätem Kaisern kam das Wort folli* in derselbe* Be- 
deutung vor; z. B. Joh. Diac. t. S. Greg-or. IV, *6; 
w -4f t'W« wor<? Gallico äanctum neuem mertptxm fottent *— *: 
Dieselbe Bedeutung hat nun Bret. foll, Kymr. /o/ od: jW, 
Gäl. und lr. hoile. 

Freux: Bret. fra6, fr&v; Kymf. ydt^an. 

Fringuer: vergl. Diefenbach, Celt., I, S. 188. 
Bret. fringa, Gäl. rm^ oder n'nc, lr. rincim* 

Füret: spätlatein. furo bei 2i&£. ähp. origg. XII, 2 
und furectuß bei 7?wp. jPrz'd. 7J, de venat. I, 1. Kymr, und 
Bret. fured, lr. fetread oder firead, Gäl. fearaid*. 

Galant: sonst gleichbedeutend mit brave,, wie- noeh 
heute das Englische gallant, Kymr galaumt = bravfo jL 
galach (von <?a// Mith). Vielleicht gehört hierher- auch 
gaillard: Diefenbach, C^*., I, S. 13&, 

Gale eine Hautkrankheit: Biet goL Pap Kym*. ## 
hat eine entsprechende, aber allgemeine Bedeutung. 

Galere: vergl. Gäl. geol. 

Galer ne, Nordwestwind: vergl. Voyagede Ckarlerhagne 
4 Jerusalem, v. 354. Bret gwalarn, Kymr.. goriemn Nord- 
westen. 

Garce: vergl. GäL und It. gairMach. r 

Gate au: die frühere Form gastecm oder g&td hat 
sich aus der spätlatein. gastellum oder wwte lum entwickelt 
Biet, gwastel (Kuchen), Gäl. geatair,, lr. geafaire. 

Gauche: Diefenbach (&l*., Bd, LJft ||0) ateft 
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die Fragd suf» ob man damit da* spädatein. gudcus, B*e& 
ouekch in Verbindung setzd* dürfe? 

Gaule, Stange, Gert«: offenbar verwandt mit Kymr. 
gynal x gwißil % gtmalen; Bret, gwalen, gwialen; GäL giohh 
gjfllßg ; Ir. giolc, giolcäch. 

. QazouiUer: in der Wurzel und Bedeutung üb#reuw 
stimmend mit Bret. geiza, Kymr. gythu. 
v Geai, Häher oder Elster: »pätlatein. gaius. Bret gegin, 
IfyviF» **gi4 * ßft'Cathag, Ir; cudhog. .,<■ 

GSne: entsprechend Kymr. gwyn, GäL #nm. 

Geöle: Kymr. geol, Brat ja/, 

Gieser, gisarme, guisarme: yeraltet für jav$loti 

hallebarde etc. Vergl. Rom. de^ Brut ,.yoL II, p. 136: % 

Tot 4 pi4 portoknt lor arme* t 
Lance*, gaoerlos * gwmnts. 

Rom. de Rou, p. 86; Chans, de Rot. st. 152. — Serv. ad 
¥tity*Aen. VIH* 66<te »Piturn proprie est hastn Rawtmial 
ut gaesa Gallorurn, sarissae Macedonum*. Die Lanze heiöst 
GäL geii, Kymr« gwaew. 

Gigot, eigentlich gleichbedeutend mit charnu: B*ei. 
leigek, Kymr. eigawg. 

Gimblet Bohrer: vergl. Lettre* de rimiss. de 14*i 
bfei ißarpeniier: • „tm guinbelet ou faret ä pereer vins u . 
J&tret. gunmelet , Ir. gimeleid, GäL gimleid. 

Glai, glay, veraltet für verdure: vergl. Thi&tte 
franp. au moyen ä$e> p. 43: 

i.ftii ■.:■•■ • Elfeiße et fior $t glai. , 

In mehrern Keltischen Sprachen heisst glas grün; KymaL 
gle&trn grüßen Laub , Gäl. glase i Ir. glaeglvord. 

Glaixet, Brett glaouren, Kymr. glyvoeri .. ..r 

Gl an er: vergl. glui. . .1-, 

Gloe v Holzsplitter (veraltet); vergl. Livre des mit. de 
Paris, p. 424: „Itern de la gloe, des fagoz etc. Vergl. Gäl. 
giolc, giolag. — Vergl. oben *. v. Gaule. 
, : ;-.nG.lu; J&ytPi.fflyd, Gäl. und Ir. glaodh. 
K -:i;6L\ijii gjlaner: früher bedeutete glui, glu, gluion ein 
Bund* Stroh y , Heu etc.; später überwog . die Bedeutung 
„Stroh*, und ^Zwicm wajrd ein Strohseü genannt. Damit 
\tmgm «wan>men ^gluim gfam*pl<*&** gttm* gtinm; Vergl. 
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Dueange *. v. plana, glena, gelifna f gelina und Carpen* 
tier 8, v. gluen und glana. Z. B. Villon, Grand testam.: 

„Luy lais$e trat» gluyon» de feurre" — 
und Lettres de rimiee. de 1427: „Ainst que le supplicmt 
batoit un pou de glainee ou gerbet de bU u tu 8. w. Eine 
Handvoll, eine Garbe heisst Gäl. glac, Ir. glacoin, Kymr. 
eloig. 

Gobe Schwätzer, Prahler: rergl. Comment Theophilus 
vint ä penitence (Anhang zu Rutebeuf, Bd. II, S. 815): 

Loon» tutt la doce dame — 
En enfer n'a maufi »i gobe etc. 

und ebenda«. S. 3*1: 

Tieux a vertue beU robe. 
Out U euer n'e mie si gobe, 
Ni H »oupri» de vaine gMre, 
Com tieux afuble chape noire. 

Offenbar zusammenhängend mit dem gleichbedeutenden 
GäL und Ir. gobach. 

Gober, gobelet: vom Ir. und Gäl. gob Schnabel, 
Mund. 

Goeland Seemöve: derselbe Vogel heisst Bret. gtoMwi, 
Kymr. gwylan , Com. guüan , Gäl. und Ir. faoileann. 

Gogue, goguette, goguenette, goguenardi 
gogue veraltet für plaiscmterie ; vergL Branche* des royan* 
lignages, vol. II, p. 865: 

Wot gieu, ne ris, fette ne gogue» 

Dieselbe Bedeutung hat Bret gSge*, Kymr. gogan. Gäl. und 

Ir. »geig. 

Gone, gönne, gonelle, gunfele: veralteter N*» 

men eines langen Gewandes. VergL Ducange e.v. gunna. 

Z. B. Rom. du renard: 

En pou» auroit bete per»ottne, , 

S t avie f » vertue Im gönne. 

Livre des rois, p. 164: La meschine fud veetue de uns gunde, 
qui li baetid al talun etc. Mit diesem Ausdrucke hängen 
zusammen guenüle und souquenitte, welche freilich einen 
verächtlichen Sinn angenommen haben. Ein langes Oe* 
wand heisst Kymr. gwn, Gäl. gun, Ir. gunn, gtmnad. 

Gourmand: vergL Gäl. u. Ir. gioraman^ gioramihteL 
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Gourme: entsprechend Kymr, gar, Bretagn. grom, 
grountm, GäL ^or, guirean, lr. guirin, garem. 

Gourmette: verwandt mit Bret gromm, Kymr. crom, 
mm, GäL crom, cromadh, Ir. ero*w. 

Goumal, veralteter Namen eines Fisches, welcher 
jetzt tauget hebst, aber in einigen Provinzen seinen alten 
Namen noch behalten hat Vergl. Livre des notiere de 
Paris, p. 273: »La charterte de gournaus doit de eaustume 
VI s* et XVI den. de congii et de halage" ete* Dieser 
Fisch heisst GäL und lr* guirnead; der Kymr. Namen pen- 
gernyu ist veraltet 

Gousset: gleichbedeutend GaL guiseid, lr. guiseaa\ 
Kyipr, aeyssd. 

Goy, go£* goui, gouyer: veraltete Namen eines 
grossen Messers. Vergl. Carpentier s. v. goja. Z. B. 
Lettres de remis*, de 1409; n Ung goS ou serpe que le sup- 
pUant tenait en sa main, de quoy il taäloit les vignes*. Das 
Messer heisst GäL und lr. sgian 9 Kymr. yegien. 

Graisse: vergl. GäL griee, greisg, lr. greisg f geir. 

Grenon, guernon, gernon: veraltet für moustache* 
Den gleichbedeutenden spätlatein. Ausdruck grani oder 
grenone* köxmtß man mit crinis in Verbindung setzen, wenn 
viqht Rdt Ableitungen näher lägen. Vergl. Rom. de Bau, 

r. 12245: 

Kar tuit erent tonduz e f£s, 
Ne for esteU guernon renke. 

Ir. grarmi, GäL gratmaidh Haar. 

Grfes eine Art von hartem Stein: vergl. Berte aus 

grans piis, p. 49: 

„Berte gut sur la terre qui est dwre com groe". 
Bret krag harter Stein, Kymr. eareg 9 Lr. caraie, GäL oraig. 

Grfeve, gravier: spätlatein. gravia, gravarium, gra- 
varia grober Sand. Kymr. gro, GäL und Ir. gairbReaU 
Grign'oter: vergL Bretagn. krina, Ir. creinim, GäL 

creim. _ 

Gril, grille: Lr. greideal, greideü. Vprgl. Diefen- 

baoh, Celt., Bd. I, S, M8.& 

. <ifc*0**d*fo vergj, Qüu und Jr. crcuuro. 
Groseille: noch hat sich in Anjo& <U? $it€H$ Fp#n 

so 



groiselle «Aalten, welche %. B. bei Maröt noch vorkommt, 

z. B.: 

Mais si vous eueUUz de groyeeUes etc. 

Gäl. und Ir. grosaid. 

Guide: die Färbepflanze, welche im Livre des mitiers 
p. ISO guesde, in der Gallisch-lateinischen Sprache glastum 
genannt ward. Vergl. Plin. hi$t. nat. XXII, i: „Simile 
plantagini glastum in Gallia vocatur; quo Britannorum con- 
juges nurusque toto corpore oblitae quibusdam in sacris nudele 
incedünt; Äetkiopurn colores imitantes, glafito inferiores oae^ 
ruleum colorem pannis indueunt". Glastum aber h&ngt mit 
dem Kymr., Gäl. u. Ir, Worte glas = blau zusammen. 

Gurret: Kymr. gweryd eultivirter Boden, Com. gueret. 

Guermenter klagen: Bretagn. u. Kymr. garin, GaL u. 
If. gairm. 

Gueux: vergl. Brei keaz, kez. 

Guirlande: Kymr. gwyrlen. Abzuleiten von gwyr 
gebogen, = Gäl. u. Ir. car. 

Guy: Kymr. guri. Vergl. Diefenbach, Celt., Bd. I, 
S. 140. 

Hait, het: veraltet für pläisir 9 alligresse. Ableitungen 
davon sind ddhait, haiter, und das nobh gebräuchliche sou- 
hait, souhatter. Vergl. Chron. des ducs de Norm*, vol. III, p. 25 : 

Or quit qu'ä mult mal aise sunt 

Cil de la tor detu$\ cFamont 

Wen devalent, n s a ens ne vetit 

Nus qui hr dwti eonfort ne hait 
Born, de Brut. v. 7007: 

Un jor trova le roi haitii, 
Si Va ä consel afoitid, : , . 
JJret. htt) Gäl. u. Ir* aiteas. 

Haie: die eigentliche Bedeutung dieses Wortes spricht 
sich z. B. in der Redensart aus ~6tez~vous de rnon . soleü" 
iL a. Ganz entsprechend ist es, w?nn man im Deutschen 
dem Schatten die Sonne entgegensetzt, z. B. in der Sonne 
gehen. Vergl. Nouveau reo. decont., voL TL p. 172: 

Or veut Vonbre % or veut le liaUe, . . ' 
Or veut repot, or veut läbor. ' ■ ■ • • *' ' ' 

Kymr. haul die Sonne u, heulaw der Sonne aussetzen; 
Bnrtt heol n. heolta. ....-.,#... ii- . . ,.1 ■- ----- -i fc • 
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Halt inet Bret. halan, ahm; Kymr. alanez; GäL anail, 
Lr. anaL C hev a lle t (I, 271) erinnert an das Latein, anhelitus. 

Hanouar, henouar, hannouart: veraltete Bezeich- 
nung dea Salzträgers in Paris. Vergl. Roquefort s. v. 
hannouart. Livre des mit. de Paris , p. 856. Der Salz- 
händler beiset Bret. halennour, halenner, choalenner; Kymr. 
hatinwr; Com. haloiner. Das Salz heisst Bret. und Kymr. 
Aalen. 

..Hardäe: veraltet für paquet, fardeau; damit zusam- 
menhängend hardes. Vergl. Carpentier s. v. hardei»» 
Biet, horden, Gäl. u. It. eireadh. S. unten s. y. Hart. 

Haret Sand (veraltet): vergl. Roquefort s. v. ha- 
retz. Bret. harz, harzou Rand, Gäl. eirthir; Kymr. ardal 
Grunze. . 

Haro: vergl. Diefenbach, CelL, Bd. I, S. 06. 

Hart Strang: vergl. Bret. ort, iri; GaL u. Ir. at. 
Binden heisst Bret. ariein , erea 9 heren. Letztere Worte 
hingen wohl mit dem oben besprochenen Worte hardie 
zusammen« 

Hatir. hater. atir, aatir, aastir; veraltet für 
injurier; — atame,atahine, atine Zank; — atamer, atahiner, 
atiner + = quereller ', irriter; ataineux = querelleur. Mit ati- 
ner ist der noch gebräuchliche gleichbedeutende Volks- 
augdruck ostiner zusammenzustellen. Vergl. Carpentier 
8. y. atia. Lettre* de rimiss. de 1401: „Aucuns des dis de 
Mons aastir ent de paroles ceux de Villers". Chron. des ducs 

de Norm», vol. I, p. 102: 

" : ' J Eist dura ceste ataine 

Une grant espace e un termine 
Entre Us freres e le rei. 
ßtiX. aithis ss quereller, reproeher; Ir. aithisim; Bret ata- 
hinein. 

Hide. veraltet für effroi: davon das noch gebräuch- 
liche hideux: entsprechend das Englische hideous. Vergl. 
Cörnment Theöph. mnt ä pdnitence in Rutebeuf, Oeuvres, 

vol. II, p. 281: 

Mes la rvuit est tainte et oscvre, 
' s * ' &en a grant hide et grant poor etc. 
Sefajwcken heissi Bart* heüz, eüz; Gäl. u. Ir. uadh. 

20* 
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Hobereau, ein kleiner Raubvogel, Baumfalke: in 
altern Schriftwerken heisst dieser Vogel hobt od. hobel. 

Vergl. Des ßmmes im Nouv. reo. de contes, roh II* p. 331: 

Femme eßt ostour per preie attewdre, . 
Femme est esperver per haut voleir, 
Femme est hobel per haut mounter, 
Der Falke heisst Kymr. hebog, Gäl. seobag öd. seabag , I*. 
'seabhac 

Ho che: vergl. oben s. v. coche. 

If: Kymr. yw, ywen; Bretagri. imn; Com. kMn; GäL 
iubhar. 

Jale, jallaie, galoie, gallon: veralteter Namen 
eines Masses für Flüssigkeiten. . Jalage das -Messen mit die- 
sem Masse und die Besteurung darauf. Von dem zuletzt 
genannten Worte kommen die noch gebräuchlichen Aus- 
drücke jauge, jauger, jaugeur, jaugeage. Vergl. Carpentier 
s. v. jalea, jalla, jalagium, galo. Coueturnier gdn. M vol. I* P« 
ft77: „En tqnt le baülage d'OrUane riy a que une fange de* 
Station ds futs ä mettre vin; ei. co^tient le pooueon 12 jfd* 
layes et chacunes jallayes 16 pintes de la grande. mest^re de 
la vitye ßOrUam*. — Ein ähnliches Mas? heisst. G$L sgal, 
Ir. egala. 

Jambe, jambon. f gambade, gambader i ingambe u. s. w. 
VergL Gäl. u. Ir. gjarnban.. 

Jarret; Bretagn. jaretelj Kymj% gar; Ir. cara, 

Jars der Gänserick: gleichbedeutend Br^t. garz, Qty, 
und Ir. ganra. 

Jauge: vergl. oben s. v. jale* : 

Javelot: Gäl. u. Jj* gabfila* Yergl. Diefenbach, 
Cät, Bd. I, S. 13» ff, ,'■ .--, 

Jorroise: veralteter Namen ekäer Art von Schlehen, 

joraseier Schlehendorn : vergl. Rom* de la Moee, woL 1, 

p. 288: 

Nefles. entees ou^framhoüts,, 

BeUoces (fAvesnes, jjqrroises etc. 
S. Carpentier s. v, jarrossia. Die Schlehe heisst Brat 
irin od. Urin, Kymr. eirin, GäL u. Ir. airne. . . , 

Lagaigne: veralte (ye^gJ.JR9,ftU^fp,ftt s. v.). ' Afeu- 
leiten vom Bret. lagad Auge, Gor*. Jqgat* Kymr. lygad. 

Lance: Di od. Sic. V, 90» *4*ßAK**fü H^Uvm, 



* . 
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afbttkti %*f*t*e naXriot. Freilich erklärt V a r r o bei G eil. 
XV, ÄO den Ausdruck für ein Spanisches Wort, Sisenfcß 
bei Nan. III, 18, 26 für* ein Suevisches. VetgL auch 
Iaid» Hisp. Origg. XVIII, 7. Dem Anschein nach war 
das W^jt in vielen Arischen Sprachen heimisch. Die 
Lax»z0 heisafe Bret lans* Kymr, ZZam, Gäl. lann, Ir. lang. 
Lande: Gäl. u. Ir. lann, Kymr. Uan. 

Larris unbebauter Boden: veraltet und mit dem 
spätlatein. larriciürn zusammenhängend. Vergl. Rutebeuf, 
Oeuvres, vol. I, p. 472 : „ Quar je li ctonrai si beau dort quHl 
pprra dorpiir en ,prez y en rivieres, en forez, en larriz, en rnonr 
taignes* etc. Gäl. lär Erdboden, Ir. lar, Kymr. llawr* 

.:•, Liehe em Stückchen Speise: bei altern Schriftstellern 
z. R (jruorßay jua Rutebeuf, Oeuvres, Bd. II, S. 439: 
>....: Une crucAe seut estre prise, 

Ou Vaumosne de tun est mise, 
jyüne lesche de päin sing nie. ! 

Gleichbedeutend Gäl. u. Ir. slis> sliseag; Kymr. yslaiv. 
Ltfvain: GBl. u. Ir; Imbkin. 

Liart gelblichgrau: vergl. Rom. de la Rose, v. 145 IS: 
Voire ä fauvel ou a Hart etc. 
Gäl. u. Ir. liath. 

Lie, spätlatein. liai Joh. Garland, in seinem tlor- 
tulanus, worin er viele iü Britannien gebräuchliche Vfclks- 
au&th&oke verzeichnet hat> sagt c 21: *alii liam id est 
faeces vini ealcinati*. Bretagn. li> zusammenhängend mit 
Uit Schmutz, Kymr. ttcrid, GaL u. Ir. lathach. 

Lieue: das Wegemass der alten Gallier hiess leuga 
Bteayeh. s. v. Kevyq: „fovyiy p.itgov ti raXcmxiv*. Isid. 
Hidp. Origg. XV, Iß: ^Mensuras viarum miliaria dicimus^ 
Graeci stadia, Qalli leucas". Hierofiym. cotom. in Jod. 
3> 18 1 +Nec rmrumi si unaquaeque gens certa viarum spatim 
suis appellet norninibus, cum et Latini mille pässus, et GaUi 
lemcas, et Persae parasahgas, et rastas universa Germania* 
ete. Ammian. Marc« XV, 11 u. XVI, \% Muratori 
Corp* inseriptt. Lot. p. 456, 4 u. 457, 2. Gäl. heißet dieses 
Wägmass leig, Ir. leige, od. leagik, Bret. led o<L lev. Vergl. 
auch Diefenbach, Ceti.* BdL I, S. 65. 

Lisiere: spätlatein. lisura z. B. bei Matth» Paris* 
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Die Keltische Wurzel dee Wort« ist noch in dem gleich- 
bedeutenden Bretagn. lez 9 Uzen erkennbar: Kymr. lautes. 
Loche, eine Fischart, welche Bret. lontek heisst 

Locher: wird nur noch von dem eich ablösenden 

Hufeisen der Pferde gesagt. Sonst war lochet d&eriocier 

mit brarder oder remuer gleichbedeutend; z. B. Branche» 

des toyaux lignages, vol. I, p. 49: 

Tant euvrent desouz et tant cavtnt 

Cune grant part du mar destravent; _ 

Endementieres qu'ü les lochent, 

Le comte et ses Flamanz aprochent. 

Dieselbe Bedeutung hat Bretagn. luska, GaL luaisg, Tr. 
luasgäirn. 

Longe: Fleischerausdruck für einen Theil 'des Rin- 
des und Hirsches in der Nähe der Nieren. Spätlatein. 
longia oder longua: rergl. Ducange. Gleichbedeutend 
Bretagn. lonech, lounech, Kymr. Iwyn, Gäl. u. lr. luain. 

Luron: Gäl. u. Ir. luranach. . , 

Magnan, maagnan, maignan etc., veraltet für ohau- 
dronnier, nur im Jura noch gebräuchlich in der Form 
maignin. Vrgl. Livre des mitiers de Paris, p. 40. Bretagn. 
mahouner, Gäl. umhadan, Ir. umhaire. 

Maille: Bret mal, Gäl. u. Ir. maule. 

Malle: GaL und Ir. mala oder maileid. 

Maman, ein in vielen Indo -Europäischen Sprachen 
vorkommendes Wort: vergl. Kymr., Gäl. und Ir. mam. 
Mandragon: GaL mandrag 9 Ir. mandracach. 
Ma quere au: Kymr. maci % eU, GaL. und Ir. macreil. 

Marche: Diefenbaoh, Celt., Ij 68 setzt (wahr- 
scheinlich mit Recht) das Wort mit dem altkeltischen 
marea = Pferd in Verbindung, und bezieht es auf be- 
rittne Truppen, von denen es dann auch auf Fusssoldaten 
übertragen sein kann. 

Marne, sonst marle: spätlatein. margila, marla. Plin. 
kiet. nat. XVII, 4: Alia est ratio, quam Brttanma et Gallia 
invenere alendi tarn {seü. terram) ipsa; quod genus voeant 
margam; ibid. XVII, 8: tertium genus terrae Candidas 
glischromargam voeant — Bret marg, Kymr. marl, GaL u. 
Ir. marlon 



\ 
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Matin Wächterhund: vergl. Chron, de$ duoa de Norm., 
w>L II, p. 455: 

. r ; De gram penne* lance dl mastin. „ 

Li pastoreaus le chen menace, 
E li quens äucement Venbrace. 
Bret. meutin, Gäl. und Ir. maistin, madadh, Ir. masdidh. 

Matras, materas, matrasse, matelat : veraltet = Arm- 
brußtschuss ; sp&tlatein. matarus. Vergl. Carpentier. 
z. B. JÜtre de 1478: „Le suppliant benda une arbaleste — 
et tira une materasse". S. auch Borel, Dict. du vieux 
Franp., 8. v. matras und Daniel, Rist, de la milice Frang. 9 
voL I, p. 441. Der Keltische Ursprung des Wortes wird 
mehrfach bezeugt: vergl. Caes. bell. Galt I, 26: . »Non- 
nulli (Galli) int er carros rotasque mataras ac tragulas sub- 
jiciebant" ; St r ab. IV, p. 196: „xal fiartQig naXrov tI 
tf&j*; Lir. VII, 24; Cic. Rhetor. ad Herenn. IV, 32; 
Siienn. bei Non. III, 18. Diese Gallische Mataris wa* 
ein Wurfspiess, und deren Namen ward später auf "die 
Armbrustbölzen übertragen. 

Megue, maigue: veraltet für petiUlait. Vergl. Mala' 
die d'amour, p. 101 im handschriftlichen Wörterbuche von 
Saint-Päläye 8. v. megue: »Empedocles disoit jadis que 9 
tfüani bn est travailli de quelque sorte de passion d'eeprii, 
le sang se trouble 9 et que de lä viennent les larmes 9 vomiri'e 
le megue du laiot u . Die Molken heissen Gäl. meag 9 meug 9 
Ir. meug, meadhg, Kymr. maiz. 

Mine: Gäl. und Ir. mian 9 meinn; Bretag. mengte. 

Mistel veraltet für joli. Vergl. Märot, complainteli 
'" Jjotois tn faxt tont hon, tant 6eau, tant miste etc. 
Baret. mistr 9 GäL und Ir* maiseach. 

Mitaine: Gäl. und Ir. miotag 9 mutan; Ir. mitinigh*' 

Mo quer, moquerie, moqueur: — moquerie = Kymtf. 
moc 9 Gäl. und Ir. magadh ; se moquer ~ Kymr. mociaw, 
Gäl. mag; moqueur = Kymr. mucwyr, Gäl. magair 9 Ir. 
magaire. Vergl. iiooh Di efenbach, Celt m9 I, S. 81 f. 

Morgue stolze Haltung: Gäl. moireas 9 Ir. moireis 9 
merughadh, Bret. meurdez. 

Mortaise: Kymr, morteis 9 Gäl. rnoirtek 9 Ir. möirtie, 
mort%8 9 muirttSt . ii-ryäl 
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Motte Hagel: GäL und Ir. motn. 

Mouchet, ämouchet: vergl. Tr^voux, glase* 
ser kleine Raubvogel heisst Btet mouchel, GäL und Ir. 
musg, musgaid. 

Moule: Kymr. mold, Gäl. molltoir, Iy. moütoir. 

Mo u ton: die älteren Formen multon und multun 
reihen sieh an das spätlatein. multo. Vergl, £*w»6 cfa* row, 
p. 221: aildomVi* ^tf wn grand sacreßse de multuns e de 
gras veeh a . Gäl. midt, Kymr. mo£/£, Ir. u. Com. molt, 

Nant: vergl. Kymr. nant. 

Kappe: Gäl. neapaicin, Ir. noipicin. 

Narguer: Gäl. nairich, Ir. nairigh. 

Oignon: Gäl. oinnean, Ir. oinnin. 

Orgueil: vergl. unten *. v. rogue. 

Pairol, veraltet für chaudron; pairole, chauditee: 
spätlatein. parola, pairola. VergL Carpentier. Bret. per t 
Kymr. pair* 

Panne au: Gäl. patnneal, GäL u. Ir. painntear. 

Parc: Bret park; Kymr. parc; GäL pairc. 

Parole: Ir. bearla* 

Pavois, pavais* pavesche (veraltet) ein grosses Schild. 
VergL Roquefort *. v. pavaü. Froissaftj ELI, 23. 
Kymr« parvaes. Bret. pavez. 

Payer: Gäl. paidh. — Payement Ir. pagha. 

Peautre, piautre: veraltet für itain. VergL Livre 
des mdtiers, p. 238, not. 1. GäL und Ir. peodar f Kymr. 
ffeutur (nach Richard: English Wdsh dict.). * 

Penne, pennette: veraltet für ooüine. Vergl. Car- 
pentier 8. v. penna. Das Wort ist Deminutiv des altgaU. 
pen = Berg. Bretagn. pen, Kymr. ban, GäL und Ir. 
beann. 

Per che: Kymr. perc, Gäl. und Ir. peirse. 

Perle: Gäl. und Ir. pernio. 

Pic, pioche: Bret pilc> pk, ptgelj Kymr. pigwr; GäL 
pic; Ir. piocoid. 

Pifece: spätlatein. pessa , pessia, pecia, petza, peütm. 
Gleichbedeutend Gäl. pios, piosa; Ir. piom; Kymr. peth; 
Bretagn. pez. 
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Pignon: spätlat. pinniuw oder pennium. Kymr. pin- 
nhon, Bret. pinoun, Ir. beinnin. 
Pili er: rergL GäL piWr. 
Pinie: Gäl. ptnnt. <* 
Pipe: vergl. Kymr. pib, Gäl. ptob. 
Fiat: Gäl. plat. 

Platre: vergl. Livre des mitiers, p. 109 i ^Se uns 
pfastriers mvoiott plaetre pour metre en oeuvre chiee aucun 
höm y li mapen gut oeuvre ä celui a oui en envoit U plaetre 
dcit prendre garde par son eerement, que la meeure del plaetre 
sott hone et loiax*. Die Ableitung rom Grieoh. nXaooHV 
ditfte, wie Chevallet (Orig. et form, de la langue Franp^ 
yöl. I, p. 280) bemerkt, weniger richtig sein', als die von 
Kelt Worten: vergl. das gleichbedeutende Kymr. plastyr, 
G*L plaedair, Ir. plasda, plasdäch, Bret. plaslr. 

Plonger: Kymr. plumg, Gäl. pluinnse, Ir. pluinnseach. 
Vergl. Diefenbach, CelU Bd. I, S. 178. 

Poche: Gäl. poc, Ir. pocadh. 

Ponton: eine Art von Kähnen der alten Gallier hiese 
ponto. Vergl. Caes. bell oiv. HL, 20: „pontones, quod est 
genus navium Gallicarurn* ; leid. Hispal. Origg. XIX, 1. S. 
Diefenbach, Celt., Bd. I, S. 172. 

Put a in: Kymr. putan, Gäl. und Ir. piteanta. 

Quitte: Bret. kuit, Gäl. und Ir. cuite. 

tlabächer, rabächage: im XIII. Jahrh. rabache Wie- 
deAolung; z. B. Li jus Adan ou de la feuilliie im ThSätre 

Prang, ou rnoyen dge 9 p. 72: 

Aussi ne fait-ü fors rabaches. 
Öal. rabhanach wer immer dieselben Worte wiederholt. 
Zusammenhängend mit Gäl. rabhachan, Ir. rabhan, Kymr. 
rabh, Bret. rebech (= reproche). 

Bache, racheux: veraltet für geile, tdgne. Kur in der 
Franchecomt^ ist das Wort noch gebräuchlich. Vergl. 
Ducange s. v. porrigium und Roquefort *. v. rachous. 
Bible Guiot v. 2604: 

Et por ce qu'il le tiengne en pais, 

Li rachous consent le pugnais, 

Et li pugnais bien lo rachat. 

Bretagn* raeh> Kymr. eraöh, Gäl* sgrath* In sgreab* .: 
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Radis: GäL und Ir. raidis. 

Rage: Ir. readhg. 

Raie, rigole: die ältere Form war rige (vergl. Ro- 
quefort); 8pätlatein. riga 9 rigola. . Die Furche heisst 
Kymr. righ, righol ;. Furchen ziehen Bret. rega. 

Rang: Bret. renk, Kymr. rheng, GaL und Ir. renne. 

Rapifcre; Gäl. ropair ; Ir. ropair, raipeir. 

Ratin, ratio, veraltet für fougire. Das Wort iat Kel- 
tischen Ursprungs, wie sich aus folgender Stelle des Mar- 
eellus Em.piricus c. 25 (in den Medici principe* *d. iL 
Stoph $>. 354 d) ergibt: ff) Herbae pteridis, id est ßUculae, 
quae ratü gallice dicitur etc. u Dieselbe Pflanze heisst wirk- 
lich Bret raden, Kymr. rhedyn, Ir. raithne oder raithjteacJi, 
Gäl. raineach. : 

Rebarder: veraltet für refrairu Vergl. Rom. du 

tournoyement de V Antichrist bei Borel *. v. jongleour: 

Quand les table* ostdes furent, 

Cü jugleour en piez esturent; 

Se ont vieües et harpes prises. 

Chansons, sons, lais, vers ei reprises, 

Et de geste chante* nous ont 
.' Id escuyer antechrist sont, 

Le rebarder,. par grant deduit. 

Das Wort hängt zusammen mit dem Kamen des altkelti- 
schen Institutes der Barden, von welchem oben S. 41 ff. 
die Rede gewesen ist. Diese Barden, welche sich auch in 
Frankreich noch im frühen Mittelalter fänden, besangen 
gern die Thaten grosser Helden, und gaben dadurch zur 
Entstehung der chansons de geste (= de gestis) Veranlas- 
sung: so besang nach dem Rom. de Ron, Bd. II, S. 214 
der Barde Taillefer im Heere Wilhelmsdes Eroberers 
die Thaten Rolands. Der Dichter heisst Gäl. uad Ir. 
barp, Kymr. und Bretagn. harz. 

Riboteur: vergl. Gäl. rioboideach. 

Ridelle: GäL und Ir. rideal. 

Rigole: vergl. oben s. v. rate. 

Rincer: Gäl. ruinnsich, Ir. ruinsim. 

R i z : Ir. ris 9 GaL reas. 

Robe: Gäl. rob 9 Ir. roba. 

Roc, röche: Bret. roch} GäL roc; Ir. roc, rocas^ rom*. 
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* Röder: Ir. roid. 
Rogue, arrogant, orgueil: alle 3 Worte Bind gleiche» 
und zwar Keltischer Abstammung: Bret. roh oder rog 
(= fier), Gäl. und Ir. rucasach. 

Rotte, rote: ein mittelalterliches Saiteninstrument. 

Verfel. Rom. de Brut, Bd. I, S. 179: 
■ ■ f De viele sot et de rote t / 

De lire et de saterion, 

De harpe sot et de choron etc. 

In einem von mir veröffentlichten Gedichte des Guil- 

laumedeMachault, welches wesentlich eine Aufzählung 

der damals üblichen Instrumente ist, finden wir: 

Trompes, buisines et trompettes, 
Gingues, rotes, harpes, chevrettes, 
Cornemuses et chalemelles, 
Muses (TAussay riches et beües etc. 

Dieses Instrument ist es, welches unter dem Namen chrotta 
den Bretonen eigentümlich war; vergl. Fortunat. VII, 8: 
Romanusque lyra plaudat tibi, barbarus harpa, 
öraecus Achiüiaca, chrotta Britanna canat. 
Ein sonst gebräuchliches Instrument mit 6 Saiten hies* 
Gäl. cruit, Ir. ebenso, Kymr. crwth. 

Route: Bret. rouden; Kymr. rhew, rawd; Gäl. rod, 
rad, rathad; Ir. rodh, rot. 

Ruban: Gäl. ruibean, Ir. ruibhn. 

Ruche: die frühere Form rttsque leitet auf das spät- 
l&tein. rusca zurück. Vergl. Ducange und Roquefort. 
In den Patois der Dauphin^, Provence und der Languedoc 
haben sich die Formen rusgue und brusc erhalten. Baum- 
rinde ward zur Anfertigung gebraucht. Bret. rusken, Kymr* 
rhi*g 9 GäL und Ir. rusg. Com. rusc. 

Rue: von gleicher Abstammung mit route; vergl. oben. 

Sac: Gäl. und Ir. sach. 

Saie: ein ehemaliges Kleidungsstück der Krieger. 
Vergl. Tr^voux. S. Isid. Hisp. Origg. XIX, 24: v Sagum 
Gallicum nennen est; dictum autem eagum quadrum eo 9 quod 
apud eo8 prirnutn quadratum vel quadruplex erat". Varr. de 
ling. Lat. V, §. 167: . Ä Jn Mb {seil, operimentis) multa pere- 
grina, ut sagum, reno Gallica" etc. Virg. Aen. VIII, 
«66ff. Martial. XIV, 159. Diod. Sic. V, 30. Die Ab- 
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stammung des Wortes saie von sagum liegt auf der Hand. 
In den neuem Keltischen Sprachen heisst ein langes Ge- 
wand Bret. sae, Oäl. sge oder sgiath. 

Säle: Gäl. und Ir. salaeh, Kymr. saho. 

Salope: Gäl. slaopach, Ir* slapaire. 

Samole das Samoskraut: vergl. Tr6von±. Der 
Kamen ist altgallisch nach PI in. kist. nat. XXIV, 2.: 
^Idem (seil, drvidae Gallorum) samolum herbam nominavere 
nascentem in humidü; et hanc sinistra manu legi a jqjuni» 
contra morboß suum bournque, nee respioere legentem*. 

Sfcve: Gäl. und Ir. subhan. 

Soc: Spätlatein« soecus. Bret« souchy sock; Kymr. swe; 
Com. sock; Gäl. und Ir. soc. 

So live: Bret. sol: Gäl. und Ir. snil. 

Son: vergl. Dlefenbach, Ceti., Bd. I, S. 89 £. 

Sorner: veraltet für plaisanter, railler. Vergl.. Les 

rues de Paris in Paris sous Philippe -le- Bei, S. 572: 

En la rue de ta licorne 
Lun me %ue, Vautre me sorne. 

Noch gebräuchlich ist das abgeleitete Hauptwort sornette. 
Gleichbedeutend GäL sorchain, Ir. sorchainead. 

Sorte: Bret. sord, seurd; Gäl. kort, sorsa; Ir. soft. 
Soudure: Gäl. und Ir. sodar. 
Souhait: vergl. oben s. v. hau. 
Suie: Gäl. suithe; Ir. suthehe, stith. 

Tabut: veraltet für bruit. Noch Montaigne (III, 
13) sagte: „ — et autour de luy un tabut de ses välets pleins 
de licence* etc. Der Lärmen heisst Bret. tabud, Gäl. und 
Ir. tabaid. 

Tache, tfeche, tfece: ein veraltetes Wort, welches An- 
gewöhnung oder natürliche Neigung (des Menschen) be- 
deutete : später ward es in ungünstigem Sinne als „Makel" 
aufgefasst. Vergl. Bist, de France manuscrite bei Dücange 
8. v. tasca: »Ingebor belle et bonne, et sainte dame et relu- 
gieuse, et garnie de moult bonnes taches". — Nouv. recueil 

de contesy vol. II, p. 155 i 

Puisqu'Ü n'a en vous aueune bonne teche, 

Droiz e$t y que voz bons pris faiUe tost et remece etc. 

Auch das Wort t**, welche« sodh gebräuchlich ist, üüi 
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eifte üble Angewöhnung bezeichnet, ist gleicher Abstam- 
mung; ebenso enUckte und tnticki (von angefaulten Friiok*- 
ten) Boquefort s. t*. st&ecii. — Bret. tech Gewöhnung, 
tsohet geneigt zu — . Gäl. und Ir. teagasg Erziehung. 

TAehe: Kymr. tasg; GäL tasg, toisg; Ir. toiag, 
tosgodh. 

Taconr Flicken (veraltet). Vergl. Les rue* de Paris 
in Paris sous Philippe -le- Bei, v. 2Ö6: 

Pur la rue de VArbre-sec 

Vins tout droit en Coul-de-Bacon; 

La fis je coudre um tacon 

En mon soller, qui fu percit. 

Davon das Zeitwort retaconner flicken z. B. La bataüle des 
VII ars in Rutebeuf, Bd. II, S. 423. Bretagn. takon 
Flicken, Ir. tocku 

Taille: Kymr. dell 9 delw, toll; Gäl. dail, dealbk, dioi, 
talladh; Ir. dealbh, diol, talladh. 

Talent leitet Chevallet, Origine et form, de la 
langue Frangaise, Bd. I, S. 302 f. vom Gäl. und Ir. toxi ab. 

Tan Lohe: hängt sicher mit Bretagn. tann = Eich$ 
zusammen. In den andern Keltischen Sprachen iat diese 
Wurzel nur in Zusammensetzung glastanen u. s. w. er- 
halten. 

Tas: Kymr. das, Ir. dais. 

Tasse Baumgruppe (veraltet). Vergl. Carpentier 
8. v. tassia. Gleichbedeutend Gäl. und Ir. dos; vergl. 
Kymr. tüs\ tusw. 

Tasser: Kymr. dasu. 
- Teigne' eine Hautkrankheit: Gäl. und Ir. teine, 
Kymr. tan. 

Telon: veraltet für harpe; veorgL Boquefort etc. 
Die Harfe heisst Bret telen, Kymr. telyn. Com. Uleitu . > 

Ttette, tetin > tetine, teton, teter: Kymr. teth, tetkan; 
Btetagn. tez, tech. 

Tic: vergl. oben s. v. tacke. 

Tilde: Gäl. und Ir. Utk, teith. 

Toque, ehemaliger Namen einer Aai »undear Mützen* 
nach Puoange vu a, apäflateiftt tqca &e Mütze, Vergl. 
Bretagn. tofc, Kymr. toc. ■;,> y 
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Tor che, torchis: Kunstausdruck der Maurer für die 
Handvoll Heu, welche beim Transporte bebauener Stein« 
untergelegt wird; eine andre Bedeutung (aber auch auf 
Heu bezüglich) hat das Wort in der Jägersprache. Vergl. 
die Lexika von Boiste u. a. Bret. torehad eine Handvoll 
Heu; Kymr. torch; Gäl. trusgan. — Edwards setzt damit 
Gül. und Ir. toirrse in Verbindung. - 

Touffe: Kymr. -twf, 

Toupie: Gäl. und Ir. top. 

Tourbe: Ir. dorbh, toirb. 

Tourte, tourteau: ein Bundes Brot: Spätlatein, torta. 
Gleichbedeutend Kymr. torth, Bret. tors, Gäl. tort, Ir. 
toirt. 

Travail: Kymr. travael, Gäl. treabhadh. 

Träte au: spätlatein. trestellus, tretellus. Kymr. trestyl, 
Bretagn. treustel. 

Treuil: damit verwandt trieule; vergl. Roquefort 
Kymr. troell; vergL Gäl. druil drehen. 

Trimer schnell gehen: vergl. Bretagn. tremen, treme- 
ttöut ; Kymr. trärnwy. 

Tripe: Kymr. tripa, Ir. triopas. 

Tröleir herumlaufen: Kymr. troliaw, Gäl. druiL 

Trompe, trompette: spätlatein. tromba, trumpcu. Gäl. 
tromp, troimp, truiyip; Ir. tromp 9 trornpa, trumpd ; Kymr. 
y%omple8; Bretagn. trompil. 

Trou, trouer: Kymr. trwy und trwyaw; Bret. touU 
und toulla; Gäl. und Ir. toll. 

, Trpusse, trousseau: spätlatein. trossa. Gütrus; tru- 
sette; Kymr. trwe, trwsa; Ir. truscan. 

Truie: spätlatein. troga oder troia. Ueber: die irr- 
tümlichen Ableitungen vergL Chevallet, Orig. et forrnat. 
de la langue Fwnpt, Bd. I, S. 307 f. : ; Jedenfalls hängt das 
Wort unmittelbar zusammen mit Gäl. und Ir. toro, Kymr. 
twrp, Bret. tourch. 

Turbot, ein Fisch, welcher Kymr. iorbwt, Ir« turbit, 
Q£L turbaid heisst 

!; Türe t Hügel: veraltet VergL Rutebeuf, Bd. H, 
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Sa meson que je vous devise 
A ü par son beübant assise 
Sor un turet enmi la voie, 
Por ce que chascuns miex la voie. 

Der Hügel heiest Ir. tor, Gal. torr. 

Veltre, yiautre: veraltet für Uvrier; spätlatein. veU 
tragitSy veltrü. Vergl. Kutebeuf, Bd. I, S. 111: 

Et nos sons ausi com li viautre, 
Qui se combatent por un os. 
Arrian. de venat. S bezeugt, dase das Wort ovigrQuyoi 
bei den Kelten Bchnellfüssige Hunde bezeichnete *). Der 
St. Gallener Mönch Ekkehard (in Pertz, Monum. 
Germ., Bd. II, 739) sagt: „Assumpsit dum caniculas in 
manu sua, quas Gallica lingua veltres nuncupant" etc. Vergl. 
auch MartiaL XIV, 200. Daa alte Gallische Wort be- 
deutete eigentlich Sohnellfuös. Schnell = Kymr. fr**, 
fr einig; GäL und Ir. brau; Bret. herruz. Fusb = Kymr. 
troed, Gäl. troidh, Ir. troidh oder troigh, Bretagn. troad. 

.Y-erne, vesrgne: veraltet für aune; vergL Trövoux; 
Bret. und Kymr. gwern, Com. gvernen, GäL und Ir. fearn* 

Vit: vergl. Genesis, c. 17: »et vous circuncisere La 
char de vostre vit" etc. Bfet. piden 9 biden; Gäl. und Ix* 
jfpd ; Kymr. pidyn. Vergl. noch Diefenbach, Celt., 
J^LI,S. 40. 



, 1) Ckevallet, Orig. et form, etc., Bd. I, S. 309 legt dittt 
Sohrift irrtümlich dem Xenophon bei. . , 
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ANHANG H. 

Die Principes der Gallier. 

(Nach Cäsar.) 

Gallien bildete ein mehrfach gespaknee Gante. Ab- 
gesehen von den 6 Haupttheilen, welche sieh durch Alt 
Sprühe und manche Staatseinrichtange* unterschieden, 
zerfiel jeder dieser Haupttheile wieder in mehrere kleine 
Staaten (tivitates), welche zwar abgesondert neben einander 
dastanden, aber nicht ohne anerkannten gegenseitigen Zu- 
sammenhang. Sie traten in Staatengruppen oder Bünde 
zusammen, welche Cäsar faotiones nennt. 

Dieser Ausdruck dürfte um -so passender «ein, ' da die 
Gallischen Völkerschaften sich ungeachtet ihrer Getremrt- 
heit immer zugleich als eine grosse Gesammtheit betrachtet 
m haben scheine» : **- nach Bell. GatL V, 27 verlangte die 
pietas, dass Gallier den Galliern Beistand leisteten; tmä 
demnach können die Gruppirungen der Staaten in engere 
Bünde wirklich als Parteiungen erscheinen. Der Normal- 
zustand war nach Cäsar 's Angabe, dass zwei /actione* 
neben einander bestanden, und dass bei jeder von beiden 
ein bestimmtes Volk die Bundesleitung in den Händen 
hatte *) Vor Cäsar waren die Aeduer und Arverner die 
Häupter der beiden factiones gewesen, — beide dem eigent- 
lich Keltischen Gallien angehörig. In dieser Stellung 
hiessen die Aeduer und Arvemer principes Galliae. Ein 
bemerkenswerther, aber leicht zu beseitigender Widerspruch 



1) Caes. btU. Galt I, 81: OaUiae totius factiones esse duas; harum 
ätterius principatum teuere Aeduos, älterius Arvernos. 
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zeigt eich übrigens in den eignen Berichten Cäsar's darin, 
das* neben den Aeduern an der einen Stelle die Arverner, 
an der andern die Sequaner als prineipes Galliae zur Zeit 
der Ankunft Cäsar's in Gallien genannt wurden 1 ). Die- 
ser Widerspruch wird auf einer Flüchtigkeit beruhen und 
durch die Annahme zu beseitigen sein, dass die Arverner 
bei Cäsar's Ankunft jene Ehrenstellung wirklich inne hat- 
ten (wofür auch die Angabe Zeugniss ablegt, dass der 
Arverner Celtillus prineeps totins Galliae a ) gewesen sei), 
und dass nach Besiegung der Aeduer durch die nach Gal- 
lien gerufnen Schaaren des Ariovist der Principat auf 
kurze Zeit von jenen auf die Sequaner überging, während 
Cäsar das Uebergewicht der Aeduer wiederherstellte. 

Indem aber alle drei leitende Völkerschaften den 
Gdtae des Cäsar angehören, liegt die Vermuthung nahe, 
dass diese Spaltung in factiones vorzugsweise bei diesen 
eigentlichen Galliern bestand: und dafür zeugt wohl auch 
der Umstand, dass erstens nach Cäsar's Siege über den 
Ariovist diese streitenden Gallischen Völker (natürlich 
liebst ihrem Anhange) zur Ruhe gebracht wurden, dass 
ferner erst nachher die Belgischen Völkerschaften, welche 
hier der ^omnis pacata Gallia" •) entgegengesetzt werden, 
auf den Schauplatz der Begebenheiten treten, und endlich 
dass die Worte „quod ab nonnullis Gallis sollicJtarentvr" 
beweisen, dass die Beigen nicht eigentlich unter dem Prin- 
cipat der genannten Celtisch-Gallischen Völker gestanden 
haben werden, da die nachträgliche sollicitatio einer solchen 
Annahme widerspricht. Doch müssen noch 2 Stellen 
Cäsar's näher in Betracht gezogen werden, die zur wei- 



1) Vergl. Caes. bell. Galt. 1. 1. mit VI, 12: Cum Caesar in GaU 
Harn venu, alterius factionis principe* erant Aedui , alterius Sequani. 

%) Vergl. Caes. bell GaU. VII, 4: Vercingetorix, CeltiOi filius, Ar- 
wernus, summae potentiae adolescens, cujus pater prineipatum Galliae 
tolius obtinuerat — . 

8) Vergl. Caes. bell. GaU. II, 1: — certior fitbat , omnes Beigas, 
quam tertiam esse GaUiae partem dixeramus, contra populum Romanum 
conjurare obsidesque intet se dare. Conjurandi has esse causas: primum 
quod vererentur, ne omni pacata GaUia ad eos exercitus noster addu- 
ceretur; deinde quod ab nonnullis Gätlis sdOicitarentur etc. 
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teren Aufklärung der Sache beitragen können. Wenn 
nämlich Divitiacus, um Cäsar's Gnade für die Bello- 
vaci zu gewinnen, sagt, dass Dieselben „tn fide et amuritia 
civitatis Aeduae* 1 ) gewesen seien, und er werde ^Aeduorum 
imctoritatem^ bei allen Beigen vermehren, so liegt darin 
allerdings eine Andeutung, dass die Belgischen Bellovaci 
unter dem Principat der Aeduer gestanden haben, aber es 
fragt sich, ob man nicht richtiger daran denkt, dass die 
Aeduer die Gelegenheit benutzen wollten, ihren Principat 
über Belgische Staaten auszudehnen, und noch offenbarer 
muss dieser Zweifel sich regen, wenn man bedenkt, dass 
die Bellovaci, wenn sie wirklich unter der „auctoritas" der 
Aeduer gestanden hätten, wie Diese sich den Römern an- 
fanglich, nicht feindselig gezeigt haben würden. Das 
Andre, was man noch geltend machen könnte, wäre, dass 
nach den Sequanern die Belgischen Hemer den Principat 
neben den Aeduern überkamen 2 ). Cäsar 's eigne Worte 
(^nova et repente colleoia auGtontas^) deuten jedoch an, das« 
diese Uebertragung eine ungewöhnliche, eine durch besondre 
Verhältnisse bedingte Massregel war: diejenigen Gallischen 
Staaten, welche zu sehr verfeindet mit den Aeduern waren, 
stellten sich unter den Principat der Hemer, weil sie da- 
durch der Gunst Cäsar 's theilhaftig zu werden hofften. 

Aus dem Gesagten dürfte sich ergeben, dass das von 
Cäsar beschriebne Bundessystem im Cel tischen Gallien 
zu einer grössern und allgemeinern Ausbildimg gelangt 
war, als in Belgien, wo es aber doch auch nicht unbekannt 
war: z. B. werden die Eburonen und Condrusen dienten 
der Trevirer genannt 8 ). 

Den principes als Bundeshäuptern standen die Bundes- 



1) Vergl. Ca es. beU. GaU. II, 14. 

2) Ca es. bell. Gull. VI, 12: „Cum Caesar in GaUiam venu, al- 
terius factionis principes erant Aedui y alterius Sequani. — In eorum 
(seil. Sequanorum) locum Remi successerant : quos quod adaequare apud 
Caesar em gratia intelligebatur, w, qni propter veterei inimicitias nuUo 
modo cum Aeduis conjungi poterant, se Remis in clientelam dicabant. 
Hos iUi düigenter tuebanturi ita et nouam et repente coUectam auetori- 
tatem tenebant", 

3) Vergl. Ca efl. bell GaU. IV, 6. 
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genossen in untergeordnetem Verhältnisse gegenüber; sie 
waren clientes derselben x ). Der leitende Staat hatte das 
Imperium über die abhängigen 2 ), was auf einen hohen 
Grad von UnSelbstständigkeit schliessen lässt. 

Ob aber und inwieweit dieses Imperium ein rechtlich 
begränztes war, möchte sich schwerlich nachweisen, viel- 
mehr eher bezweifeln lassen. Wahrscheinlich beruhte es 
auf kriegerischer Uebermacht, die durch gesetzliche Be- 
stimmungen sich selten beschränken lässt, und das Bundes- 
haupt besass das Imperium 3 ), so lange es die Macht hatte, 
demselben Kachdruck zu geben. 

Endlich kann man annehmen, dass der princeps des- 
jenigen Staates, welcher den Principat Galliens inne hatte, 
als princeps totius Galliae 4 ), wie der Arverner Celtillus, 
anerkannt war. 

. Mehr an Gewohnheitsrecht gebunden, als in Galliens 
Gesammtverfassung, scheint die Stellung der principes in 
den einzelnen Staaten (civitates) gewesen zu sein. Aber 
auch hier treten dem Forscher mancherlei Zweifel ent- 
gegen: zuerst in Betreff der Zahl, dann aber auch in Be- 
treff der gesammten politischen Stellung derselben. 

Der Ausdruck princeps bedeutet genau genommen unter 
einer geschlossnen Vielheit den Ersten, den an die Spitze 
Gestellten. Da aber im Staate mehrere Gemeinden oder 
sonstige Körperschaften enthalten sein können, so lässt 
sich an mehrere principes in einem Staate denken. Also 
könnte für jeden besondern Staat ein princeps civitatis und 
daneben noch für jeden in sich abgeschlossnen Theil des- 



1) Caes. bell. Gall. I, 81: „Cum his Aeduos eorumque clientes 
semel atque Herum armis contendisse". Vergl. auch VI, 12. 

2) Caes. bell. Gall I, 17: „*t jam principatwn Galliae obtinere 
non p08sint, GaUorum quam Romanorum imperia praeferre"; I, 81: 
quominus sab ülorum dicione atque imperio essent. 

8) Caes. beü. GaU. VI, 10: »earumque factionum principes sunt, 
qui summam auctoritatem eorum judicio habere existimantur , quorwn 
ad arbitrium judiciumque summa omnium rerum consüiorumque redeat. — 
suos enim quisque {seil, princeps) opprimi et circumveniri non patitur, 
neque, aliter si faciat, ullam inter suos habet auctoritatem". 

4) Caes. bell. GaU. VII, 4: „ — cujus pater prineipatum Galliae 

totius obtinuerat" — . 

21 • 
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Beiben je ein princeps angenommen werden. Diese An- 
nahme stimmt allem Anscheine nach mit dem wirklichen 
Sachverhalte überein. Im engern Kreise jedes Staates gab 
es wirklich zwei Arten von principes > nämlich den princeps 
civitatis A ), welcher von den principes von geringerer Be- 
deutung wohl zu unterscheiden ist. Dass mehrere prin- 
cipes einem und demselben Staate angehören konnten, zei- 
gen zahlreiche Stellen Cäsar's a ). Es lässtf sich rorauEK 
setzen, dass die Zahl der principes durch die Grösse und 
Organisation des Staates bedingt war, und nach C&sar'fr 
Worten a ) hat es den Anschein, als ob in jedem' Staate 
mindestens zwei gewesen sein müssen. 

Die Stellung eines princeps war das Ziel ehrgeiziger 
Bestrebungen, welches aber vermöge der aristokratischen 
Staatsform der Gallischen Staaten gewiss nicht jedem 
Staatsgenossen erreichbar war. Wo neben den Druiden 
und Rittern die grosse Masse des Volkes (plebes) der po- 
litischen Geltung ganz ermangelte, wie das Cäsar aus- 
drücklich sagt 4 ), da konnte eine solche Ehrenstellung nur 
Mitgliedern der beiden bevorzugten Stände zugänglich 
sein. Cäsar gibt in dieser Beziehung zwei Winke, welche 
wesentlich diese Annahme bestätigen. Einerseits er- 
zählt er, dass er die „principes omnilms ex civitatibüs* 
und 4000 Bitter als Geissein *) nach Britannien mitzu- 
nehmen beschlossen habe, und diese Massregel stellt der 
Aeduer Dumnorix seinen Landsleuten so dar, als beab- 
sichtige Cäsar, jene principes und Bitter der Gallischen 



1) Vergl. Caeß. bell. Gatt. V, 3: In ea civitate duo de prineipatu 
inter se contendebant , fndutiomarus et Cingetoriz* — Sed posteaquam 
nonnulli principes ex ea civitate etc. Ferner V,' 54: „prineipibus «•- 
jusque civitatis^. Cf. VII, 65. 

2) Vergl. Cae». bell. Galt. V, 8. 4. 41 (principes Nerviorum); 
VI, 11 (earum factionum principes); VII, 82 (principes Aeduorum); 
VIII, 7 (constituisse autem Bettovacos omnium prineipum consensu etc.) ; 
VIII, 22. 

3) Vergl. Caeß. bell Galt. VI, 11: ,,/n Gättia nan solum in omni' 
bus civitatibus atque in omnibus pagis — factiones sunt, earumaue 

factionum principes sunt etc. 

4) Cae s. bell. Galt. VI, 13. 

5; Vergl. Cae s, bett. Gatt. V, 5. 
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Staaten in Britannien zu tödten, und dadurch Gallien sei« 
ner ganzen „nohilitas" zu berauben *). Hiernach hätte die 
nobüitas aus den principes und Sittern bestanden; und da* 
mit stimmen im Ganzen die übrigen Stellen überein 8 ). 

Aus zwei andern Stellen läset sieh zwar entnehmen, 
das* auch die Druiden der nobüitas angehörten 3 ), aber aus 
ihrem Stande konnten die principes nicht füglich sein, da 
sie nach Cäsar 's Angabe „a hello abesse consuervnt* *)» 
während die principes grade bei Kriegsunternehmungen 
thätig erscheinen. Die andre Andeutung findet sich in der 
Erzählung» dass bei den Trevirern 2 Männer A ) nach dem 
Principat im Staate gestrebt hätten: Beide waren offenbar 
schon principe* 9 weil andre principes ihren Anhang bilde- 
ten. Demnach konnten einflussreiche Mitglieder des Rit- 
terat&ndes zunächst principes der geringeren Art, und aus 
Diesen wieder Einer princeps civitatis werden. 

Gin solches Ziel des Ehrgeizes ward, wie es scheint, 
nicht durch eigentliche Wahl erreicht, sondern durch mehr 
oder weniger freiwillige Anerkennung und Unterordnung 
von Parteigenossen. Im untersten Grade, wie in der höch- 
sten Spitze zeigt sich dieselbe Veranlassung und Ent- 
stehungsart des Principates. Der princeps jeder /actio im 
Staate hatte seine Genossen vor Unbill zu schützen, und 
nur wenn er Dieses that, genoss er Auctorität bei ihnen 6 ). 

1) Caes. beU. QaU. V, 6: „— principes GaUiae soUicitare, sevo- 
care singulos hortarique coepit, iiti in continenti reman*>rent\ metu tcr- 
ritare: non sine causa fieri, ut Qatlia omni nobilitate spoliaretur etc". 

2) Ibid. I, 81: Aeduos — omnem nobilitatem, omnem senatum, 
omnem equitatum amisisse\ VI, 12: omni nobilitate Aeduorum inter- 
fecta ; VIII, 7 ; VIII, 22. 

. 3) Ibia\V, 3: „— ne omnis nobüitatis discessu plebs propter tro- 
prudentiam'ldberetur? ; VI, 13: ,,/n omni GaUia eorum hominum, qui 
aliquo sunt nümero atque honore, genera sunt duo. Nam plebes paene 
seroorum habetur loco — . Sed de his duobus gener ibus alterum est druidum 
aUerum equitum". Wie an der zweiten Stelle der plebs die Druiden 
und Kitter entgegengestellt werden, so an der ersten die nobüitas. 

4) Ibid. VI, 14. 

5) Ibid. V, 3. 

6) Caes. bell. GaU. VI, 11: suos enim quisque (seil princeps) 
tpprimi ei circumvemri non patüur, neque, aiüer si faciat^ uüam inter 
suos habet auUorüateuk ». 
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Diese Angabe deutet mehr auf freiwillige Unterordnung 
der Genossen, als auf Wahl durch eine Parteirersamm- 
iung, denn eine solche würde der Stellung desselben doch 
eine sichrere Grundlage gewährt haben. Der Principat im 
Staate scheint ebensowenig auf Erwählung beruht zu haben« 
So traten z. B. bei den Trevirern zwei angesehene Männer 
als Bewerber um den Principat auf; Beide standen an der 
Spitze von Anhängerschaaren, von deren einer ausdrücklich 
gesagt *) wird, dass principes dazu gehörten. Indem mehrere 
principe* dem Cingetorix zum Cäsar folgten, regte sich 
bei Indutiomarus die Besorgniss, von Allen verlassen 
zu werden; und indem Cäsar dann die principes der Tre- 
virer mit Cingetorix aussöhnte, um dessen Ansehen 
unter seinen . Volksgenossen möglichst zu befestigen, sah 
der Mitbewerber seinen Einfluss bei Denselben sinken 
(suam gratiam inter suos minui) 2 ). Also auch hier sieht 
man, dass mehr die Berücksichtigung oder der Zwang 
äusserer Verhältnisse, als freie Wahl, den Anschluss an 
diesen oder jenen princeps bedingten, und dass es von dem 
jeweiligen Entschlüsse jedes Einzelnen abhing, seinen bis- 
herigen princeps zu verlassen, und sich einem andern anzu- 
schliessen. Dabei ist freilich nicht zu übersehen, dass in 
Zeiten politischer Ruhe der Uebertritt von einer /actio zur 
andern in moralischer Beziehung weniger leicht thunlich 
gewesen und weit seltner vorgekommen sein wird. Aber 
auch für solche Zeiten dürfte der Satz gelten, dass die 
auctoritas der principes auf gratia beruhte, und dass kein 
staatsrechtlich festgestelltes Land die factiones umschloss: 
es war ein Band der Pietät 8 ), und durch heilig gehaltnes 
Gewohnheitsrecht geschützt. 

Genau Dasselbe ist auch von den Staatenbünden und 
dem principatus totius Galliae zu sagen. Auch dieser Prin- 
cipat beruhte auf Anerkennung und freiwilliger Unterord- 
nung einzelner Staaten unter einen mächtigern, von dem 



% 



1) Caes. bell. GaU. V, 3. 

2) Caes. beü. GaU. V, 4. 

3) Ibid. VII, 40: Lttatncus cum suis cUentibus, qwbus mors ChUUh 
rum nefas t*t y etiam in eztrema fortuna deserere ptUromo*. 
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sie dann Schutz erwarteten. Das gegenseitige Verhältniss 1 ) 
wird von Cäsar in folgenden Worten charakterisirt: „se 
in dient elam dicabant. Hos Uli diligenter tvebantur*. Man 
wird sich schwerlich täuschen, wenn man annimmt, dass, 
wie die BundeshäupteT durch Geissein 2 ), so auch die prin- 
cipe* im Innern der einzelnen Staaten durch materielle 
Bürgschaften (vor allem in zweifelhaften Fällen) sich deT 
TTeue ihrer Bundesgenossen zu versichern suchten. 

Solche materielle Bürgschaften einerseits, andrerseits 
eine Charaktereigenthümlichkeit der alten Gallier erklären 
dann hinlänglich die den principes beigelegte bedeutende 
Gewalt. Als Magistrate kann man sie dem oben Gesagten 
zufolge nicht ansehen, denn ordentlicher Weise wurden 
die Magistrate gewählt .( — wie Das vom Vergobretus 
der Aeduer auch ausdrücklich 3 ) gesagt wird); sie hatten- 
nieht nur Parteigenossen gegen Unbill zu schützen, son- 
dern repräsentirten die Staatsgewalt allen Staatsgenossen 
gegenüber und zu Grünsten aller Staatsgenossen gleich- 
massig; ihre auctoritas beruhte also nicht auf der gratia 
ihrer Anhänger, und für die Zeit ihrer Amtsdauer waren sie 
von derselben unabhängig. Demnach kann der Principat 
nicht als eine Magistratur angesehen werden. Die Cha- 
raktereigenthümlichkeit aber, welche die Gallier zur Aner- 
kennung der wohl durch Gewohnheitsrecht geheiligten Ge- 
walt der principes bewog, lag darin, dass die grosse Menge 
des niedern Volkes, ja sogar wohl die Mehrzahl der Rit- 
ter, an eine organisirte Unterordnung in politischer Be- 
ziehung, d. h. an politische UnSelbstständigkeit gewöhnt 
war 4 ). 



1) Ca es. bell. Galt, VI. 12; cf. 1/31: (Aeduos) coactos esse, Se- 
quanis obsides dare nobilissimos civitatis — neque recusaturos, quominus 
perpetuo sub Worum dicione atque imperio essent. 

2) Ibid. VT, 12. 

3) Ibid. VII, 39. 

4).Caes. beU. GaU. VI, 13: Nam plebes paene servorum habetur 
Zoco, quae nihil audet per se, nullo adhibetur consilio; VII, 8 u. 38: 
»conclämant Aedui et Litavicum obsecrant, ut sibi consulat"; VIII, 22: 
„Neminem vero tantum poliere, ut invitis principibns, resistente senatu, 
omnibus bonis repugnantibus infirma manu plebis bellum concitare et 
gerere possiP 1 . 
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Fie Anhänger eines princeps nennt Cäsar clientes 1 ). 
Weniger bezeichnend, vielleicht nicht einmal auf den Prm- 
cipat bezüglich, sind die Ausdrücke sui 2 ) und familiäres *); 
wenn an der zuletzt erwähnten Stelle auch der Ausdruck 
comites vorkommt, so ist derselbe wohl nur auf eigent- 
liches Kriegsgefolge zu beziehen. In doppelter Beziehung 
erscheint die Bezeichnung clientes als eine richtig gewählte, 
dem Kömischen Begriffe dieses Wortes entsprechende: wie 
in Born der patronus, vertrat in Gallien der princeps die 
Bechtsinteressen seiner Clienten*); und die gegenseitigen 
Rechtsbeziehungen und Pflichten beruhten auf heilig ge» 
baltnem Herkommen (= fas) *), und im Staatsleben in 
engerem Kreise wird der Grundsatz gegolten haben, wel- 
chen Ambiorix 6 ) aussprach, dass nämlich die Pietät 
Pflichten auferlege. 

Obwohl es also jedem Volksgenossen frei gestanden 
haben wird, nach eignem, natürlich durch die Umstände 
bedingten Ermessen sich diesem oder jenem princeps ansu* 
schliessen, so war er doch dann, wenn er Das einmal gethan 
hatte, durch das Herkommen gebunden, der Auctorität 
desselben sich zu fügen, und als Client seinen Pflichten 
Genüge zu leisten. 

Was nun die politische Stellung und Thätigkeit der 
principes anlangt, so sind wieder die geringeren vom prin- 
ceps civitatis zu unterscheiden, jedoch so, dass dem Letzte* 
ren alle Befugnisse der Ersteren zugekommen sein werden, 
und ausserdem noch manche andre Vorrechte. In Be- 
ziehung auf den Staat war es Sache aller principes, für die 
Angelegenheiten desselben Sorge zu tragen {consulere cwir 
tau) 7 ). Vorzugsweise scheinen sie ihre Aufmerksamkeit 
den auswärtigen Angelegenheiten zugewendet zu haben, 



1) Ca es. bell. GaU. VI, 12; VII. 75. Vergl. VII, 4 u. 82. 

2) Ibid. V, 3: (Indutiomarus) se suosque omnes in officio futurot; 
VI, 11 (suot enim quisque etc.); VII, 4 {convocatis suis clientibus). 

8) Ibid. VI, 30. 

4) Caes. bell. GaU. VI, 11. 

5) Ibid. VII, 40: quibus more Gaüorum nefas est etc. 

6) Ibid. V, 27 : Quibus quoniam pro pietate satisfecerit etc. 

7) Ibid. V, 8 : — quoniam civitati consulere non possent etc. 
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obgleich auch deutliche Spuren auf ihre einfluasreiehe 
Wirksamkeit im Innern deuten« Sie beriethen über die 
Zweckmässigkeit von Kriegsunternehmungen l ) in den Zu- 
sammenkünften trugen sie auf Krieg an *); sie suchten 
Kriege, wenn die Umstände ihnen nicht günstig genug 
schienen, zu hintertreiben *); gegen ihren einigen Willen 
konnte kein Krieg begonnen werden 4 ). Sie hatten über 
die Ausdehnung der Kriegsrüstungen zu beschliessen *), 
und ohne Zweifel auch die damit zusammenhängenden 
Massregeln zu beantragen. 

Im Interesse ihres Volkes übernahmen sie Unterhand* 
hingen mit auswärtigen Staaten und Heerführern; wieder- 
holt werden sie als Gesandte {legati) *) erwähnt, und zwar 
scheint es, dass sie als Solche nicht immer an Vollmach- 
ten gebunden waren. 

Die principes eivitatum sagten sich gegenseitig allger 
meine Versammlungen (concilia) an 7 ); und waren sie auf 
solche Einladung an dem verabredeten Orte zusammenge- 
kommen, so bildeten sie das concilium totius GaUiae *). In 
diesen allgemeinen Versammlungen entschied Stimmen- 



1) Ca es. bell. Galt. V, 54; VII, 4 (Vercingetorix ~~ convocatis suis 
dientibus fqcile incendit. Cognito ejus consilio ad arma concurrüur. 
Prohibetuf a Gobannitione, patruo suo, reliquisque principibus t qui kanc 
temptandam fortunam non existimabant) ; VlH, 22 (Neminem vero tan-' 
tum pollere, ut invitis principibus — infirmä manu plebis bellum conci- 
täte et gerere posset). 

2) Ibid. VII, 2 (principesque ex omnibus bellum facturos poUicen- 
tur) / VIII, 7 (complures esse principes belli auctores). 

3) Ibid. VII, 4. 

4) Ibid. VIII, 22. 

5) Ibid. VII, 75: Galli concilio principum indicto, non omnes eos, 
qui arma ferre possent, ut censuit Vercingetorix , convocandos statuunt, 
ted certum numerum cuique ex cwitate imperandum. 

6) Ibid. I, 30 (totius fere GaUiae legati , principes eivitatum , ad 
Caesarein gratulatum convenerunt) ; VII, 32 (legati ad eum principes 
Aeduorum veniunt). 

7) Ibid. VII, 1 : Indictis vnter se principes GaUiae condliis — que- 
runtur etc. 

8) Ibid. I, 80: (totius fere GälHae legati, principes eivitatum) pc- 
tierunt, uti «$» -concüium totius GaUiae in diem certam indicere — 
liceret. ' >■;-'■■ - '■' ,>l ' " _ : '"- "■ 
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lfeehrhek 1 ) z. B. über die Wahl eines gemeinsamen Ober* 
feldhern, über die Ausdehnung der Rüstungen, über son- 
stige kriegerische Massregeln. Dass die Befugniss der 
Versammlung bedeutend war, erhellt am besten aus de* 
Angabe , dass sie gegen den Antrag des Oberfeldherrn 
bindende Beschlüsse fasste 2 ), und dass die Mittheilung 
dieser Beschlüsse an die einzelnen Staaten durch den Aus- 
druck irnperare bezeichnet wird. Freilich bezeugt der 
Schluss des hier in Betracht gezognen Capitels gleich wie- 
der, dass auch hier mehr an eine freiwillige Unterordnung 
unter ein gemeinsames Imperium zu denken ist. — 

Die gesandtschaftliche Thätigkeit der principe* wird 
ferner dadurch charakterisirt, dass ihre Zugeständnisse als 
bindend für ihren Staat betrachtet wurden, selbst wenn an 
Bevollmächtigung für die bestimmte Sache nicht fuglich 
gedacht werden kann a ). Auf dieselbe Anschauung ist 
zurückzuführen, dass in vielen Fällen die principe» ihre 
Söhne als Geissein ausliefern mussten, um für die Treue 
und Zuverlässigkeit ihrer Staaten zu bürgen 4 ). 

Auf diesen Verkehr mit auswärtigen Staaten be- 
schränkte sich aber ihre Befugniss nicht. 

Wie schon der Umstand, dass die Clienten von ihnen 
Schutz erwarteten, persönliche Tüchtigkeit bei ihnen vor- 
aussetzen läset, so wird auch ausdrücklich bezeugt, dass 
sie in den Kriegen mitkämpften *). 

Und darf m%n es als Regel ansehen, dass der prineeps 
civitatis an der Spitze der Ritterschaft an den Feldzügen 



l)_Caes. bell. GaU. VII, 63 u. 75. 
2) Ibid. VII, 75, 

3) Ibid. V, 54 : At Caesar principibus cujusque civitatis ad se evo- 
catis, alias territando — alias cohortando magnam partem GaUiae in 
officio tenuit. 

4) Ibid. VI, 12 {obsidesque ab iis seil. Aeduis prineipum filios ac- 
ciperent) ; V. 27 (quodque ei seil. Ambiorigi et filius et fratris filius a 
Caesare remissi esBent, quos Aduatuci obsidum numero missos apud se 
in Servitute et catenis tenuissent). 

5) Ca es. beU. GaU. VII, 65 {G. Valerio Donnotauro, Caburi flio, 
principe civitatis, compluribusque aliis interfectis); VII, SS (hoste» Utga 
vertunt — Sedulius, dux et prineeps Lemovicum, oeeiditur). 
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Theil nahm ( — es wir dieBB gradezu conmetudo Gallorum x ) 
genannt), so liegt die Vermuthung- nahe, dass die geringe- 
ren prtncipes niedre Befehlshaberstellen in den Heeren be- 
kleiden mochten. 

Endlich wirkten sie auch bei der Wahl der Magistrate 
mit, und übten hierbei sicher einen Einfluss aus, welcher 
mit der Zahl ihrer Anhänger wuchs oder abnahm: z. B. 
wählten sie bei den Aeduern den VeTgobretus mit 8 ). — 



1) Ibid. Vlfl, 12: amis.no Vertisco, principe civitatis, praefecto 
equitum. 

2) Ibid. VII, 89. 
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L. 48 Dig. de re jud. (XLII, 1): 

S. 147. 
L. 18. Dig. (XLVIII): S. 110. 
L. 8 Dig. de cens. (L, 15): S. 
276. 
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L. 3 Cod. Theodos. XI, 24: S. 

266. 
Acta conv. Turon. a. 818., can. 

17 : S. 286. 
Labbei collect, concil., vol. V, c. 

830: S. 278. 
Acta sanct. ed. Bolland., 7. Jul.. 

p. 216: S. 272. 



Biblioth. patr. max., vol. Xu, p. 

195 : S. 268. 
Faneg. in Const. : S. 282. 
Vit. S. Gild. 12: S. 270. 

Kentigerni ; S. 88. 

Maglorii: S. 272. 

Fardulfi: S. 292. 

Wingualoei: S. 271. 
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NAMENREGISTER. 



Abgesehen von den Verzeichnissen von Ortsnamen, welche sich 
auf S. 58—62, S. 168—170, S. 257—61 und von den Länder- und Völ- 
kernamen, welche fast auf jeder Seite wiederkehren (z. B. Briten, 
Gallien, Gallier, Germanen, Germanien, Kelten) sind folgende Namen 
zu verzeichnen: 



Aballaba S. 51. 

Abulci 51. 

Aduatuca 182. 196. 

Aduatuci 16. 75. 

Aeduer 14 f. 69. 951. 99. 191. 241. 

267. 820 ff. 831. 
Aelius (PO 250. 
Aemilius Crispinus 250. 

Lepidus (M.) 106. 

Papus (L.) 13. 130. 
Aesica 51. 
Aestyi 57. 
Aethioper 5. 
Afrika 51. 205. 
Afrikaner 250. 
Alamannen 209. 227. 239. 242. 248. 

252 f. 279. 
Alanen 131. 
Alban 36. 
Albion 38. 
Alcluith 52. 
Aletum 268. 

Alexander d. Grosse 3. 205. 
Alexander Severus imp. 278. 
Allobroger 14. 
Allothus 208. 
AUotriges 157. 
Alpen 10. 69. 106 u. s. w. 
Alpenvölker 130. 140. 
Amazonen 230. 
Ambiani 82. 267 f. 
Ambiorix 71. 73. 82. 84. 328. 
Ambitui 242. 
Amboglanna 51. 
Ambronen 244. 
Amphitryon 114. 246. 
Anas 171. 



Anderida 51. 

Aneurin 42. 

Angelsachsen 42. 

Anglesey 45. 

Angli 55. 271. 

Angoumois 286. 

Antoninus Phil. imp. 201 f. 223. 

244. 
Antonius Primus 278. 
Aper. 238. 
Aprunculus 277. 
Aquitanien 16. 36. 67—69. 147 

151. 168. 208. 208 

242. 
Aquitanier 65 f. 68—71. 74. 136. 

150 f. 247. 280. 
Aquitanische Kelten 68 £ 

Sprache 86. 178. 
Araris 123. 
Arbeja 51. 
Ardennen 77. 127. 
Arelate 146. 
Argonauten 7. 
Arier 67. 
Ariovist 77. 93. 95—99 101—103. 

106 — 108. 111. 116. 

129. 174. 182. 186 f. 

202. 218. 321. 
Arminius 148. 

Armorica 86 f. 255 f. 262 ff. 270- 
Armoricaner 256. 261 f. 
Artois 285. 

Arverner 14 f. 95. 281 f. 320—323. 
Arvernerland 147. 
Asien 127. 205. 230. 
Asturer 51. 117. 
Atlantischer Ocean 133. 217 etc. 
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Atrebaten 53. 82. 
Attacotti 75. 250. 
Augustobona 237. 
Augustodunum 277. 
Augustus imp. 18. 25. 30. 10« f. 
112. 116 f. 119—122» 
144 146. 151. 158. 162. 
174. 199. 205. 219. 
233. 262. 
Aurelianus imp. 239. 
Aurelius Ambrosius 272. 
Ausonius medicus 279. 
Austrogothen 241. 
Autissiodorum 273. 
Auxerre 273. 
Avitus 277. 
Axellodunum 51. 
Axona 237. 
Baetica 170. 
Balbinus imp. 223. 
Barcarii Tigrienses 51. 
Barden 41 ff. 246. 282. 
Bardengeschlechter 43. 
Bardyetae 157. 
Basken 36. 67. 
Baskenland 264. 
Baskische Sprache 71. 
Bastarnen 141 f. 152. 209. 212. 
Basti 172. 
Bastitani 172. 
Bataver 51. 165. «19. 
Beigen 15 f. 20 f. 28. 89. 41. 48. 
56. 63. 65 f. 69 ff. 150. 
194 ti. 8. w. 
Beigen = Kymren 89. 92. 
Belgica 72. 78. 117. 168. 229. 
Belgien 20. 51. 71. 73 ff. 84. 168. 
182 f. 188. 194. 196 f. 
199.274.283.285.322. 
Belginm 20. 82. 266. 
Belgische Briten 20 — 29. 48. 

Druiden 41. 

Gallier 80. 

Germanen 171. 

Ortsnamen 73; 83. 87.' 

Personennamen62.73.84. 

Sprache 74 f. 88 ff. 94. 
243. 273. 

Wörter 85. 
Bellaunus 25. 

Bellovaci 16. 82. 267 f. 322, 
Bellovesus 188. 222. 
Bernsteinland 1 58. 
Besius (L.) 277. 
Betasii 51. 
Bithynier 250. 
Bituitus 68. 
Bituriger 68. 151. 



Boadicea 82. 
Boduognatus 84. 
Böhmen 118. 244. 
Bojer 151 f. 218. 222. 
Borcovicus 51. 
Bourges 277. 
Branodunum 51. 
Bretagne 10. 92. 255 ff. 275. 
Bretagner 254 ff. 275. 
Bretagnische Sprache 273. 

Volkslieder 44. 

Wörter 91. 
Bretonen 55. 141. 
Bretonische Sprache 74. 
Britanni Belgici 65. 
Britannia minor 270. 272. 
Britannien 2. 4. 9. 16 f. 18 ff. 4JL 

44. 47 ff. 64. 75. 70. 

82. 86 f. 117. 127. 

149. 176. 194/ 207.' 

211. 218. 249. 255 % 

266. 275. 824 f. ' 

Briten 17 ff. 78. 92. 161. 176. 194. 

224. 256. 266—273, 
Britisches Bardenthum 43. 
Brit. Beigen 53. 

- Druidenthum 46. 

- Ortsnamen 58. 68! 87. 

- Farisier 58. 

- Personennamen 62. 

- Sagen 85. 

- Sprache 272 f. 88. 49. 52. 
Brutus 219. 

Brython 86. 

Burchanis 228. 

Burdigala 277. 

Burgunder 252. 

Cadwaladr 42. 

Caeraesi 75. 

Cairpentaloch 52. 

Calagurritani 170. 

Caledonien 50. 

Celedonier 39 f. 54. 56. 

Calfurnius 270. 

Caligula imp. 131. 174. Stt £ 

Campanieu 109. 

Cantabri 117. 170. 

Cantii 266. 

Cantium 4. 149. 

Carnuntum 118. 248 f. 

Carpetani 229. 

Caspisches Meer 230. 

Cassius consul 191. 

Cassivelaunus 20. 22. 87. 

Caswalawn 37. 

Catiger 62. l 

Catualda 79. 

Cutuvolcus 62. 79. 
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Celtae 64 f. 70 f. 74. 86. 94—96. 
123. 162 f. 28t. 237. 
Celtae 241. 246. 249 f. 821. 
Celtiberi 109. 
Celtica 135. 168. 
Celtica legio (?) 174. 
Celticum 138. 
Celtillus 321. 323. 
Cenail 57. 
Censorius 250. 
Ceriaüß 179. 
Cerretani 170. 
Cevennen 67. 
Chamaver 199. 
Champagne 90. 
Charon 2. 
Chatten 187. 
Chattuarii 79. 
Chauci 283. 
Cianctmn civitas 266. 
GÜnrnum 51» 

Cimbero 4. 71. 76—78. 104—109. 
111. 116- 142. 152, 
161 f. 190. 192—194. 
214—216. 218 f. 280. 
236. 244. 
Cimbrische Halbinsel 9. 
Cingetorix 22. 84. 826. 
Cirencester 250. 
Clastidium 129. 

Claudius imp. 32. 160. 163f. 289.276. 
Claudius Civilis 161. 

Honoratianus 277. 
Clodius Quirinalis 179. 
Clondicus 141. 
Clusium 138. 
Cluth 52. 
Clyde 50. 

Colonia Agrippinensis 276. 
Columba 38. 
Commentarii quindecimvirorum 

106. 
Commodus imp. 223. 
Conan Meriadec. 256. 268 f. 
Condeioum 51. 
Condrusi 75. 322. 
Conetodunnus 62. 
Constantinus 269. 
Constantius Chlorus 267. 
Cornelias Gallus 278. 

Scipio (P.) 2. 53. 

Africanuß(L.)109. 

Sulla 106. 

Tacitus 18. 

Victor 250. 
Cornugallia 272. 
Cornwales 55 f. 
Crispiani 51. 



Critognatus 84. 

Cumberland 55. 

Cunobelinus 32. 

Curiosolitae 262. 267. 271. 

Cymru 86. 

Daeien 148. 

Dacier 51. 

Dalmatae 51. 

Damno 25. 

Dannicus Rauracensis 250. 

Danubios 124. 

Danum 51. 

Decidia gens 109 f. 

Decidius Saxa 109. 

Decumates agri 190. 219. 

Delos 3. 

Delphidius 277. 

Deutsche 78 f. 218. 253. 256. 

Deutsche Sprache 91. 

Deutsche Stämme 83. 

Deutschland 1. 4. 6. 9. 17. 95. 184. 

144. .229. 274. 
Devonshire 55. 
Diablintes 262. 
Dictis 51. 

Diocletianus imp. 199. 288. 
Dioskuren 128. 
Die pater 115. 237. 
Divico 237. 
Divio 287. 

Divitiacus 82. 84. 99. 237. 822. 
Divodurum 287. 
Divona 145. 287 f. 
Domitius Ahenobarbus 1 18. 146.177. 

Heron 250. 
Donau 118. 127. 138 — 135. 141. 

151. 190. 199. 205, 

212. 223. 225 f. 244. 
Donaukelten 205. 219. 
Donauländer 274. 
Dorier 114. 246. 
Dorsetshire 55. 
Dover 17. 
Druentia 279. 
Druiden 15. 88. 40 f. 43 f. 47 f. 

87. 115. 143. 160 f. 

166. 228. 239. 246. 

248. 265. 324 f. 
Druidengeschlechter 43. 
Druidenstand 41. 
Druidenthum 88 f. 43-^45. 
Druidinnen 238—240. 
Draidische Religion. 44. 
Drusus 118. 122. 177' 
Drusi cenotaphium 232. 
Dubrae 51. 
Dumnorix 84. 324. 
Dunbarton 52. 
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D nun us 62. 

Eburonen 18. 71. 73. 75. 78 f. 93. 
Eburonen 182. 184. 188. 196. 322. 
£buronenland. 81. 23S. 
Edeyrn 43. 
Eimern 43. 

Elbe 118. 120 f. 126. 158. 166. 233. 
England 75. 
Eporedorix 84. 
Eridanos 206. 
Euhagen 41. 246. 
Europa 1. 3. 5. 7 etc. 
Exsuperantius 270. 
Factiones 320. 
Favorinus 178. 
Finnen 77. 

Finnischer Meerbusen 158. 
Firth of Clyde 52. 
- Forth 52. 
Flamander 77. 
Flam&ndische Sprache 286. 
Fortenses 51. 
Fortunalis 277. 
Fracan 270. 
Franchonolant 253. 
Francia 242. 
Franken 77. 80 f. 199. 204. 209 f. 

239.241.243.251—53. 

265. 267. 283. 286. 
Franken (Landschaft) 244. 
Frankreich 77.91.255. 257. 262.285. 
Französische Dialekte 89. 
Französ. Ortsnamen 57. 

Sprache 84. 180.275 ff.285. 
Friesen 199. 233. 250. 
Fritigernus 208. 
Gabinianus 179. 
Gabroseniis 51. 
Gades 4. 6. 
Gadhelen 49. 52. 57 f. 69—71. 

74 f. 85 f. 274. 
Gadhel. Dialekte 56. 
Iren 56. 
- Kelten 68 f. 
Ortsnamen 57. 
Galen 38. 44. 71. 
Galas 114. 220. 
Galateia 220. 
Galaten 6.28.66.105 114 f. 124—26. 

128 f. 150 ff. 221. 246. 
Galaten (Kleinasiat.) 140. 242. 
Galates 114. 128. 
Galatien 13. 127 f. 
Gulatischer Völkerstamm 63. 
Galba imp. 173. 232. 
Gallien 1.4. 8 ff. etc. 104 £ 111—18. 

274. 
Gallia Belgica 208. 



Gallia Celtica 203. 322. 

Cisalpina 14. 66. 126. 128« 

Cisrhenana 107. 

Lugdunensis 168. 208. 262. 

Narbonensis 66 f, 72. 111. 
151. 164. 208. 

omnis 66. 

Transalpina 13 f. 66.106.128. 
Galli 64 f. 70 f. 74. 105. 189. 144. 
Galli germani 145. 
Gallier 8. 11. 14 etc. 253—56. 262. 

273—75. 
Gallier = Kymren 89. 92. 
Gall. Britannier. 53. 

- Druiden 40 f. 45. 

- Ortsnamen 22. 57 f. 73. 83. 87. 
Personennamen 62. 78. 84. 

- Sprache 22. 57. 83 ff. 94 £ 

97. 102 f. 112. 180 £ 
185. 217. 234 f. 240. 
255. 272 f. 275. 282. 

- Wörter 86. 87 £ 
Gallisch Lateinische Sprache 180. 

287. 279 ff. 
Gallo Kimri's 69. 
Garonne 37. 67. 69. 168. 
Gascogne 35 — 37. 
Gebenna mons 232. 
Gens und natio 187. 
Germanen 1. 3—10. 15 — 17. 27. 
30 f. 39. 46 etc. 258. 
264. 270. 274. 285. 
Germanennamen 153 ff. 181 ff. 
Germani 72. 108. 252 f. 

cisrhenani 75—77. 81. 

= ädeXtpot 193. 

= socii 193 ff. 

= yrija*o* 154 ff. 

= germani 145. 164. 
Germanien 4. 7. 9. 13. 18 etc. 
Germania inferior 120. 202. 227.229. 

superior 202. 227. 229. 

prima 117. 

seeunda 117. 
Germanische Priester 47. 265. 

Sprache 75. 79.94 fl 
103. 235 285. 85. 
German. Wanderung 18. 256. 

Wörter 85. 
Germano-Belgen 77. 
Germanicus 119. 148. 
Germanus (Bischof) 272. 
Germara 229. 
Geryones 114. 246. 
Glannibanta 51. 
Gobannitio 62. 
Gobanus 62. 
Gordianus III. imp. 223. 

28 
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Gothen 208 f. 289. 241. 

Gothinen 190. 

Gouet 270. 

Gratianns imp. 208. 268. 

Griechen 1—8. 8. 11. 18. 65. 67 f. 

71. 118. 141. 160. 200. 

208. 210 f. 220. 222. 

226. 228. 246. 
Griechenland 12. 205 f. 208. 
Griech. Geographen 65. 
Quellen 141 f. 
Schriftsteller 123. 253. 
Guethelinus 272. 
Guidnerth 272 f. 
Guttonen 8. 194. 
Gwasgwyn 85—87. 
Gwynet 87. 

Halbgermanen 130. 140. 196. 
Hannibal 14. 130. 279. 
Harpalos 246. 
Hellas 6. 8. 
Hellenen 114. 248. 
Helvetien 72. 283. 
Helvetier 14. 72. 84. 98 f. 108. 

164. 174. 202. 236. 
Heneter 9 f. 

Herakles 114 f. 128. 246. 248. 
Hercynia silva 7 f. 65. 125—127.139. 

215.222.224—26.247. 
Hermunduren 118. 
Heruler 241. 
Hesus 166. 
Hilarius 277. 
Himilco 2. 
Hippo 180. 
Hispani 51. 
Honorius imp. 269. 
Hu Gadarn 35 f. 
Hyperboräer 3. 9. 127. 
Japodes 108. 229. 
Iberer 3. 36. 39. 66 f. 69. 131. 
149 f. 223. 225. 229. 274. 
Iberien 6. 8 f. 128. 274. 
Iberische Namen 170. 

Nationalität 68. 
Ilerda 109. 
Ilia 171. 
Ilienser 195. 
Illyrien 229. 
Illyrier 220. 
Illyrische Heneter 9. 
Illyrios 114. 220. 
Inder 5. 250. 
Indo - Europäer 67. 274. 
Indo - Germanische Sprachen 91 f. 
Indutiomarus 326. 
Insubrer95. 108.129. 152. 195. 212 f. 
Iren 88. 56. 



Irische Quellen 55. 
Sagen 36. 
Sprache 86. 
Traditionen 74. 
Irland 29. 44. 49. 52. 54. 74. 207. 

274. 
Isere 69. 
Istrier 9 f. 
Istros 3. 

Istros (Stadt) 127. 
Italer 67. 109. 277. 285. 
Italien 18. 139. 206. 214. 220. 

246. 276. 
Italische Alpen 9. 
Jazygen 148. 
Julianus imp. 204. 
Julische Alpen 208 
Julius Agricola 32. 34. 38. 45. 
50. 176. 
Caesar 1. 14 ff. 19 ff. 37. 
39. 41. 45. 48 53. 
57 f. 72 f. 77 f. 101. 
104.107.109f. 111— 13. 
115. 146. 165 f. 187 f. 
193. 199. 218. 237. 
241.262.266.274.322. 
Florus 277. 
Frontinus 32. 
Secundus 179. 
Juragebirge 90. 
Juradepartement 89. 
Kaliatis 127. 
Karl d. Grosse 287. 
Karolus rex 286. 

Kelten 1. 3—13. 19. 21—23. etc. 
150 f. 203. 273 f. 
bei Cassius Dion 203. 
bei Josephos 175. 
(eigentliche) 74. 23. 27 f. 
Keltenland 1 f. 6 f. 9 f. 12 f. 77 f. 

125 f. 135. 
Keltennamen 70. 
Keltike 4. 7. 13. 27. 66. 123. 127 f. 

133. 176. 221. 
Keltische Beigen 20. 82 f. 
Briten 27. 29. 
Sagen 55. 

Sprache 74 f. 90 f. 281. 
Sprachen 84. 86. 275. 
Sprachstudien 56. 
Völkerstamm 80. 54. 
63—65. 92. 118. 253 f. 
Wortstämme 91 
Keltisch-Belgische Sprache 84 f. 
Keltine 114. 
Keltos 114. 220. 
Ktlxnol 202. 
Keltiberer 109 f. 181. 150. 170 f. 208. 



bcrien 109. 

orte Germanen 274. 

i-BelgCD 78. 

Salatm IS. 208. 
ikythcn 160. '215 f. 



l 202. 



i 81. 



150. 



lerier 71. 77. 192. 214 f. 
aaien 206. 220 f. 
tantinos imp. 227. 
Uo 2. 

renSG— 39. 49. 52. 54. 56— 58. 
GS. 69 £ 74 f. 85 f. 
254 f. 274. 
J 35 f. 192. 
-rohe Beigen 71. 

Dialekte 56. 

Kelten 90. 

Ortsnamen 57. 

Sprache 37. 55. 79. 

Sprachzweig 273. 
yd 42. 
»cum in. 

199. 209. 267. 
obarden 252. 
ne d'oc i 
oe d'oil I 
niiohe Chronisten 55. 

Sprache 51. 178 ff. 



| 2B5 f. 



272. 276 f. 282 8 
Wörter 91. 
i = Bomani 55. 



. al&ndarum 110. 

ia 2S7. 

ia 272. 

ins Crassus 16. 108. 116. 362. 

■er 5. 11. 27. 36. 66 f. 158. 

men Sl. 179. 267 f. 

ia i'Ufltica 283. 285 ff. 

■ 84. 

t 86. 

Tewy 85 f. 

iw 86 f. 26«. 

wo 42. 

69. 264 f. 
is 177. 238. 
lieu 246. 

nimm 116 f. 16* «»• 276 f - 
s (Bischof) 27S. 
----) 51. 170. 



ob 214. 

,c 54. 

s paluB 212. 280. 



Magao 51. 

Magetobria 95. 

magistratus Gallornm 327. 

Magloiie 51. 

Maglorins 272. 

Magna 61. 

Makedonien 219. 

Man (Insel) 45. 

Marbod 18. 233. 

Marcellua 29. 

Marctimarus 243 £ 

Marina (C.) 105. 142. 162. 216. 230. 

Markomannen 118. 120 201 t, 

205. 2S3. 244. 
Mame 69. 71. 
Marsigni 79. 

Martinue {Bischof) 280 £ 
Massageten 230. 
Masaalia 2. 27. 112. 125. 147. 162. 

178. 220. 246. 
Massoliotcn S. 111 f. 
Maternus 228. 
Mntrooa 145. 287. 
Mattiaoi 219. 
Mauri 51. 

Maximianni imp. 248. 
Maximns 26B f. 271. 
Muxiiiius imp. 228. 
Mcdiolanum 138. 146. 
Mtlanchlanen 280. 
Menapier 78. 82. 
Menteaani 170. 
Merchion 272. 
MeroTinger 36. 
Mettius (M.) 99 f. 102. 
Meugant 42. 
Miutni'iini! 142. 

Mittelländ. Meer 10. 68. 1S4 etc. 
Mittelrhein 4. 
Miiaien 208. 
Mona 46 f. 
Morimaruaa 192. 
Moriner 16. 18. 51. 262. 
Mvrddin 42. 
Namnetes 262. 
Nantes 268. 
Narbo 2. 8. 277. 
Narbona 237. 
Narbo nens er 277. 
□atio nnd gens 187. 
Neman sus 250. 
Nemetes 168. 
Nerra imp, 244. 
Nervier 51. 78. 82. 152. 189. 199, 

243. 251. 267. 
Niederbretagne 71. 
Niederdeutsche Sprache 79. 
Niederlande 77. 
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Niederrhein 4. 51. 80. 120. 171. 184. 
nobiles Gallorum 325. 
Nordafrika 67. 

Kordbriten 50. 54. 57. 249. 256. 
Norddeutsche Seeräuber 267. 
Norddeutschland 120. 
Nordeuropa 7. 10—12. 107. 115 f. 

124—128. 133. 149. 

176. 202. 204. 206. 

211. 224. 
Nordeuropäer 29. 110. 130. 
Nordfrankreich 265. 
Nordgallien 80. 125. 127. 
Nordgallier 23. 215. 
Nordgallische Latinitat 280 ff. 
Nordgermanen 107. 116. 
Nordsee 115.118.127 f. 134.224—26. 
Noricum 134. 148. 
NoTempopulana 36. 
Oberitalien 71. 116. 129. 138. 146. 

151. 212. 222. 274. 
Oberitalische Gallier 13. 129. 210. 

225. 279, 
Oder 158. 

Oretani(Germani)l 10.168.171 f.195. 

Oretum 168. 172 f. 

Orgetorix 84. 

Ontani 172. 

Osi 190/ 

Osismii 262. 

Ostgothen 252. 241. 

Ostrheinische Gallier 143. 

Ostsee 3. 134. 

Otho imp. 16 i. 

Othona 51. 

Pacenses 51. 

Faemani 75. 

Palästina 205. 

Pannonien 51. 208. 

Pannonier 250. 

Parisium 209. 

Parther 116. 

Patrik 44. 

Pegasius 277. 

Peneltun 57. 

Perser 167. 

Petilius Cerialis 32. 

Petrejus (M.) 109. 

Peucmer 241. 

Phönikier 67 f. 

Phönik. Kaufleute 2. 

Phokäa 246. 

Phokäer 2 29 

Picten 88. 52. 54—56. 269. 

Pictische Sprache 88. 

Pleutauri 157. 

Polyphänes 114. 220. 223. 

Pompeji 110. 



Pompe jopolis 157. 
Pompeius (Cn.) 109. 165. 
Pompelon 157. 
Portus Iccius 147. 

Lemanis 51. 
Postumianus 280 f. 
Postumius imp. 241. 
Praesidium 51. 

principes Gallorum 265. 320 ff. 
Procolitia 51. 
Promontorium sacrum 4. 
Provenzalische Sprache. 90. 
Punier 109. 
Punischer Krieg 13. 
Punische Namen 170. 

Sprache 180. 
Pyrenäen 10. 36. 67. 125. 183. 
149—151. 168. 178. 
217. 225 f. 232. 242. 
Pythagoras 246. 
Pytheas 2. 
Quaden 118. 205. 
Quinctilius Varus 119. 121. 
Rätien 134. 232. 
Rance 268. 
Redones 262. 
Regulbium 51. 
Remer 15. 72 f. 80. 322. 
Rennes 268. 
Rhein 6. 9. 65. 69. 71—73. 76 £ 

80 f. 88. 89. 108. 115. 

117 f. 124. 129. 134—36. 

143. 149—53. 162 f. 165f. 

175. 182. 190. 194. 197. 

199. 202 f. 207—209. 

217—19. 223. 225 f. 229 f. 

232—34, 238. 247. 
Rheinübergänge 17. 
Rheinufer 4. 17. 158. 
Rhipäische Berge 213. 
Rhone 66. 69. 125. 129. 232. 
Rom 14. 16—18. 25. 27. 29—32. 

51. 53. 98. 101 f. etc. 
Römer 13 f. 17—19. 24 f. 82 f. 

41 f. 50. 52 f. 66. 71. 

74. 77 f. 81. etc. 
Römische foedera 108. 

Quellen 143. 230 f. 

Schriftsteller 85. 253. 
Romanisirung der Gallier 146 f. 

177 ff. 
Romanische Sprache 237. 

Sprachen 285 ff. 
Russische Osteeeküste 1. 
Rustica lingua 288. 285 ff. 
Sabiner 109. 

Sachsen 55. 209. 242. 256. 271 f. 
Saintonges 286. 
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Salassi 117. 2S2. 

Salmona 237. 

Samnium 109. 

San tonen 151. 

Saphrax 208. 

Sarmaten 13. 167. 199. 230. 

Sarmatien 51. 

Saxa 110. 

Scaldis 167 f. 

Scarpona 237. 

Scheide 168. 

Schottland 38.44.49.56.256.270.274. 

Scordisci 139. 141. 152. 

Scoti 38. 54—56. 256. 269. 

Scotische Ortsnamen 57. 

Segedunum 51. 

Segni 75. 79. 

Segusiani 164. 

Seine 69. 71. 78. 168. 

Senonen 188. 

Sentius Saturninus 118. 120. 

Septimius Severus imp. 180. 

Sequaner 14 f. 72. 95. 219. 238. 

244. 321 f. 
Sequanerland 76. 95. 
Sertorius 109. 216 f. 
Severus imp. 52. 
Severuswall 53. 57 f. 274. 
Sicilien 220. 

Sigambrer 152. 202. 218. 233. 
Sigipeden 241. 
Sigovesus 138. 222. 
Siluren 89. 69. 
Skalden 41. 
Skandinavien 41. 
Skythen 5. 7. 10—13. 131. 133 f. 

141.150.167.208.207—9. 

216. 280. 241. 
Skythien 6. 13.54. 105. 125—27.214. 

(Pontisches) 212. 
Slaven 256. 
Solenses 51. 

Spanien 51. 109 f. 119. 131. 168. 
172 f. 220. 229. 246. 
Spanische Cohorte 250. 

Germanen 168 ff. 

Ortsnamen 168—170. 

Völkernamen 171. 
Sparta 171. 
Spartacus 105 f. 194. 
Statius Surculus 160. 
Südbriten 17. 54. 57. 63. 92. 255. 

262. 267. 273. 
Südbriten = Kymren 89. 92. 
Südbritische Sprache 22. 57. 87. 
Süddeutschlana 225. 
Südgallien 14. 65. 67. 125 f. 133. 
221. 234. 274. 276. 



Südgallier 14. 127. 129. 226. 237. 
Südgallische Latinität 280 ff. 
Suessiones 16. 82. 
Suetonius Faullinus 32. 45. 
Sueven 125. 166. 187. 198. 218. 

239» 252. 
Talhaiarn 42. 
Taliesin 42. 
Tanais 8. 230. 
Taranis 166. 
Tarn 69. 

Taurisci 9. 151 f. 
Tauriscus 246. 
Tectosagen 222. 242. 65. 
Tencteri 16. 187. 233. 213. 
Tenteriden 213. 
Teudur 62. 
Teutates 166. 
Teutomatus 62. 
Teutonen 3. 76. 78. 106. 116. 123. 

152. 161. 194. 214—16. 

218 f. 230. 236. 244. 
Themse 17. 19 f. 22. 32. 39. 
Theodosius Magnus 268. 
Theoplastes 277. 
Theotisca lingua 286. 
Thraker 3. 51. 106. 127. 138 f. 

151. 250. 
Tiberius imp. 32. 118^20. 122. 

148. 177. 
Tiguriner 191. 236. 244. 
Tolosa 277 f. 
Tornacum 51. 
Trecae 278. 

Trevirer 78 f. 98 f. 179. 189. 191 
199. 237. 242 f. 251. 
267. 822. 825 f. 
Triaden 38. 
Tribocci 152 168. 
Tricassini 267 f. 
Trinobantes 21. 
Troja 114. 171. 246. 
Trojanische Abkunft 80. 
Troyes 273. 
Trutunger 241. 
Tungri 41. 51. 76. 182 f. 186. 196. 

238. 
Tungricani 51. 
Tusci 138 f. 
Tyrigeten 152; 
Ubier 118. 233. 251. 
Ur8ulus 179. 
Usiper 213. 

üsipeter 16. 213. 218. 288. 
Valens imp. 244 f. 
Valentinianus imp. 244. 
Valerius Caburus (C.) 277. 

tus 210. 
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Valerius Genialis 250. 

ProcillnP (C.) 96. 98—100. 
102. 
Valetiacus 84. 
Vandalen 239. 252. 
Vangionen 168. 251. 
Vannes 37. 
Varusschlacht 120. 
Vascones 36 £ 157. 
vates 41. 
Velia 246. 
Veneti 10. 16. 23 f. 37. 55. 262 f. 

266 f. 271. 
Vercassivelaunus 22. 
Vercingetorix 18. 22. 84. 286. 262. 
Vergobretus 327. 331. 
Vernemetes 279. 
Vertiscus 84. 
Vesontio 277. 

Vespasianus imp. 173. 175. 
Vibius Gallus 179. 
Vienna 179. 276 f. 
Vienne 69. 
Vindelici 232. 



Vindelicia 134. 

Vindolana 51. 250. 

Vipsanius Agrippa 116. 146. 

Virdumarus 129. 

Virtingui 241. 

Vitellius imp. 161. 

Voconiu8 Saxa (Q.) 110. 

Vogesen 69. 

Volcae Tectosages 65. 

Vortigern 272. 

Votienus Montanus 179. 

Wales 43. 55 f. 

Waliser 56. 

Walisische Gedichte 42. 

Sage 39. 

Sprache 74. 86. 

Triaden 36 f. 
Wallonen 77. 80 f. 
Wasconia 36 f. 
Weichsel 158. 
Wenden 131. 
Westeuropa 65. 
Westgothen 37. 2c 2. 
Wiltshire 55. 



DRÜCKFEHLER. 



s. 


6, Z. 


14 8t. 


s. 


9, Z. 


10 st. 


s. 


13, Z. 


27 st. 


s. 


16, Z. 


8 st. 


s. 


26, Z. 


1 st. 


s. 


45, Z. 


26 8t. 


s. 


109, Z. 


13 8t. 


s. 


126, Z. 


33 st. 


s. 


158, Z. 


1 st. 


s. 


250, Z. 


30 in 


s. 


335, Z. 


32 st. 



vom 1. von. 

Hyperborier 1. Hyperboraeer. 

Prianios 1. Paeanios. 

Belloaker 1. Bellovaker. 

Caesar 1. Caesar. 

Roemiscken 1. Roemischen. 

Caesar 1. Cicero. 

Gollien 1. Gallien. 

Stabon 1. Strabon. 

stand ist das t ausgefallen. 

Grammatre 1. Grammaire. 
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